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Zum Buch


Kelly
Mein ganzes Leben lang bin ich schon auf der Suche nach Liebe. Zweimal wurde ich wegen einer anderen Frau abserviert, jetzt reicht es mir. Mein Fokus liegt nun auf meiner Karriere als Model. Nach einem One-Night-Stand halte ich kurz darauf einen positiven Schwangerschaftstest in der Hand und ich flüchte panisch aufs Land in ein kleines Hotel, um in Ruhe nachzudenken. Meine Überraschung ist riesig, als ich dort auf Tom treffe. Einer der besten Freunde meines Ex Robbie und seit kurzem Witwer. Warum nur gerät mein Herz jedes Mal aus dem Takt, obwohl mein Verstand doch genau weiß, dass ich wieder nur verlieren kann? Und diesmal geht es nicht nur um mich, sondern ich muss an mein ungeborenes Kind denken.
 
 
Tom
Ausgerechnet Kelly, die Ex meines besten Kumpels, steht eines Tages in meinem Bed &Breakfast. Sie kennt mich aus der Zeit als erfolgreicher Anwalt, der einen Haufen Geld gescheffelt hat. Sehe ich tatsächlich Mitgefühl in ihren Augen, als ich gezwungen bin, ihr von meinem Schicksalsschlag zu erzählen? Plötzlich stelle ich fest, dass die Momente, in denen ich sie sehe, meine Highlights darstellen. Gefangen zwischen der Loyalität nicht nur meinem Freund, sondern auch meiner Frau gegenüber, den leidenschaftlichen Gefühlen, die ich verspüre und dem Argwohn ihr gegenüber, versuche ich eine Antwort zu finden, was mich mit ihr verbindet.





Willst du keine Neuigkeiten verpassen? Möchtest du über neue Projekte und Gewinnspiele informiert werden? Dann melde dich bei meinem Newsletter an. Als kleines Dankeschön erhältst du ein kostenloses E-Book.
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Prolog
Kelly
 
„Hau ab, du Arschloch.“ Am liebsten wäre ich handgreiflich geworden, aber ich zwang mich, einfach stehenzubleiben und tatenlos dabei zuzusehen, wie er genau das tat, was ich verlangt hatte. Abhauen. Beinahe kam ich mir wie eine Außenstehende vor, als ich zum zweiten Mal innerhalb weniger Monate verlassen wurde. Der Schock saß tief und immer noch vor Zorn bebend, beobachtete ich Robbie, wie er die Tür hinter sich schloss, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen. Nicht einmal einen letzten bedauernden Blick war ich ihm wert. Was zum Teufel stimmte bloß nicht mit mir? Diese stumme Frage stellte ich mir nicht zum ersten Mal und sie führte dazu, dass der hilflose Zorn in sich zusammenfiel. Ich schnappte nach Luft und presste eine Hand auf meinen Magen, weil der Schmerz mich völlig unerwartet überfiel. Dabei geriet ich ins Taumeln und schaffte es irgendwie in die Nähe der Couch zu kommen, um mich darauf sinken zu lassen, weil meine Beine mich nicht länger trugen.
Obwohl mir diese Art von Schmerz schon bekannt sein müsste, traf mich die Intensität mit voller Wucht. Wie konnte es sein, dass ich diesmal noch tiefer fiel als beim ersten Mal? Tyler war meine große Liebe gewesen und er hatte mich nach über zehn Jahren einfach für eine andere sitzen gelassen. Ich hatte die Trennung nicht kommen sehen und es hatte mich eiskalt erwischt. Ohne Skrupel hatte er ein Loch gegraben und mich blind und ohne Vorwarnung hineinfallen lassen. Als ich mich endlich wieder herausgearbeitet hatte und Robbie kennenlernte, fühlte ich, wie meine tiefen Wunden ganz langsam verheilten. 
Aber gerade wurde ich auf brutale Weise eines Besseren belehrt. Immer noch saß ich einfach nur da und konnte mich nicht rühren. Das einzige, was ich spürte, war, dass ich kaum mehr atmen konnte. Hilflos schnappte ich nach Luft und bemühte mich, nicht in Panik auszubrechen.
Robbie war nur ein Kerl, der mich verlassen hatte. Es gab schlimmeres. Auch wenn ich versuchte, mir das vorzubeten, verhöhnte mich mein Herz dafür. Schon immer war ich auf der Suche nach Liebe und bei Tyler und später Robbie hatte ich das gefunden, was mein Vater mir verwehrt hatte. Und jetzt war ich ein zweites Mal für eine andere verlassen worden. Denn auch Robbie hatte mir gerade mitgeteilt, dass er mich gar nicht liebte, sondern immer schon die kleine Schwester seines besten Freundes. Vielleicht in schonenderen Worten, aber gemeint hatte er genau das. Ich war für ein wenig Spaß da, Grace hingegen war die Liebe seines Lebens. Was hatte ich nur an mir, dass die Männer meinten, nach Belieben mit mir spielen zu können? Und dann hatte er noch die Dreistigkeit besessen, mir zu drohen, falls ich es wagen sollte, mir Grace vorzuknöpfen. 
Ich schrie unvermittelt los: „Du gottverdammter Scheißkerl.“ Eigentlich war es nicht meine Art zu fluchen, aber gerade war es befreiend, meinen Kummer hinauszuschreien, auch wenn mich niemand hören konnte. Oder sollte ich besser sagen, genau deswegen? Es wäre mir schon arg peinlich, wenn jemand mitbekäme, wie sehr mich die Trennung verletzte.
Vielleicht hatte ich Robbie nicht so geliebt wie Tyler, aber ich dumme Kuh war der Meinung gewesen, wir hätten eine solide Basis und es könnte etwas Ernstes daraus werden. Robbie hatte das anscheinend die ganze Zeit anders gesehen und mich nur als Notnagel benutzt. Das zerrte an meinem Selbstwertgefühl. Jetzt war ich fast dreißig Jahre alt und auch wenn meine biologische Uhr noch nicht tickte, wurde ich langsam unruhig. Schließlich hatte ich nicht vor, mit dem Erstbesten gleich ein Kind zu bekommen. Eigentlich passte ein Kind sowieso nicht in meine Karriere als Model, die gerade äußerst gut lief, aber ich wollte unbedingt eines. 
Mittlerweile hatte ich eingesehen, dass es ein Fehler gewesen war, Tyler damals die Vaterschaft zu verwehren, vielleicht wären wir heute noch zusammen, wenn wir ein gemeinsames Kind hätten. Oder du wärst jetzt alleinerziehende Mutter. Dieser zynische Gedanke riss mich ein Stück weit aus meiner Verzweiflung und ich schaffte es, mich zu erheben, um in die Küche zu schlurfen. Mit müden Bewegungen schenkte ich mir ein Glas Wasser ein, weil sich mein Hals wie ausgedörrt anfühlte.
Während ich so dastand und über mein Schicksal sinnierte, überfiel mich plötzlich Hoffnungslosigkeit. Ich war nicht einmal wirklich traurig, aber gerade wurde mir bewusst, dass ich vielleicht einfach nicht für eine feste Beziehung geschaffen war. Irgendetwas hatte ich an mir, was die Männer über kurz oder lang in die Flucht trieb. 
Ungewohnt offenherzig gestand ich mir ein, dass ich viele Fehler begangen hatte, sowohl in meiner Beziehung als auch danach. Aber die Wut in mir war einfach zu groß, um objektiv zu bleiben. Die Wut, aber auch mein Kummer. Damals hatte ich es schon nicht geschafft, es einfach so hinzunehmen und gerade befürchtete ich, es auch diesmal nicht auf sich beruhen zu lassen. Dass Robbie meinte, mir vorschreiben zu müssen, Grace in Ruhe zu lassen, hatte mich am allermeisten getroffen. Für wen hielt er sich eigentlich?
Aber eins nahm ich mir fest vor. Ich würde mich nicht noch einmal von einem Mann abhängig machen. So verletzlich und bedürftig wie gerade eben wollte ich mich nie wieder fühlen. Damit war jetzt Schluss. Ab jetzt stand wieder meine Modelkarriere im Fokus und Männer wären ausschließlich zur Lustbefriedigung da. Mehr nicht! Dieses Mantra würde ich ab heute verinnerlichen. Noch einmal beging ich ganz bestimmt nicht den Fehler, mein Herz zu verschenken.

1 
Fünf Monate später
Kelly
 
In meinem Magen rumorte es fürchterlich. Übelkeit begleitete mich schon seit Tagen, aber jetzt war die Ursache eher in dem kleinen Teststäbchen zu finden, dass ich auf dem Waschbecken abgelegt hatte. Nicht nur, dass ich befürchtete, mich gleich erneut übergeben zu müssen, sondern auch mein Herzrasen machten mir gerade eine Heidenangst. Natürlich war mir klar, dass die körperlichen Symptome ausschließlich eine Reaktion auf meine psychische Verfassung waren, aber das minderte meine Furcht kein bisschen.
Wie lange bitte konnten drei Minuten sein? Eine war schon vergangen, aber ich traute mich nicht nachzusehen, ob es schon ein Ergebnis gab. Am Ende freute ich mich zu früh über ein negatives Ergebnis und dann brach eine Minute später doch die Welt für mich zusammen. Nein, danke. Lieber harrte ich die drei Minuten untätig aus, bis ich wusste, was Sache war.
Eigentlich war mir das Ergebnis klar, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Mein Körper musste mir einfach einen Streich spielen. Immerhin bekam ich meine Tage unregelmäßig, daher hatte es mich nicht unbedingt verwundert, überfällig zu sein. Aber als die fürchterliche Übelkeit über mich hereinbrach, zog mir das unvermittelt die Beine weg. Die letzten Tage hatte ich mich zusammengerissen, weil ich mehrere Shootings zu absolvieren hatte. Mit einem Beweis für meine Schwangerschaft wäre ich bestimmt nicht in der Lage gewesen, meine Bestleistung abzurufen. 
Okay, in Anbetracht der Tatsache, dass mir ständig übel war, hatten sich die Shootings als große Herausforderung dargestellt. Wenigstens musste ich mich nur morgens übergeben, daher hatte ich mein Unwohlsein ganz gut überspielen können. Die Blässe hatten die Visagisten einfach überschminkt. Das Ergebnis hatte sich sehen lassen. Jetzt bekam ich eine Woche Pause und konnte nicht mehr länger verdrängen, was mein Körper mir mit brachialer Vehemenz zu sagen versuchte. Trotzdem hegte ich die widersinnige Hoffnung, dass ich mich täuschte.
Um mich irgendwie zu beschäftigen, kämmte ich meine blonden Haare und band sie zu einem Pferdeschwanz. Wieder ein hastiger Blick auf den Timer. Noch dreißig Sekunden. Augenblicklich beschleunigte sich mein Puls noch einmal rasant und mir wurde schwindlig. Kurz schloss ich die Augen und versuchte mich zu beruhigen. Die Frage lautete nur, wie?
Das Piepsen ließ mich zusammenzucken, obwohl ich hätte damit rechnen müssen. Meine Hand zitterte, als ich ihn ausstellte. Ich atmete noch einmal tief durch. Widerstrebend befahl ich meiner Hand, das Teststäbchen zu ergreifen. Mit einem Mal wollte ich es gar nicht wissen. Das vage Problem nicht meiner Verantwortung übergeben. Lieber wollte ich noch eine Weile in gnädiger Unwissenheit schweben. Aber das war Blödsinn, denn mein Körper ließ das gar nicht zu.
Mein Blick verschwamm vor meinen Augen und ich sah plötzlich unscharf. Erst als ich mehrmals zwinkerte, konnte ich das Ergebnis ablesen.
Schwanger!
Aus einem Impuls heraus, ließ ich das Stäbchen fallen. Als ob ich somit das Ergebnis ungeschehen machen könnte. Wenn ich vorher dachte, dass mein Puls mir davonraste, wurde ich jetzt eines Besseren belehrt. Ich schnappte nach Luft, weil ich wie eine alte Dampflok pfiff. Kraftlos plumpste ich auf den Klodeckel und um mich herum drehte sich die Welt. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich aufs Atmen. Einatmen, Ausatmen. Nichts anderes war gerade von Bedeutung. Ich wusste nicht, wie lange ich so dasaß, bis ich mich endlich wieder beruhigt hatte. Langsam öffnete ich die Augen und erblickte den Test am Boden. 
Ich biss die Kiefer zusammen und bückte mich. Zwang mich, den Tatsachen ins Auge zu sehen und warf einen erneuten Blick darauf.
Diesmal war der Schock nicht ganz so groß, aber meine Verzweiflung überrannte mich gerade förmlich. Wie sollte ich meinen Job weiter ausüben, wenn ich dick und fett wurde? Und noch viel wichtiger, wie sollte ich allein ein Kind großziehen? Manchmal zweifelte ich schon an meiner Fähigkeit für mich selbst die Verantwortung zu übernehmen. Ich war schon zu Schulzeiten mit Tyler liiert gewesen und hatte so viele Entscheidungen einfach ihm überlassen. Zwar war unsere Trennung mittlerweile bald zwei Jahre her, aber an meinem Wunsch manchmal Verantwortung abzugeben und meiner Überforderung damit, Dinge selbst zu entscheiden, hatte sich nichts geändert. 
Kurzzeitig hatte ich die Hoffnung gehegt, dass Robbie der neue Mann an meiner Seite wurde. Bitterkeit überfiel mich. Jetzt hatte ich zwar einen Braten in der Röhre, aber der Vater fehlte mir immer noch. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Wenn ich geglaubt hatte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, wurde ich gerade eines Besseren belehrt.
Wenn wenigstens Robbie der Vater wäre, dann würde er vielleicht zu mir zurückkommen oder mir wäre wenigstens seine Unterstützung gewiss. Egal wie sauer ich auf ihn war, darin war ich mir ziemlich sicher. Aber unser letztes Mal war zu lange her. Es kam eigentlich nur mein letzter One-Night-Stand in Frage, da der Test sagte, dass ich seit fünf Wochen schwanger wäre. 
Da gab ich einmal meinen Bedürfnissen nach und dann sowas. Es kam nicht oft vor, aber an diesem Abend hatte mich meine Einsamkeit überrannt und ich war in eine Bar geflohen, wo mich Jimmy angesprochen hatte. Er trat an dem Abend in der Location mit seiner Band auf und sein Interesse hatte mir geschmeichelt.
Wahrscheinlich könnte ich ihn sogar ausfindig machen. Denn auch wenn es sich um eine relativ unbekannte Band handelte, würde mir die Bar bestimmt Auskunft geben. Aber wollte ich das überhaupt? Einen Unbekannten an meinem Leben Anteil nehmen lassen? Sicherheit konnte er mir bestimmt nicht geben. Und über ein gutes Aussehen und einen gigantischen Orgasmus hinaus, fand ich im Nachhinein über ihn auch nicht allzu viel Positives zu berichten.
Die große Frage war doch vielmehr, wollte ich das Kind überhaupt? Ich hatte mir immer eine Familie gewünscht, aber doch nicht so. Über diesen Gedanken schrak ich zusammen, denn auch wenn ich nicht wirklich gläubig war, kam mir ein Schwangerschaftsabbruch nicht richtig vor. Aber als alleinerziehende Mutter sah ich mich noch weniger.
Ich verbarg mein Gesicht hinter den Händen, weil ich spürte, dass der Druck zu groß wurde. Tränen bahnten sich an, aber ich wollte jetzt nicht weinen. Immerhin war ich doch selbst schuld. Ja, wir hatten mit Kondom verhütet und dieses Arschloch hatte nichts darüber verlauten lassen, ob es geplatzt war, aber ich hätte ja zusätzlich vorsorgen können. Da ich so selten Sex hatte, war mir das Kondom ausreichend erschienen. Welch Hohn.
Zuerst würde ich einen zusätzlichen Test machen. Fehler kamen bekanntlich immer mal wieder vor. Allerdings wusste ich genau, dass die Wahrscheinlichkeit in meinem Fall äußerst gering lag.
Eine halbe Stunde und drei Test später schlurfte ich in die Küche, um mir einen Tee zuzubereiten. Mir war verdammt kalt, was bestimmt nicht daran lag, dass es draußen ziemlich stürmisch war, sondern eher, weil es mir psychisch nicht gut ging. Es war eine Kälte, die von innen emporkam und mich gnadenlos einhüllte. Nachdem ich mich zwang, meine Gedanken auf die Zubereitung zu konzentrieren, um nicht durchzudrehen, überfiel mich mit einem Mal der Wunsch, mit jemandem darüber zu sprechen. Mit der Tasse in der Hand kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und hüllte mich in eine Wolldecke ein. Draußen war es schon dunkel, aber ich wusste, dass es dort genauso unwirtlich aussah wie in meinem Inneren. Schneereste wurden gerade vom Sturm verteilt. Anfang Februar war das nichts Ungewöhnliches. Ich war ein Sommerkind, aber in meiner jetzigen Verfassung könnte mir noch nicht einmal ein laues Sommerlüftchen zu einer besseren Stimmung verhelfen.
Seufzend versuchte ich die Tatsache zu verdrängen, wie einsam ich in Wirklichkeit war. In meiner Welt war alles mehr Schein als Sein. Zwar stand ich als gefragtes Model ständig im Rampenlicht und mich umgaben immer zahlreiche Bewunderer und Fans, aber wirkliche Freunde besaß ich keine. Nicht mehr. Meine beste Freundin Mia hatte ich mit meiner Biestigkeit vertrieben. Sie hatte sich lieber auf Tylers Seite gestellt, was meine Bitterkeit noch hatte anwachsen lassen. Warum äußerte eigentlich niemand für mich Verständnis? Immerhin war ich kurz vor der Trennung noch davon ausgegangen, dass dieser Mistkerl mir einen Antrag machen wollte. All das hatte Mia gewusst und trotzdem hatte sie mich nicht unterstützt. 
Ich drückte mir auf den Nasenrücken, weil sich schon wieder Tränen anbahnten. Das musste an diesen verdammten Hormonen liegen. Sonst weinte ich nie. Sogar in meinem Selbstmitleid musste ich zugeben, dass ich mir das mit meinem damaligen Verhalten selbst zuzuschreiben hatte. Aber gerade hatte ich keine Lust, mir das einzugestehen.
Vielleicht sollte ich meine Mutter anrufen? Zwar hatte sie mein damaliges Verhalten nicht gutgeheißen, aber sie hatte immer hinter mir gestanden und mir schlussendlich auch ins Gewissen geredet. Nur ihr hatte ich es zu verdanken, dass ich mich nicht in meinen Rachegelüsten verlor, sondern meine Karriere als Model ordentlich forcierte, indem ich von Newquay nach London zog, um alles hinter mir zu lassen. Meine Sehnsucht nach ihr wuchs rasant an und nur der Gedanke, dass sie mich verurteilen könnte, falls ich mich für eine Abtreibung entschied, ließ mich innehalten. Seufzend zog ich die Decke über mich, rollte mich in die Embryonalhaltung und verharrte minutenlang in dieser Stellung. Meine Vernunft focht einen Kampf mit meinem Verlangen nach einem Zuhörer. Obwohl ich wusste, dass es eine blöde Idee war, griff ich schließlich doch zu meinem Handy, das ich auf den Couchtisch gelegt hatte und setzte mich auf. Statt meine Mutter anzurufen, wählte ich Mias Nummer, bevor ich es mir doch anders überlegte.
Eigentlich hatte sich mein Herzschlag seit dem schockierenden Ereignis vorhin wieder beruhigt. Aber jetzt pochte es erneut heftig gegen meinen Brustkorb und ich wollte schon auflegen, als ich Mias Stimme hörte.
„Kelly?“ Sie klang ziemlich ungläubig, aber fast verwunderte es mich noch mehr, dass sie meine Nummer entweder nicht gelöscht hatte oder zumindest noch kannte.
„Hallo Mia.“ Meine kühle Stimme stand im krassen Widerspruch zu dem Feuer, das mich gerade fast verbrannte. Meine Wangen glühten. Was genau tat ich hier eigentlich? Mia war einmal meine beste Freundin gewesen, aber heute verband uns nichts mehr. Wie erbärmlich war es also, sie ausgerechnet jetzt anzurufen? Was bitte sollte ich ihr denn sagen? 
Da hatte ich einen Geistesblitz. Durch Robbie wusste ich, dass Mia mittlerweile ein Baby hatte und jetzt wäre doch eine gute Gelegenheit, um sie zu fragen, wie es ihr und dem Kind ging.
„Geht es dir gut?“, hörte ich sie zögerlich fragen. Vorsicht durchdrang ihre Stimme, die ich ihr irgendwie nicht verübeln konnte.
„Danke, alles bestens. Ich wollte mich einfach mal wieder melden. Du bist Mama geworden, habe ich gehört.“ Gerade noch rechtzeitig biss ich mir auf die Zunge, damit ich nicht verriet, von wem ich das wusste. „Wie geht es dir denn? Und wie heißt der Kleine? Mich hat die Nachricht etwas verwundert, aber ich freue mich für dich.“
Damit gab ich zu verstehen, dass ich als ehemals gute Freundin von ihrem Plan kinderlos zu bleiben wusste.
Mia lachte und dieser Laut überraschte und freute mich gleichermaßen. Schlagartig fiel ein wenig Anspannung von mir ab und ich spürte Sehnsucht nach ihr. Diese Erkenntnis überforderte mich, wo ich mir doch all die Monate so schön eingeredet hatte, dass sie mir nichts mehr bedeutete.
„Du kennst mich halt ziemlich gut.“ Sie verstummte und wurde wieder ernst. „Er heißt Noah. Wahrscheinlich weißt du auch, dass es nicht geplant war. Und ich habe ziemlich lange gebraucht, damit mir die Vorstellung Mutter zu werden, nicht mehr eine Heidenangst einjagt.“ Wieder lachte sie auf und ich musste automatisch ebenfalls lächeln, als ich sie vor meinem geistigen Auge sah, wie sie wahrscheinlich lebhaft gestikulierte.
„Das freut mich für dich. Dass du dein Glück gefunden hast.“ Meine Stimme klang etwas kratzig, aber ich hoffte, dass sie es nicht bemerkte. Ich wollte gar keinen Neid empfinden, weil Mia es verdient hatte, endlich einen Mann gefunden zu haben, der sie auf Händen trug, und dennoch war da dieser fiese Stachel, der mich piesackte, dass wirklich jedem, den ich kannte, dieses Glück zuteilwurde, nur mir nicht.
„Danke, Kelly.“ Ihre Stimme hatte einen vorsichtigen Klang angenommen, als könne sie sich keinen wirklichen Reim aus meinem Anruf machen. „Und du? Ich habe gehört, deine Karriere geht voll durch die Decke. Herzlichen Glückwunsch.“
„Danke. Ja, der Umzug nach London hat sich gelohnt und dann kam ich in einer anderen Agentur unter und schon ging es los mit den Aufträgen.“ Ich klang enthusiastischer, als ich mich gerade fühlte. Denn der Umstand, dass ich schwanger war, degradierte alles andere in meinem Leben gerade zu einer Nichtigkeit. Aber das konnte ich Mia schlecht sagen. Obwohl mich der Wunsch mit jemandem darüber zu reden, angetrieben hatte, sie anzurufen, schaffte ich es nicht. Es kam mir seltsam vor, sie um Rat zu fragen oder mich ihr gegenüber am Boden zu zeigen. Ich, die immer über den Dingen stand.
„Das freut mich für dich. Es war immer dein Wunsch und jetzt hast du es geschafft. Du kannst stolz auf dich sein.“
Verlegenheit überfiel mich, weil es nicht viel gab, worauf ich stolz sein konnte. Zugleich verspürte ich Dankbarkeit, dass Mia anscheinend nicht vorhatte, auf meinen Verfehlungen herumzureiten.
„Wie ist das Leben als Mutter? Ist es sehr anstrengend?“
Mia lachte. „O ja. Es ist anstrengend. Denn Jack hat ja auch noch eine siebenjährige Tochter. Bei uns ist immer etwas los und die Nächte sind hart, aber ich liebe es. Also nicht die Nächte, sondern das Mamasein.“
„Du klingst glücklich.“ Meine warme Stimme überraschte wohl nicht nur mich.
„Das bin ich wirklich. Ich hoffe, dir geht es auch gut?“ Unsicherheit mischte sich unter ihre Stimmfarbe, als ob sie ahnte, dass es einen Grund geben musste, warum ich sie gerade jetzt anrief. Immerhin konnte sie sich denken, dass ich von ihrem Baby schon länger wusste.
„Ich vermisse dich, Mia“, platzte es mit einem Mal aus mir heraus, obwohl ich das gar nicht geplant hatte. Meine offenherzige Offenbarung schien sie zu überfordern, denn sie schwieg erst einmal. Daher relativierte ich hastig: „Ich wollte einfach mal hören, wie es dir geht.“
„Das ist nett von dir. Und ich freue mich darüber.“ Ob sie das wirklich ehrlich meinte? Der Kloß in meinem Hals wuchs an und weil ich befürchte, gleich in Tränen auszubrechen, sagte ich: „Es war schön, mit dir zu sprechen. Ich wünsche dir alles Gute und ich würde mich über ein Foto von Noah freuen.“
Erneut antwortete sie nicht gleich, als wüsste sie nicht genau, was ich von ihr darüber hinaus erwartete.
„Natürlich, das schicke ich dir gern. Ich wünsche dir auch weiterhin viel Erfolg.“
„Danke, tschüss Mia.“ Damit legte ich auf und gab ihr keine Chance noch etwas zu erwidern. Bisher hatte ich es geschafft, die Tränen zurückzuhalten, aber das Gespräch mit Mia hatte mir den Rest gegeben und jetzt liefen die Tränen wirklich. Weil ich sie vermisste und weil ich ihr gern die Wahrheit gesagt hätte. Sich jemandem anzuvertrauen hätte mir ein wenig von meiner Last genommen. Aber das konnte ich nicht von ihr verlangen. Genauso wenig, dass sie mich ebenfalls vermisste oder sich über meinen Anruf gefreut hatte.
Mias Leben ging ohne mich weiter. Sie brauchte mich nicht, schließlich hatte sie im Gegensatz zu mir genügend Freundinnen, die ihr beistanden.
Ich sollte mir jetzt schleunigst einen Plan überlegen. Als Erstes würde ich meine Agentin anrufen, damit sie die Termine für die nächste Zeit cancelte. Zum Glück hatte ich eine Woche frei, aber das reichte nicht aus. Sie musste mir mindestens einen Monat Luft verschaffen. Ein Burnout würde alle Fragen im Keim ersticken.
Damit mir nicht die Decke auf den Kopf fiel, beschloss ich zu verreisen. Irgendwohin, wo kaum Menschen waren, damit die Gefahr gering blieb erkannt zu werden.
Gerade als ich anfing, nach Unterkünften zu googeln, kam eine Nachricht rein. Mein Herz schlug einen Purzelbaum, als ich erkannte, dass sie von Mia war.
Es war schön, von dir zu hören. Ich war nur so überrascht, sorry, wenn ich kurzangebunden war. Aber ich habe mich wirklich gefreut.
Die Freude, die mein Innerstes heute doch noch erwärmte, überraschte mich. Und erst jetzt begriff ich, wie groß meine Furcht gewesen war, dass Mia mir mitteilte, dass ich sie in Ruhe lassen sollte. Aber sie hatte das Bedürfnis verspürt, mir zu sagen, dass sie sich freute und das bedeutete mir gerade eine ganze Menge. Die Erkenntnis, Mia nicht ganz verloren zu haben, gab mir die nötige Kraft meinen Urlaub in Angriff zu nehmen.

2
Tom
 
Erschöpft ging ich das Auftragsbuch durch, um einzuschätzen, ob in den nächsten Wochen genügend Gäste gebucht hatten, um über die Runden zu kommen.
Noch vor einem guten Jahr hatte ich einen hochbezahlten Job als Anwalt besessen und mich am Ziel meiner Träume gewähnt. Resolut unterdrückte ich jeden Gedanken an die damalige Zeit, um nicht wieder abzurutschen. Die Vergangenheit musste ich ruhen lassen, weil ich sie nicht ändern konnte. So schmerzhaft diese Feststellung auch war, es half mir irgendwie weiterzumachen.
Und dieses Bed & Breakfast in der Einöde war genau das richtige Mittel, um mich wieder zu erden und auf das Wesentliche zu besinnen. Kein Geld dieser Welt würde mir mein verlorenes Glück zurückgeben. Der nächste Ort war Port Isaak, dank des dortigen Tourismus wurde meine kleine Pension während der Urlaubssaison gut gebucht. 
Durch meinen ehemaligen Job hatte ich mir ein gutes Polster erwirtschaftet, wobei dieses durch Susans Krankheit deutlich geschwunden war. Mein Herz stach fürchterlich bei dem Gedanken, dass ich liebend gern alles Geld aufgebraucht hätte, wenn dafür … Schluss jetzt. Du kannst die Vergangenheit nicht ändern. Hör auf, dir auszumalen, was wäre, wenn.
Jetzt gab es mir zumindest Sicherheit die Wintermonate zu überstehen. Um die Weihnachtszeit waren mehr Gäste als erwartet hier gewesen, aber jetzt lief es ziemlich zäh. Andererseits müsste sich mein Ruf vielleicht auch erst herumsprechen. Als ich das B&B übernommen hatte, war es ziemlich heruntergekommen und über ein Jahr nicht in Betrieb gewesen.
Mich hatte die Herausforderung nicht gestört, durch die Renovierung war ich wenigstens beschäftigt gewesen und das Ergebnis ließ sich nun sehen.
Gerade war noch eine Onlinebuchung hereingekommen und ich war angenehm überrascht, dass die Person gleich einen zweiwöchigen Aufenthalt gebucht hatte. Hoffentlich war es ihr hier nicht zu ruhig, da außer ihr sonst nur zwei ältere Damen zu Gast waren, die aber in wenigen Tagen abreisten. 
Ich freute mich über jeden Kunden, der mir eine Einnahme ermöglichte. Obwohl ich am liebsten auf die Couch verschwinden würde, griff ich nach dem Telefon, um meine Angestellte anzurufen.
„Hallo Jane, ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass du morgen etwas mehr Zeit einplanst. Wir bekommen einen neuen Gast. Kannst du nach dem Frühstück bitte ein Zimmer herrichten?“
„Klar, Chef, wird gemacht.“ Die unbekümmerte Stimme der Anfang Zwanzigjährigen ließ mich alt erscheinen. Alt und vor allem lebensüberdrüssig. So hatte ich nie sein wollen, aber egal wie sehr ich kämpfte, ich kam nicht dagegen an.
„Danke, ich bin froh, dass ich dich habe.“ 
„Das Kompliment gebe ich gern zurück“, sagte Jane amüsiert. Meine Worte stimmten, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob es angebracht war, sie auszusprechen. Jane war zwar über zehn Jahre jünger als ich, aber irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie für mich schwärmte. Ein Gedanke, den ich irgendwie aberwitzig fand, aber immer wieder ertappte ich Jane dabei, wie sie mich irgendwie verklärt anstarrte. Vielleicht sah ich nicht schlecht aus, aber ich war zu einem wortkargen, groben Klotz mutiert, dem solch netten Worte eher selten über die Lippen kamen. Und Jane war nicht nur jung, sondern auch ziemlich hübsch, mit ihren rötlichen Haaren und süßen Sommersprossen auf ihrer Stupsnase. 
Jane war einer der wenigen Kontakte zur Außenwelt, die ich pflegte. Seitdem ich hier lebte, hatte ich mir nicht sonderlich viel Mühe gegeben, Kontakte zu knüpfen. Nicht, weil ich nicht wollte, sondern weil es mich zu viel Energie kostete. Und die benötigte ich, um irgendwie weiterzumachen.
Der Einzige, der mich ab und zu überredete, ein Bierchen zu trinken, war Rhys, Janes älterer Bruder. Durch sie hatte ich ihn kennengelernt und wir verstanden uns ganz gut. Warum ich allerdings hierhergezogen war, wusste niemand. Ich wollte kein Mitleid oder verborgene Blicke, die mich neugierig beobachteten, wenn sie erfuhren, was mir widerfahren war.
So war ich einfach ein überarbeiteter Kerl, der rechtzeitig aus seinem Karrierejob ausgestiegen war, bevor ihn ein Burnout überfiel. Klang ja plausibel genug und erklärte mein Aussteigerdasein. 
Niemals hätte ich mir vorstellen können, darin irgendeine Erfüllung zu finden. Aber tatsächlich erdete mich das beschauliche, ruhige Leben, in dem es noch Zeit zum Atmen gab. Die tägliche Arbeit auf dem Anwesen hielt mich auf Trab und ich bekam nicht so viel Zeit zum Grübeln. Einen Schreibtischjob, wie ich ihn früher ausübte, konnte ich mir momentan nicht vorstellen.
Nachdem ich die Buchhaltung auf den neuesten Stand gebracht hatte, stand ich auf, um mein Büro zu verlassen und in meine Privaträume zu gehen.
Als ich das Wohnzimmer betrat, fröstelte es mich. Anscheinend hatte ich vergessen, die Heizung anzustellen, nachdem ich den ganzen Tag in der Pension beschäftigt gewesen war.
Jetzt war es auch schon egal. Noch ein schnelles Sandwich als spätes Abendessen und dann würde ich ins Bett verschwinden. Der Tag ging morgens früh los. Zwar wusste ich, dass ich nicht gut schlafen würde, weil ich das schon seit besagtem Tag nicht mehr tat, aber ich würde es wenigstens versuchen.
 
„Es ist alles hergerichtet. Das Zimmer ist fertig, frische Blumen stehen bereit, sowie Getränke und das Frühstückszimmer ist schon für abends eingedeckt.“ Jane guckte ins Büro rein und ihr Lächeln ließ mich automatisch darin einfallen.
„Danke, Jane.“
„Hast du sonst noch was zu tun?“ Erwartungsvoll sah sie mich an, aber ich musste sie leider enttäuschen. 
„Das wäre alles. Der Wocheneinkauf ist erledigt, sonst fällt mir nichts ein.“
Ihr bedauernder Gesichtsausdruck verwunderte mich. Sie bekam ein Festgehalt, egal wie viele Stunden sie arbeitete. Daher müsste sie eigentlich froh sein, schon Feierabend zu haben.
„Na gut. Falls dir noch was einfällt …“ Sie ließ den Satz in der Luft hängen, aber ich sagte nur: „Kannst du das auch morgen erledigen.“
Abends bot ich nur kleine Snacks an, das bekam ich mittlerweile selbst hin, weil es sich in den Wintermonaten nicht lohnte, einen Koch einzustellen. 
„Okay, dann gehe ich mal.“
„Du klingst, als wäre das eine furchtbare Zumutung.“ Wider besseres Wissen zog ich sie auf.
„Quatsch. Ich treffe mich nachher mit meinen Mädels, das wird lustig.“ 
Beinahe hätte ich das Gesicht verzogen. Ich war schon in den zweifelhaften Genuss gekommen, sie im Pub mit ihren Mädels zu erleben. Vielleicht war ich mit zwanzig genauso gewesen, aber jetzt fand ich es nur furchtbar anstrengend. Vor allem wenn sie dann auch noch meinte, mich mit einbeziehen zu müssen, wo ich doch am liebsten meine Ruhe hatte. Ja, ich wusste selbst, dass ich eher wie siebzig klang als Anfang dreißig.
„Viel Spaß.“ Mehr sagte ich nicht, weil Jane zuverlässig war und ich nicht wie der letzte Spießer klingen wollte, indem ich sie jetzt an ihre morgigen Aufgaben erinnerte.
„Danke“, flötete sie und verließ den Raum. Sie war ein Wirbelwind, aber auch wenn sie anstrengend war, musste ich jedes Mal lächeln, wenn ich sie heranwehen sah. Das Mädel tat mir gut und tatsächlich fühlte ich mich besser, wenn sie hier war, obwohl sie mir ständig vor Augen führte, was für ein Langweiler ich geworden war.
Während ich noch sinnierte, warum das der Fall war, flog die Tür erneut so schwungvoll auf, dass sie gegen das Regal krachte. Eine meiner Augenbrauen wanderte nach oben, sonst zeigte ich keine Regung, als ich sie ansah.
„Sorry, war keine Absicht“, stieß sie atemlos aus. Dann zeigte sie mit dem Finger Richtung Fenster, aber aus ihrem geöffneten Mund kam nichts heraus.
So wirklich konnte ich mir keinen Reim aus ihrer Reaktion machen.
„Brennts irgendwo?“, fragte ich schließlich im nachsichtigen Tonfall, weil sie immer noch wie angewurzelt dastand.
„Dort draußen“, flüsterte sie.
„Steht ein Dinosaurier, oder was?“
„Nein, besser. Da steht Kelly Rutherford.“ Ihr ehrfürchtiger Tonfall zwang mir neue Rätsel auf.
„Sollte ich sie kennen?“
Jetzt quietschte sie laut auf und schlug sich kurz darauf die Hand vor den Mund. Statt zu antworten, kam sie langsam näher. Wahrscheinlich, damit ich sie verstehen konnte, denn jetzt verlegte sie sich aufs Flüstern.
„Das ist die Kelly Rutherford. Das Topmodel.“ Das letzte Wort zog sie gedehnt in die Länge, damit sogar ein Idiot wie ich es kapierte.
„Und was will die hier?“ Etwas überfordert sah ich sie an.
„Kennst du sie etwa nicht?“ Wenn ich ratlos wirkte, dann sah sie jetzt fassungslos aus.
„Sehe ich so aus, als würde ich Topmodels kennen?“, entgegnete ich langsam genervt. „Ist das eine Freundin von dir?“
„Schön wärs“, sagte sie seufzend. „Ist sie etwa dein neuer Gast?“ Ihre Stimme überschlug sich förmlich, aber als ich den Kopf schüttelte, fiel ihre Begeisterung in sich zusammen.
„Nein, die heißt Kathy Miller.“ Zum Glück, denn ein überkandideltes Topmodel mit Sonderwünschen war das Letzte, was ich hier gebrauchen konnte. „Entweder täuschst du dich oder sie hat sich verfahren.“
Jane beachtete mich gar nicht, sondern trat ans Fenster, von wo aus man einen Blick auf die Hofeinfahrt hatte.
„Jetzt packt sie einen Koffer aus. Nein, warte. Drei Koffer. O mein Gott. Sie will wirklich zu uns. Ich flippe aus. Wenn ich das meinen Mädels erzähle. Ich hole mir gleich ein Autogramm.“ Jane hopste begeistert auf der Stelle.
„Das lässt du schön bleiben. Wenn sie wirklich ein Zimmer sucht, ist sie ein Gast wie jeder andere und wir respektieren ihre Privatsphäre.“ Mein strenger Blick schien ihr nicht zu gefallen, denn sie schmollte. „Ich begrüße sie, du bleibst im Hintergrund.“
„Seit wann kommandierst du mich eigentlich herum?“ Empört streckte sie mir die Zunge raus.
„Seit du zum Groupie mutierst. Ich fasse es nicht. Was bitte ist an einem Model so besonders? Was muss man dazu denn schon groß können?“
Mich traf ein Blick, der besagte, dass sie mich für einen Dummkopf hielt. Eine Erklärung indes erhielt ich nicht.
„Darf ich wenigstens Hallo sagen?“, nörgelte sie.
Ich verdrehte die Augen. „Meinetwegen. Aber mehr nicht.“ Obwohl mir ein Model mit wahrscheinlich Starallüren gar nicht in den Kram passte, wollte ich nicht Jane auf sie loslassen und dafür sorgen, dass sie postwendend wieder kehrtmachte.
„Bestimmt hat sie einen Decknamen und ist inkognito unterwegs.“ 
Ich hoffte ja noch immer, dass es eine Verwechslung war. „Dann klappt das nur bedingt, wenn du sie sofort erkennst.“
Es klingelte an der Rezeption und ich warf Jane einen letzten eindringlichen Blick zu, den sie übertrieben seufzend quittierte.
„Komme schon“, rief ich, während ich über den Gang zu den Pensionsräumen lief. Mir war klar, dass Jane mir folgen würde und hinter der Durchgangstür lauschen würde.
„Ms. Miller?“, sprach ich sie in fragendem Tonfall an, als ich näher herantrat. Sie wandte sich mir zu und mir stockte der Atem. Nicht nur, weil eine atemberaubend schöne Frau vor mir stand, denn diese Tatsache hatte ich in Anbetracht eines Models erwartet, sondern vielmehr, weil ich sie kannte. „Kelly!“, rutschte mir heraus, bevor ich mich bremsen konnte. Hinter mir hörte ich es kichern, und ich musste mich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen.
Wie peinlich. So viel zum Thema Professionalität wahren. Ihren Nachnamen kannte ich nicht, aber ich wusste, dass die Ex meines Freundes Robbie modelte. Einen Zusammenhang hatte ich nicht hergestellt. Ehrlicherweise war mir nicht klar gewesen, dass sie damit Erfolge einfuhr und einen gewissen Bekanntheitsgrad erlangt hatte. Daher traf mich die Überraschung mit voller Wucht, als ich ihr gegenüberstand.
Sie zog kaum wahrnehmbar eine Augenbraue hoch. „Kennen wir uns?“ Ihre hochnäsige Stimme ließ meine Befürchtungen wahr werden. Es war nicht so, als wäre mir Kelly in guter Erinnerung geblieben. Was ich über sie gehört hatte, sprach nicht für sie und gerade überlegte ich, ob es nicht besser wäre, sie zu vergraulen, damit meine beschauliche Ruhe bewahrt blieb. Jetzt fuhr sie sich lasziv durch ihre hellblonden Haare und ich wusste genau, dass diese leichtaussehende Bewegung bis ins kleinste Detail perfektioniert worden war. Himmel, sie war schließlich Model. Mittlerweile hatte ich hinter dem Tresen meinen Platz eingenommen und warf einen Blick in den Computer.
„Entschuldigen Sie bitte, aber mir war, als ob wir uns kennen.“ Ich ging auf Rückzug, weil mir gerade einfallen war, dass es nicht so gut käme, sie auf ihren Ex-Freund anzusprechen. Kellys ozeanblaue Augen bohrten sich in mich, als überlegte sie, woher sie mich kannte. Dann blinzelte sie und ich ahnte, dass sie eine Verbindung herstellte. Keine angenehme, wie mir schien. Aber auf denselben Gedanken war ich ja schon selbst gekommen.
„Ms. Miller, Sie haben für zwei Wochen gebucht? Ist das noch aktuell?“ Okay, ich hörte selbst, dass ich ziemlich unfreundlich klang, aber was zum Teufel suchte sie hier? Ich hatte seit Robbies Trennung nichts mehr von ihr gehört und wusste nicht, wie berühmt sie wirklich war, aber dass Jane sie sofort erkannt hatte, besagte wohl, dass sie über die Regionalprominenz hinweg war. Warum suchte sie sich ein unscheinbares B&B, wenn sie sich jedes Luxushotel leisten könnte? 
„Das ist noch aktuell. Falls ich früher abreise, bezahle ich natürlich den vollen Preis.“ Obwohl es ein nettes Angebot war, reizte mich erneut ihre arrogante Stimme. Natürlich würde sie sich nicht lumpen lassen, mich auf den Kosten sitzen zu lassen, weil sie Geld wie Heu besaß.
„Das müssen Sie nicht. Gerade sind nicht alle Zimmer ausgebucht, von daher wird es nicht passieren, dass ich eine Buchungsanfrage ablehnen muss.“ Warum genau tust du das? Lass sie doch bezahlen, wenn sie unbedingt will. Weil ich vor ihr nicht wie derjenige dastehen wollte, der auf jeden Cent angewiesen war. 
Sie ließ meine Bemerkung unkommentiert stehen und ließ ihren Blick gelangweilt schweifen. Wahrscheinlich stieß sie die rustikale Einfachheit ab, die ich als total heimelig empfand. Aber das konnte mir doch völlig egal sein. Schließlich wusste ich, wer diese Kelly Dingsbums wirklich war. Ein intrigantes Miststück, das allen das Leben schwermachte. Ich wollte sie nicht unter meinem Dach haben. Lediglich die Tatsache, dass sich gerade kaum Gäste hier befanden, ließ mich innerlich nicht ausrasten.
Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, Jane auf sie loszulassen, aber gerade wollte ich mich nicht länger mit ihr abgeben. Sie war nicht gewillt zuzugeben, dass wir uns kannten, was gleichbedeutend damit war, dass ich sie in Ruhe lassen sollte. Den Gefallen tat ich ihr gern und mit etwas Glück rauschte sie hoffentlich bald zurück in ihr Glamourleben. Vielleicht war es ungerecht, sie so vorurteilsbehaftet zu behandeln, denn ich kannte sie kaum. Das meiste wusste ich nur aus Erzählungen und normalerweise würde ich mir erst selbst ein Bild machen. Aber mein mahnendes Gewissen lebte nicht mehr und ehrlich gesagt war ihr jetziges Verhalten schon aussagekräftig genug.
„Jane?“, rief ich daher und es dauerte keine Sekunde, bis ihr Kopf hinter der Tür auftauchte.
„Ms. Miller, bitte folgen Sie mir. Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“ Sie warf mir einen winzigen Blick zu, der vor Herausforderung strotzte und mich beinahe zum Lachen brachte. Ja, ich hatte es kapiert. Sie hatte sich besser im Griff als ich. Allerdings wusste sie auch nicht, dass ich Kelly persönlich kannte. Das würde ich ihr natürlich nicht auf die Nase binden.
„Ihr Gepäck bringe ich gleich hoch.“ Ich nickte ihr lediglich zu, bevor ich vorgab, mich in meinen Computer zu vertiefen. Sie blieb noch kurz stehen, als erwarte sie irgendwas. Als ich sie nicht mehr beachtete, wandte sie sich ab und folgte Jane.
„Sie werden sich bestimmt hier wohlfühlen. Ich habe das schönste Zimmer für Sie herrichten lassen, mit Meeresblick.“
„Das ist sehr freundlich von Ihnen.“ Ich wusste nicht genau, ob sie das jetzt wirklich ehrlich meinte, zumindest wirkte es so, als färbte ihre Stimme sich mit ein klein wenig Wärme. Vielleicht malte ich etwas zu schwarz und sie würde sich weniger anstrengend als befürchtet herausstellen. Ich würde einfach abwarten, was die Zeit mit sich brachte. Jetzt gönnte ich Jane ihren Spaß mit ihrem Idol.

3
Kelly
 
Das konnte doch nicht wahr sein! Warum zum Teufel war ich nicht meiner ersten Intuition gefolgt und hatte einfach eine Unterkunft im Londoner Umland gewählt? Weil mich London erdrückt hatte und ich einfach fortwollte. Cornwall war vielleicht eine Entscheidung meines Unterbewusstseins gewesen. Immerhin war ich dort groß geworden. Auch wenn ich damit nicht so schöne Erinnerungen verband, war es immer noch meine Heimat. Newquay war aus besagten Gründen nicht in Frage gekommen, aber Port Isaak war das erste gewesen, was mir angezeigt wurde und da ich keinen Nerv besessen hatte, großartig zu suchen, nahm ich die abgelegenste Unterkunft, in der ich hoffentlich nicht erkannt wurde und einfach meine Ruhe hatte. Der Plan war ja prima aufgegangen. Meine Gedanken rasten, während ich Jane hinterherlief, die kaum so aussah, als würde sie fest hier arbeiten. Vielleicht machte sie einen Ferienjob, sie war wahrscheinlich noch ein halbes Kind. Quirlig sprang sie die Stufen vor mir hoch, während ich mit jedem Schritt damit kämpfte, dass meine Übelkeit nicht hervorbrach. Das konnte doch nicht wahr sein. Normalerweise plagte sie mich vor allem morgens, jetzt gegen Mittag beruhigte sie sich eigentlich. Vielleicht hatte mich Toms Anwesenheit derart aus dem Tritt gebracht. Natürlich hatte ich ihn erkannt. Immerhin gehörte er zu den besten Freunden meines Ex. Zudem sah er mit den dunklen Haaren und der gebräunten Haut ziemlich gut aus, ich hätte blind sein müssen, um ihn nicht wiederzuerkennen. Zwar war ich nicht lange genug mit Robbie zusammen gewesen, um ihn wirklich kennenzulernen, aber das eine oder andere Mal waren wir uns begegnet.
„Hier wäre es“, riss mich Jane aus meinen Gedanken, als sie eine Tür öffnete und mich erwartungsvoll ansah. Erwartete sie jetzt Begeisterungsstürme?
Ja, das Zimmer mit den Naturholzmöbeln und den hübschen Vorhängen war gemütlich, aber nicht das, was ich normalerweise gewohnt war. Aber es wirkte sauber und neu, das beruhigte mich schon mal. Solange es ausreichend warmes Wasser gab und eine funktionierende Heizung, war ich schon glücklich. Wie lange dieser Zustand anhielt, wusste ich nicht, aber momentan gab ich mich mit den einfachen Dingen zufrieden.
„Gucken Sie doch mal aus dem Fenster. Direkter Blick aufs Meer und die Klippen.“ Sie atmete tief durch, als würde ihr die Meeresluft in die Nase steigen. Ich tat ihr den Gefallen, um sie schneller loszuwerden und trat neben sie.
„Beeindruckend. Wirklich schön.“ Ich schaffte es, ein wenig Begeisterung in meine Worte zu legen und prompt strahlte die Kleine. Es fehlte nur noch, dass sie begeistert in die Hände klatschte.
„Ich bin hier aufgewachsen und Cornwall ist der schönste Ort der Welt.“
Das würde ich so jetzt nicht unterschreiben, aber ich war auch nicht objektiv. Natürlich sagte ich nichts, sondern lächelte nur unverbindlich und hoffte, dass sie den Wink verstand und mich allein ließ.
„Ich kann Ihnen gern ein paar Tipps geben, wenn Sie die Gegend erkunden wollen.“ Eifrig nickend sah sie mich an.
„Darauf komme ich gegebenenfalls zurück. Vielen Dank.“ Ich warf ihr einen Blick zu und fügte hinzu: „Ich bin erschöpft und würde mich gern hinlegen.“ Bei ihr benötigte es Direktheit, das war mir klar geworden.
Tatsächlich wurde sie rot und sah beschämt zu Boden. 
„Mr. Graham wird Ihnen gleich Ihr Gepäck bringen, ich gucke nach, wo er bleibt.“
„Sagen Sie ihm bitte, er soll es einfach vor der Tür abstellen. Ich möchte jetzt nicht gestört werden.“
Kurz wirkte es, als wollte sie protestieren, dann besann sie sich wohl auf die goldene Regel, dass der Gast immer Recht hatte und murmelte: „Ich gebe es weiter.“ Mit diesen Worten ging sie zur Tür, bevor sie sie allerdings hinter sich schloss, warf sie mir noch mit einem liebreizenden Lächeln zu: „Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Aufenthalt.“
Ich nickte nur, dann verschwand sie endlich. Vor der Tür hörte ich Stimmengemurmel und ich war froh, dass sie Tom noch rechtzeitig abgefangen hatte. Ich hatte jetzt keinen Nerv, mich mit ihm auseinanderzusetzen. Dass ich mich hinlegen wollte, war keine Ausrede gewesen. Die fast fünfstündige Autofahrt hatte mich alle Kraft gekostet. Warum hatte mich eigentlich niemand vorgewarnt, wie schlecht es einem in einer Schwangerschaft ging? Der Embryo war doch noch winzig klein, wie konnte es möglich sein, dass er mich derart ärgerte? Als ich mich bückte, um die Schuhe auszuziehen, erfasste mich erneut eine Welle der Übelkeit und ich schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer, bevor ich dem Brechreiz nachgab.
Erschöpft spülte ich mir den Mund aus und sackte kurz darauf auf das Bett.
In diesem Zustand konnte ich unmöglich arbeiten. Zwar hatte ich mir eine Auszeit genommen, aber falls ich mich dazu entschied es zu behalten, wollte ich eigentlich noch eine Weile modeln. Es würde eine Weile dauern, bis die Schwangerschaft sichtbar wurde und anschließend könnte ich für Umstandsmode modeln. Ich verzog das Gesicht. Über was dachte ich gerade eigentlich nach? Bisher hatte ich doch noch gar nicht in Erwägung gezogen, das Kind zu behalten. Allein der Gedanke jagte mir eine Heidenangst ein. Ohne Partner, gänzlich ohne Unterstützung, wie sollte ich das hinbekommen? Vielleicht wäre es besser gewesen, gar nicht erst darüber nachzudenken, sondern gleich abzutreiben. Aber dieser Gedanke verknotete mir den Magen. Irgendetwas in mir sträubte sich vehement gegen den Gedanken. War es, weil ich mir insgeheim immer Kinder gewünscht hatte? Wohl eher die Wunschvorstellung von dem perfekten Familienidyll, und dem entsprach ich als alleinerziehende Mutter eher nicht.
Wut überkam mich. Warum musste das ausgerechnet mir passieren? Und dann auch noch mit einem Unbekannten. Vielleicht war es weniger Wut als vielmehr Hilflosigkeit, die mir gerade die Tränen in die Augen trieb.
Natürlich könnte ich mir eine Nanny leisten, aber ich wollte einen Partner, der mich unterstützte und keine bezahlte Hilfskraft. Es war kindisch, weil ich mir den nun einmal nicht backen konnte. Stattdessen sollte ich die Zeit hier lieber dafür nutzen, eine Entscheidung zu treffen.
Ich rollte mich auf die Seite und zog die Beine an. Meine Augen fielen mir zu und ich gab dem Drang zu schlafen nach.
 
 
✥
 
 
Ein dumpfes Geräusch durchdrang mein Bewusstsein. Müde rollte ich mich auf die andere Seite, weil ich mich ziemlich steif fühlte.
„Ms. Miller. Ich möchte nicht stören, aber ich wollte mich erkundigen, ob Sie heute im Haus zu Abend essen oder lieber ausgehen wollen?“
Ich schlug die Augen auf und es dauerte ein paar Sekunden, bis mir wieder einfiel, wo ich mich befand. Die Stimme vor der Tür gehörte wahrscheinlich dem jungen Ding, das mich vorhin hochbegleitet hatte. Ihr Name war mir entfallen. Aber eigentlich war es auch unwichtig.
„Ms. Miller?“ Jetzt klang sie zögerlicher, als ob sie sich fragte, ob mit mir alles in Ordnung wäre.
Überfordert antwortete ich: „Ja, ich esse hier. Hätten Sie eine Speisekarte für mich?“
Sie kicherte, bevor sie einen ernsten Ton anschlug: „So etwas gibt es bei uns nicht. Das lohnt sich nicht. In der Hochsaison gibt es drei Gerichte zur Auswahl. Jetzt müssen Sie sich überraschen lassen, was der Koch für Sie und die beiden anderen Gäste zaubert.“
Ob mit Koch wohl Tom gemeint war? Es lohnte sich wohl kaum eine gelernte Kraft einzustellen, wenn die meisten Zimmer leer standen. Augenblicklich bereute ich meine Zusage, obwohl die Aussicht, mich aus dem B&B zu bewegen, ebenfalls wenig verlockend war.
Müde rieb ich mir über die Stirn, weil sich Kopfschmerzen anbahnten. Ich wollte in Ruhe gelassen werden und war mit jeder Entscheidung, die ich treffen musste, total überfordert.
„Wann gibt es denn Essen?“
„Sie können zwischen sechs und sieben Uhr essen.“
Wie flexibel. Es lag mir auf der Zunge, aber ich schaffte es, die Worte hinunterzuschlucken. Wenn ich mehr Service erwartete, hätte ich mir eine andere Unterkunft nehmen müssen. Trotzdem ärgerte ich mich darüber, wenig bereit die Schuld bei mir zu suchen. Am besten deckte ich mich morgen mit ein paar Snacks ein, damit ich nicht mehr rausgehen musste. Wahrscheinlich hatte ich sowieso keinen Appetit.
Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es schon fast sechs Uhr war. Draußen war es dunkel geworden, aber da es bei meiner Ankunft bewölkt gewesen war, hatte ich vorhin eine kleine Lampe angeknipst, sodass ich nun nicht in völliger Dunkelheit lag. Von draußen drang nur wenig Licht herein, was in dieser Abgeschiedenheit nicht gerade verwunderlich war. Obwohl ich mehrere Stunden geschlafen hatte, fühlte ich mich völlig erschöpft, als ich mich aufsetzte. Sofort überkam mich ein Schwindelgefühl. Ich wartete einen Moment, bis es nachließ, um ins Badezimmer zu gehen.
Dort stellte ich erleichtert fest, dass ich zwar ein wenig blass aussah, mir aber ansonsten wenig anzusehen war. Die Augenringe konnte ich kaschieren, dann noch ein wenig Rouge auf die Wangen und ich sah wieder blendend aus.
Zwar hatte ich keine Lust, mich umzuziehen, aber da zumindest Tom, und wie ich annahm, nun wahrscheinlich auch das Mädchen wussten, dass ich ein international bekanntes Topmodel war, konnte ich nicht im selben Outfit erscheinen.
Quälend langsam schlurfte ich zu den Koffern, die immer noch im Eck standen und öffnete unmotiviert den ersten. Wahllos zog ich ein paar Kleider heraus und starrte sie an. Was bitte hatte ich mir dabei gedacht, als ich sie eingepackt hatte? Solche glitzernden Dinger benötigte ich hier sicherlich nicht. Genervt knallte ich den ersten Koffer zu und fand im zweiten etwas legerere Kleider. Das schwarze Wollkleid, das knapp oberhalb des Knies endete, war dem Anlass entsprechend. Zwar schmeichelte es meiner tollen Figur, wirkte aber nicht überkandidelt oder fehl am Platz. Da ich schon wieder Schwindel verspürte, verzichtete ich seufzend auf meine geliebten Absatzschuhe und schlüpfte in sportliche Sneakers, die einen guten Kontrast zum Kleid bildeten. Anschließend band ich mir einen dünnen Seidenschal um den Hals. Auf Schmuck verzichtete ich. Wenn ich nicht arbeitete, trug ich außer Ohrringen selten Accessoires.
Vorsichtig stieg ich die steile Holztreppe hinab, weil ich mich immer noch unsicher auf den Beinen fühlte. Diese verdammte Schwäche war fast genauso schlimm wie die Übelkeit. Denk nicht daran. Gerade ging es mir etwas besser und ich bat inständig, dass der Essensgeruch nicht wieder dazu beitrug, dass mir übel wurde.
Unten angekommen, blieb ich ratlos stehen, geradeaus kam ich zur Rezeption, die bestimmt nicht besetzt war. Was hatte Jane gesagt? Ich hatte vorhin kaum zugehört, weil ich nur den Wunsch verspürt hatte, mich hinzulegen. Am besten probierte ich es einfach den Gang entlang, irgendwo würde sich das Speisezimmer schon befinden. Die holzvertäfelten Wände könnten einen düsteren Eindruck vermitteln, was sie aber nicht taten. Tatsächlich sahen sie edel aus und mich verwunderte es, dass mir so etwas Profanes überhaupt auffiel.
Die erste Tür war verschlossen, als ich die zweite erreichte, öffnete sie sich so plötzlich, dass ich zusammenzuckte. Mein Herz raste, als sich Tom vor mir aufragte. Obwohl ich mit meinen Einssiebenundsiebzig nicht gerade klein war, überragte er mich noch ein ganzes Stück. Als ich ihm das erste Mal begegnet war, hatte ich nur Augen für Robbie gehabt, aber mir war natürlich seine Attraktivität aufgefallen. Jetzt hingegen kam ich nicht umhin, festzustellen, dass er mit seiner muskulösen, großgewachsenen Gestalt und seinen braunen Haaren genau meinem Typ entsprach. Sein Körper hatte schon damals nicht dem eines Schreibtischhengsts entsprochen, aber ich bildete mir ein, dass er noch einmal deutlich an Muskelmasse zugenommen hatte. Kelly, du bist durch mit der Männerwelt.
Dieses Ding in mir brachte mich anscheinend um meinen Verstand. Das hier war ein Freund Robbies und somit für mich gestorben. Ganz bestimmt würde ich mich nicht auf jemanden einlassen, der auf Robbies Seite stand und der mich im besten Fall für eine arrogante Tussi hielt. Über den schlechtesten Fall wollte ich mir lieber keine Gedanken machen. Ich konnte mir schon vorstellen, dass Robbie ihm gegenüber kein gutes Haar an mir gelassen hatte.
„Alles in Ordnung, Miss Miller?“ Sein Blick wirkte gelangweilt und wirkte keineswegs so, als interessierte ihn meine Antwort. Eher als wäre ich ein lästiges Ding, das ihn gerade störte.
„Mr. Graham, Ihre Mitarbeiterin hat es bedauerlicherweise verpasst, mir mitzuteilen, wo sich der Speisesaal befindet.“ So ganz genau entsprach das nicht der Wahrheit, da ich vielmehr gar nicht wusste, was sie alles von sich gegeben hatte, weil ich auf Durchzug geschaltet hatte.
Seine Mundwinkel zuckten und ich blieb einen Moment zu lang daran hängen. Mir gefielen seine Lippen und ich ahnte, dass er fantastisch küssen konnte. Was für ein Blödsinn ging mir denn jetzt schon wieder im Kopf herum? Dieser Aufenthalt war die dümmste Entscheidung, die ich treffen konnte. Nach meinem vermaledeiten One-Night-Stand wohlgemerkt.
„Speisesaal würde ich es nicht gerade nennen, aber wenn Sie den Gang bis zum Ende gehen, dann bekommen Sie linkerhand etwas zu Essen.“ Jetzt strich er sich auch noch durchs Haar, was dazu führte, dass seine braunen Haare wieder zurück in seine Stirn fielen. Dieser Mann war definitiv zu heiß für diese karge, unwirtliche Gegend. Nicht einmal dieser seltsame Wollpulli, den er trug, konnte seine Attraktivität schmälern.
Gern würde ich wissen, was zum Teufel er hier trieb. Mein letzter Stand war, dass er als Anwalt für Robbies und Jacks Firma arbeitete und einen Haufen Geld scheffelte. Aber ich verbot mir, zuzugeben, ihn zu kennen, obwohl ich mir insgeheim sicher war, dass er mich durchschaut hatte. Trotzdem wollte ich keine falsche Vertraulichkeit schaffen, die ihn am Ende veranlasste, blöde Fragen zu stellen. Lieber tat ich so, als würden wir uns nicht kennen.
„Danke“, erwiderte ich daher spröde, nickte ihm noch zu und setzte mich in Bewegung.
„Guten Appetit“, rief er mir hinterher, aber ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört und lief einfach weiter.
Ob es auch an der Schwangerschaft lag, dass mein Herz so schnell pochte? Außer Puste öffnete ich die Tür und erkannte, warum Tom amüsiert gewesen war.
In dem kleinen Raum gab es ungefähr zehn Tische, von denen nur zwei eingedeckt waren. An einem Tisch im Eck saßen zwei ältere Damen, die mich neugierig ansahen. Immerhin war ein Tisch zwischen uns freigelassen worden, sodass ich mir nicht ganz so beobachtet vorkam. Allerdings befürchtete ich, dass es die beiden Damen sicherlich nicht davon abhalten würde, mich voll zu quatschen. Am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht, aber das sähe wohl etwas merkwürdig aus. Meine Laune sank gen Nullpunkt. Ich mochte es nicht, ungefragt belästigt zu werden, aber in meinem desolaten Zustand wünschte ich mir einfach nur Ruhe.
„Guten Abend“, murmelte ich, als ich an ihrem Tisch vorbeilief, bemüht, keinen Blickkontakt aufzunehmen, der eine der beiden dazu animieren könnte, mich anzureden.
Kaum dass ich mich setzte, rief diejenige, die mir zugewandt saß: „Sie sind neu hier?“
Was für eine dämliche Frage. Natürlich war ich neu hier. Eine schnippische Antwort hielt ich zurück, weil es ungerecht war. Sie wollte nur nett sein und mich miteinbeziehen. Wahrscheinlich konnte sie sich nicht vorstellen, dass man freiwillig allein verreiste und ich tat ihr leid.
„Ich bin heute angekommen und werde einige Tage bleiben. Mein Job ist kräfteraubend und ich möchte die Zeit nutzen, um mich zu erholen.“ Ich biss mir auf die Zunge. Warum hatte ich das gesagt? Am Ende fragte sie, was ich arbeitete.
„Herzlichen Willkommen. Wir machen hier schon zum dritten Mal Urlaub, aber das erste Mal unter der neuen Leitung. Mr. Graham hat dieses Schätzchen zum Glück wieder zum Leben erweckt und macht seinen Job ausgezeichnet.“ Sie lächelte verklärt, als würde sie gerade an ihn denken. Ihre Schwärmerei war irgendwie süß, wenn man bedachte, dass die gute Frau bestimmt Anfang siebzig war.
„Entschuldigen Sie bitte, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich bin Mrs. Jackson und meine Freundin ist Ms. Wood und wir machen schon seit Ewigkeiten hier Urlaub.“
„Freut mich. Ich bin Ke … Kathy Miller.“ Gerade noch rechtzeitig hatte ich mich bremsen können, bevor mir mein richtiger Name herausrutschte. Zumindest schienen sie mich nicht erkannt zu haben, was mich beruhigte. Wahrscheinlich hätte ihnen mein richtiger Name gar nichts gesagt, aber am Ende machte er die Runde, bis ihn jemand zuordnen konnte.
„Miller. Sind Sie zufällig mit den Millers aus Newquay verwandt? Miranda Miller?“ Neugierig sah mich Ms. Wood an, die bisher nichts außer Hallo gesagt hatte.
Das durfte doch nicht wahr sein. Zwar war ich mit besagter Person nicht verwandt, aber ich kannte sie. Und wenn diese Ms. Wood mit Miranda befreundet war, war nicht ungewiss, dass ihr mein Name doch geläufig wäre.
„Nein, bin ich nicht. Ich komme aus London.“ Mein Lächeln fühlte sich wie festzementiert an, und ich hoffte, dass sie es nicht erkannten.
„Millers gibt es ja wie Sand am Meer“, wischte ihre Freundin die Frage beiseite.
„Miranda ist eine entfernte Verwandte von mir. Da Newquay nicht allzu weit entfernt liegt, lag die Vermutung nahe.“
„Du hast vergessen, dass die reizende Ms. Miller zu Gast hier ist.“ Mrs. Jackson lächelte mir entschuldigend zu und ich fühlte, wie sich meine Nervosität legte. Die ältere Dame fasste sich an ihren ergrauten Pagenschnitt und wirkte nachdenklich. Vielleicht war ihr aufgefallen, dass sie ziemlich penetrant waren.
Trotzdem war ich erleichtert, als sie eine Tür öffnete, was leider nicht lange anhielt. Denn als Tom den Raum betrat, fühlte ich mich erneut überfordert. 
„Hat es den Damen geschmeckt?“ Obwohl ich mir sicher war, dass er mich registriert hatte, würdigte er mich keines Blickes, sondern trat mit einem breiten Lächeln an den Tisch der anderen Gäste.
Wenigstens bekam ich somit die Gelegenheit ihn ungeniert mustern zu können. Ein weiterer Blick auf ihn trat seiner Attraktivität zu meinem Leidwesen keinen Abbruch. Den Damen schien es ähnlich zu ergehen, als sie sich in wahre Begeisterungstürme über seine Kochkünste ergingen. 
Mit meiner Vermutung lag ich also richtig. Was trotzdem nicht dazu führte, dass sich die Fragezeichen in meinem Kopf klärten. Was tat er hier? Vielleicht konnte ich bei Gelegenheit die geschwätzigen Frauen ausquetschen, die hatten bestimmt irgendeinen Dorfklatsch über Tom gehört.
Zugezogene standen doch generell auf dem Land unter Beobachtung. Andererseits wusste ich gar nichts über ihn. Vielleicht stammte er gebürtig aus der Gegend und war irgendwann nach London gezogen. Er musste ja nicht dort aufgewachsen sein. Warum interessierte ich mich eigentlich dafür? Es konnte mir doch egal sein, solange er mich in Ruhe ließ.
Über meine Grübeleien hatte ich leider verpasst, dass ich in den Fokus seiner Aufmerksamkeit geraten war.
Tom kam auf mich zu, während Mrs. Jackson meinte: „Die Quiche schmeckt vorzüglich, Miss Miller.“ Dann wandte sie sich kichernd an Tom. „Geben Sie ihr eine ordentliche Portion. Das Mädchen ist zu mager.“
Es passierte mir selten, dass ich rot wurde. Aber gerade glühten meine Wangen. Für meine schlanke Gestalt heimste ich in aller Regel Lob und Anerkennung ein. Dass ich als zu mager bezeichnet wurde, war mir noch nie zu Ohren gekommen.
„Aber ich bin mir sicher, Mr. Graham, Sie päppeln sie ordentlich auf. Die jungen Dinger von heute arbeiten zu viel.“
Hallo, ich bin auch noch hier. Jetzt mischte sich auch noch ihre Freundin ein und ich befürchtete, sie würden es sich zur Aufgabe machen, mich hier zu mästen.
„Was darf es denn zu Trinken sein?“ Tom sah mich auffordernd an, während ich immer noch Fluchtgedanken hegte. Gedanklich saß ich schon im Auto auf den Weg zurück nach London. Wenigstens ging er über die Bemerkungen seiner aufdringlichen Gäste hinweg und unterließ es, meine Figur zu kommentieren. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte er ihr vorhin überhaupt keine Beachtung geschenkt, was mich ärgerte. Dass ich es tat, verunsicherte mich wiederum.
Sein geschäftlicher Blick, der immer noch auf mir ruhte, veränderte sich plötzlich und wurde aufmerksamer und intensiver, was dazu führte, dass mir heiß wurde. Seine braunen Augen ruhten auf mir und ich hätte mir am liebsten den Seidenschal vom Hals gerissen, weil ich das Gefühl verspürte, keine Luft zu bekommen. Bemerkte er etwa, wie unwohl ich mich fühlte?
„Ein Wasser, bitte. Still“, quetschte ich hervor.
„Sehr gern.“
„Haben Sie Fiji-Wasser?“ Sein belustigter Blick sagte mir, dass er aufgehört hatte, sich Sorgen zu machen. 
„Nein, tut mir leid, bei uns erhalten Sie nur profanes Supermarktwasser.“
„Natürlich“, murmelte ich vor mich hin und grübelte, ob ich ihn aus voller Absicht hatte ärgern wollen, weil ich mir hätte denken können, dass er Wasser von den Gletschern der Fitschi-Inseln nicht im Sortiment hatte.
„Darf es noch ein Glas Wein sein?“ Nun hatte er wieder seinen Geschäftsblick aufgesetzt.
„Nein, danke. Wasser ist ausreichend.“
Für einen kurzen Moment entgleisten ihm die Gesichtszüge, als würde ihn diese Tatsache verwundern. Wir Models sind nicht alle drogen- und alkoholabhängig. Diesmal hätte ich mich fast verraten, gerade noch rechtzeitig schloss ich wieder meinen Mund. Nicht nur, dass ich damit meine Identität preisgab, sondern gab ihm wahrscheinlich noch die Vorlage, sich Gedanken zu machen, ob ich einen Entzug hinter mir hatte. Das wurde ja immer schlimmer. Wieder fühlte ich brennende Hitze in mir aufsteigen. Seltsam entblößt saß ich vor ihm und befürchtete, dass ich ihm viel zu sehr einen Einblick in mein Seelenleben gab. 
„Es gibt heute Quiche Lorraine, das haben Ihnen ja schon unsere reizenden Gäste mitgeteilt. Dazu einen Beilagensalat. Ich hoffe, das passt Ihnen.“
Das hatte ich schon ewig nicht mehr gegessen. Denn so etwas Fettiges und Gehaltvolles stand eher selten auf meinem Speiseplan, aber das war mir gerade einerlei. Vielmehr plagte mich die Frage, ob ich es bei mir behalten würde oder überhaupt dazu kam, etwas zu essen.
Wieder schaffte ich es, nur zu nicken und es wirkte, als wäre er erneut überrascht über meine Reaktion. Hatte er ernsthaft erwartet, ich orderte nur den Salat, oder was?
Immer noch stand er neben mir, als warte er auf etwas. Erst als ich ihn ansah und die Augenbraue nach oben zog, setzte er sich in Bewegung.
Kurz darauf kehrte er mit einem Dessert für die Damen und meinem Wasser zurück. Damit ich nicht wieder zum Gesprächsthema wurde, nahm ich mein Handy in die Hand und kontrollierte gewohnheitsmäßig meine Mail.
Die meiner Managerin stach mir als erstes ins Auge. Seufzend schloss ich kurz die Augen und beschloss, sie vorerst zu ignorieren. Als ich es endlich über mich brachte, sie wieder zu öffnen, starrte ich auf ein Paar Beine. Verdammt, wie konnte sich ein derart muskulöser Mann so anschleichen? Eigentlich war ich der Meinung, dieser Tag konnte nicht mehr schlimmer werden. 
Wieder schimmerte irgendwas in seinen warmen braunen Augen, das mich irritierte. War es Besorgnis? Dafür gab es absolut keinen Grund, ich war ihm doch scheißegal.
„Schönen Abend, Mr. Graham“, flötete eine der Damen, die gerade im Aufbruch waren. Entweder hatten sie ihren Nachtisch verdammt schnell gegessen oder ich war zwischenzeitlich eingeschlafen. 
Ein Blick zu dem Tisch der beiden ließ eher vermuten, dass sie uns allein lassen wollten. Denn der Kuchen war noch fast unangerührt. Das aufgeregte Kichern, das ihren Abgang untermalte, besagte selbiges. Als ich wieder Tom ansah, der mir die Quiche zwischenzeitlich serviert hatte, erkannte ich in seinen Augen dieselbe Befürchtung. Er sah alles andere als begeistert aus, was meinen Ärger schürte. Dachte er etwa, ich würde die Gelegenheit nutzen, um über ihn herzufallen?
„Das wäre dann alles“, sagte ich unterkühlt, um ihn loszuwerden. Kurz blitzte Ungehaltenheit in seinen Gesichtszügen durch, dann hatte er sich wieder im Griff und erwiderte professionell: „Ich wünsche Ihnen einen Guten Appetit.“
„Danke.“
Endlich verschwand er und ich fühlte mich weniger erleichtert, als ich erwartet hätte, als sich die Tür hinter ihm schloss.
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Wie konnten drei Gäste dermaßen anstrengend sein? Eigentlich sollte ich froh darüber sein, denn ich hatte Panik vor der ruhigen Zeit geschoben. Dann fehlte mir die Ablenkung und ich bekam zu viele Gelegenheiten, um in Grübeleien zu verfallen. Aber Kelly sollte keine Ablenkung werden. Ich wollte gar nicht erst anfangen, über sie nachzudenken. Dass meine reizenden Gäste beschlossen hatten, uns zu verkuppeln, hob meine Laune in keiner Weise. Ich wollte nicht verkuppelt werden. Ich wollte allein bleiben. Mit der Liebe war ich durch. Denn die einzig wahre Liebe hatte ich erlebt. Für dieses einzigartige Geschenk sollte ich dankbar und demütig sein, auch wenn ich vor allem Wut verspürte, dass sie mir genommen worden war. Ich war mir sicher, so etwas nie wieder zu erleben, daher würde ich es gleich bleiben lassen. Natürlich schloss das ein wenig Spaß nicht aus. Aber ganz bestimmt nicht mit Kelly! Außerdem war das sicher nicht im Sinne von Mrs. Jackson und Ms. Wood. Ich wusste nicht genau, wie viel ihnen über mich bekannt war, aber ich war mir sicher, der Dorfklatsch wusste bestens Bescheid über mich. Daher würde es mich nicht verwundern, wenn ich ihnen leidtat und sie mir helfen wollten.
Vielleicht sollte ich ihnen doch stecken, dass Kelly keinesfalls das süße, unschuldige Mädchen war, das sie gerade versuchte zu vermitteln. Beinahe unsicher und verletzlich hatte sie auf mich gewirkt, was mich kurzzeitig aus dem Konzept gebracht hatte. Daher hatte mich ihre hochnäsige Frage nach dem Edelwasser und ihre harsche Ansage zum Schluss beruhigt, dass mit ihr alles in bester Ordnung war.
Immerhin hatte sie kein Entsetzen über die Essensauswahl gezeigt. Da hätte ich erwartet, dass sie mehr Tamtam veranstaltete. Dass sie die Quiche aß, glaubte ich allerdings nicht. Um sie zu ärgern und die beiden Damen zu erfreuen, hatte ich ihr zwei extragroße Stücke auf den Teller gelegt.
Ich gab ihr eine halbe Stunde Zeit und war mir sicher, dass sie nicht mehr da wäre, um ihr Dessert zu essen, sondern schon ihr Zimmer aufgesucht hatte. Dass sie mich zwischenzeitlich nicht gerufen hatte, irritierte mich allerdings. Einen Espresso zum Abschluss hätte zu ihr gepasst.
Ich öffnete die Tür und blieb verdutzt stehen. Sie war noch hier und tippte auf ihrem Handy. Aber das war es nicht, was mich in Erstaunen versetzte. Vielmehr verblüffte mich die Tatsache, dass ihr Teller leer war. Sie hatte alles aufgegessen. Mein Blick wanderte unter ihren Tisch, aber der Gedanke war so lächerlich, dass ich grinsen musste.
Eine Handtasche hatte sie nicht dabei, wo sie die Reste hätte entsorgen können. Außerdem war ich mir sicher, dass es Kelly total egal wäre, wenn ich den Teller unberührt wieder hätte mitnehmen müssen.
„Es hat geschmeckt, nehme ich an?“ Mein Tonfall klang zu amüsiert, als dass es meiner Rolle gerecht wurde. Kelly sah auf und biss sich auf die Unterlippe. Dann senkte sie rasch ihren Blick, als wollte sie etwas vor mir verbergen. Das tat schon wieder was mit mir. Wenn ich sie nicht kennen würde, bekäme ich ein völlig anderes Bild von ihr. Dann würde ich denken, hier saß ein verängstigtes Mädchen, das vor irgendwas davonlief. Was mich dazu brachte, sie am liebsten in den Arm nehmen zu wollen, um ihr zu sagen, dass alles gut werden würde. Was war nur los mit mir? Kelly war die abgebrühteste Person, die ich kannte. Sie war weder hilflos noch verängstigt und hätte es niemals so weit gebracht, wenn sie nicht gekonnt die Ellenbogen ausfahren könnte, um sich ohne Rücksicht auf Verluste durchzuboxen. Das durfte ich nicht vergessen. Du urteilst zu vorschnell. Verlass dich auf dein Bauchgefühl. Was wollte mein Gewissen denn schon wieder von mir? Es sollte still sein, solange es sich um Kelly handelte, weil sie mein Mitgefühl in Bezug auf was auch immer, nicht verdient hatte.
Jetzt war ich dankbar, dass wir allein waren und nicht von den Damen mit Argusaugen beobachtet wurden, die hätten in Windeseile durchschaut, dass ich mir Gedanken um Kelly machte.
Kelly sah endlich von ihrem Handy auf, seufzte leise und sah mich an, als wäre ich ein lästiges Insekt, das man in Kauf nehmen musste.
„Ja, es war gut.“ Sie klang nüchtern und ich konnte nicht erkennen, ob sie mir kein Lob aussprechen wollte oder es ihr schlichtweg egal war. Ich griff nach dem Teller, aber bevor ich abräumen konnte, fuhr sie fort: „Könnte ich noch ein Stück haben?“
Mir wäre beinahe der Teller entglitten, gerade noch rechtzeitig griff ich fester zu und verhinderte das Malheur. Meinen ungläubigen Blick versuchte ich zu überspielen, indem ich hastig antwortete: „Natürlich. Sehr gern.“
Bestimmt hatte sie bemerkt, dass ich mich wunderte. Aber auch das war vielleicht nur ein blödes Vorurteil. Dann erinnerte ich mich aber an ein gemeinsames Abendessen, bei dem Kelly ihren Freund belehrt hatte, was sie alles nicht essen durfte. Vielleicht war ihre Modelkarriere dahin und sie aß aus Kummer. Egal, was es war, es ging mich nichts an. Warum ich das nicht endlich verinnerlichte, kapierte ich selbst nicht.
Nachdem ich ihr ein Stück erwärmt hatte, kehrte ich zu ihr zurück.
„Danke. Ein Dessert möchte ich nicht. Sonst platze ich, befürchte ich. Aber die Quiche ist so gut, da kann ich nicht widerstehen.“ Ihr Lächeln haute mich um. Im wahrsten Sinne des Wortes taumelte ich einen Schritt zur Seite und starrte sie wahrscheinlich wie der letzte Tölpel an.
Es war echt, unverfälscht und einfach wunderschön. Ich konnte meine Augen gar nicht von ihr lösen, weil es sie zum Strahlen brachte. Mein Puls spielte verrückt und ich kapierte nicht, was hier gerade passierte. Es war doch nur ein verdammtes Lächeln, egal wie schön es war. Es war bedeutungslos. Endlich riss ich mich von ihrem Anblick los.
„Dann wünsche ich schon mal eine gute Nacht, falls wir uns nicht mehr sehen.“ Endlich hatte ich die Kurve bekommen und war zu einem nüchternen, angemessenen Tonfall zurückgekehrt.
„Danke.“ Mehr sagte sie nicht, als hätte sie ebenfalls erkannt, dass gerade zwischen uns etwas gewaltig schieflief. Denn ihr Lächeln erlosch so schlagartig, dass ich beinahe glaubte, es mir eingebildet zu haben.
 
 
✥
 
 
Am nächsten Morgen wachte ich schlechtgelaunt auf. Im Zimmer war es arschkalt, weil ich nachts das Fenster geöffnet hatte, weil mir viel zu warm gewesen war. Darüber war ich wohl eingeschlafen und fühlte mich jetzt wie ein einziger Eisklotz. Fröstelnd schälte ich mich aus meinem Bett und warf das Fenster zu. Wenn ich mir jetzt eine Erkältung einfing, wäre das eher suboptimal. Immerhin war ich jetzt wach, als ich ins Bad ging, um zu duschen. Mein Tag begann früh, aber da ich oftmals schlecht schlief, war ich meistens schon vor dem Wecker Läuten wach. Das Wasser munterte mich auf, aber meine Laune hob es dennoch nicht. Denn ich fühlte eine Last auf mir ruhen, von der ich wusste, dass ich sie meinen Lebtag nicht mehr loswerden würde. An manchen Tagen war sie fast verschwunden, zog sich in unsichtbare Ecken zurück, um mich dann aus dem Nichts zu überfallen und zu Boden zu drücken. Heute war so ein Tag, von dem ich wusste, dass er beschissen werden würde. Die Schwermut war heute unbesiegbar. Als ich kurz darauf angezogen vor dem Fenster stand, fühlte ich die wohlbekannte Überforderung, wie ich die nächsten Tage, Wochen und Monate überstehen sollte. Nicht einmal der wunderschöne Blick auf die verschneite Landschaft vor meiner Haustür konnte mich trösten. Schnee lag in Küstennähe eher selten, daher war es ein wunderschönes Bild, was mich aber nicht berührte, weil mein Herz abgestorben war. Aber das stimmte nicht. Sonst würde sich der Schmerz nicht immer noch so real anfühlen. All die wohlmeinenden Worte drangen in mein Bewusstsein und ich lachte höhnisch auf. Nein, die Zeit heilte keine Wunden. An manchen Tagen fühlte ich diesen unerträglichen, brennenden Schmerz immer noch so intensiv, dass ich meinte, es wäre erst gestern passiert. Vielleicht wurde es irgendwann leichter, aber so lange ich immer wieder zurückgeworfen wurde, fehlte mir der Glaube daran, dass es irgendwann besser wurde.
Wie ferngesteuert legte ich die Handfläche an die Scheibe und nahm kaum war, wie eiskalt sie sich anfühlte.
„Ich hoffe, euch geht es gut.“ Ob ich die Worte wirklich ausgesprochen oder sie doch nur in meinem Kopf stattgefunden hatten, konnte ich nicht sagen, aber ich fühlte, wie meine Augen brannten. 
Als ich allerdings eine Person vor meinem Fenster entdeckte, war ich augenblicklich wieder in meiner tristen Realität angekommen.
Kelly! Was tat sie in der Herrgottsfrühe dort draußen? Die Sonne war gerade erst am Horizont aufgegangen. Bei einem Model hätte ich erwartet, dass sie ausschlief und sich das Frühstück aufs Zimmer bringen ließ. Und dann starrte sie auch noch genau auf mein Fenster. Hastig ließ ich die Hand sinken, am Ende dachte sie noch, ich würde ihr winken. Reglos blieb ich wie festgefroren stehen und ihr schien es genauso zu ergehen. Was zum Teufel war das jetzt? Geh einfach weiter und lass mich in Ruhe.
Als ob sie mich gehört hätte, drehte sie sich abrupt um und stiefelte los in Richtung Klippen. Erleichterung breitete sich in mir aus, weil dieser Blickkontakt sich so merkwürdig angefühlt hatte. Das lag doch bloß daran, dass sie mich in meiner Sentimentalität erwischt hatte.
Erst jetzt bemerkte ich, dass Kelly überhaupt nicht wetterentsprechend gekleidet war. Was dachte sie sich bloß dabei, mit diesen windigen Sneakers und dem dünnen Trenchcoat draußen herumzuspazieren? Immerhin trug sie eine hübsche Wollmütze, unter der ihr blondes Haar hervorlugte, was ihr ausgezeichnet stand. Wahrscheinlich kam das gute Aussehen an erster Stelle und diese Tatsache konnte ich beim besten Willen nicht leugnen. Während ich mich wie ein alter Mann fühlte, sah sie wie das blühende Leben aus. Obwohl ich wusste, dass sie um die dreißig war, wirkte sie auf die Ferne wie ein junges Mädel in Janes Alter. Abrupt riss ich mich von ihrem Anblick los. Ich hatte ihr schon viel zu lange hinterhergeblickt und kam mir gerade wie der letzte Spanner vor. Sie war alt genug und wusste, was sie tat. Immerhin hatte es etwas Gutes. Meine gedrückte Stimmung hatte sie ein wenig vertrieben, anscheinend war es besser, über Kelly zu grübeln, als mich an meine Vergangenheit zu erinnern.
Während ich in der Küche werkelte, stellte ich wieder einmal fest, wie mich diese beständigen Handgriffe erdeten und mir eine Sicherheit vermittelten, doch nicht ganz den Halt zu verlieren. Eine Stunde später servierte ich meinen Damen ihr Rührei mit Speck, das mit begeisterten Ausrufen begrüßt wurde.
„Ist Ms. Miller noch gar nicht wach? Sie sollten ihr sagen, dass das Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages ist.“
Mrs. Jackson sah mich erwartungsvoll an. Ich deutete eine leichte Verbeugung an.
„Das geht mich nichts an und ich maße mir nicht an, mich einzumischen.“
„Ms. Miller benötigt jemanden an ihrer Seite, der auf sie aufpasst. Das arme Ding wirkte gestern so verzweifelt.“
Ich hob eine Augenbraue und bemühte mich, mir meine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Die ältere Frau wirkte ehrlich besorgt. Kelly war mir gestern eher reserviert als verzweifelt vorgekommen. So eine egozentrische Person wie sie kannte solche Gefühle wahrscheinlich gar nicht. Sie war der Mittelpunkt des Universums, um das sich alles zu drehen hatte. Mein Gast verwechselte da etwas. Kelly war höchstens sauer, weil sie hier nicht die dringend benötigte Anerkennung und Bewunderung fand, die sie wahrscheinlich wie die Luft zum Atmen benötigte. Und was tut sie dann hier? Das mahnende Stimmchen verdrängte ich, weil ich mich nicht um Kellys Befindlichkeiten kümmern wollte. Ich hatte genug mit mir selbst zu tun, als dass ich mich mit dieser unsäglichen Person herumärgern wollte.
„Ms. Miller wirkte gestern aufgeräumt und zufrieden. Machen Sie nicht den Fehler zu denken, dass sie einsam wäre, weil sie allein reist. Heutzutage ist das vollkommen normal. Man will zu sich selbst finden und die Auszeit aus dem hektischen Alltag genießen. Das sollten wir ihr auch zugestehen.“ Mein Wink mit dem Zaunpfahl kam bei ihnen hoffentlich an. Ich befürchtete, dass Kelly irgendwann ausfällig wurde, wenn sie nicht aufhörten, sie zu bemuttern. Und das würde meine Stammgäste doch arg kränken.
Die beiden nickten im Einklang und Miss Wood hauchte: „Das haben Sie schön gesagt. Wahrscheinlich haben Sie recht. Wir werden uns ein wenig zurücknehmen. Nicht wahr, Maggie?“
Ihre Freundin sah höchst enttäuscht aus, um ihre Mission der Verkuppelung gebracht worden zu sein, bestätigte aber widerwillig: „Natürlich werde ich sie nicht bedrängen.“
„Noch einen Kaffee, die Damen?“, lenkte ich schnell ab, was ihre Stimmung wieder hob.
„Das klingt hervorragend. Anschließend wollen wir einen kleinen Spaziergang machen und uns in die Kälte hinauswagen.“
Diese Worte erinnerten mich an Kelly und mein ungutes Bauchgefühl kehrte zurück. Ich wollte mir keine Sorgen um sie machen. Schließlich war sie erwachsen und wusste, was sie tat. Aber sie war ein Gast und für diese fühlte ich mich verantwortlich. Nicht auszudenken, wenn ihr etwas passierte und herauskäme, dass sie bei mir gewohnt hatte.
Negative Schlagzeilen konnte ich nicht gebrauchen. Als die Damen sich zurückzogen und ich den Tisch abräumte, biss ich die Zähne zusammen, weil ich mich schon wieder über Kelly ärgerte. Nur weil sie so leichtsinnig war, machte ich mir nun Sorgen.
Da Jane noch nicht da war, konnte ich sie nicht bitten, nachzugucken, ob Kelly unbemerkt auf ihr Zimmer gegangen war. Seufzend stellte ich das schmutzige Geschirr in der Küche ab und ging hinauf zu den Schlafräumen. Es kam mir unangebracht vor, an ihrem Zimmer zu klopfen. Wenn sie da wäre, würde es peinlich werden. Niemand reagierte und nach kurzem Zögern sperrte ich das Zimmer auf. Es war mir zuwider herumzuschnüffeln, vor allem war mir klar, dass Kelly die Krise bekommen würde, wenn sie es wüsste. Wahrscheinlich drohte sie mir dann mit Klage. Aber ich hatte keine Lust meine Zeit mit Suchen zu vergeuden, wenn sie doch gemütlich hier herumsaß und mich einfach ignorierte.
Das Zimmer war leer, was mich einerseits erleichterte, weil ich somit nicht Gegenstand ihres Zorns wurde, zum anderen fühlte sich der Magendruck jetzt noch unangenehmer an. Rasch warf ich einen Blick auf meine Uhr. Sie war jetzt schon zwei Stunden unterwegs. War sie eigentlich wahnsinnig geworden?
Ich sperrte das Zimmer ab und eilte nach unten, um mich anzuziehen. Für Jane hinterlegte ich an der Rezeption eine kleine Notiz, damit sie sich nicht wunderte, warum ich so ein Chaos hinterließ und einfach verschwand.
Wütend stapfte ich zu meinem Range Rover und musste erst einmal das Tor zum Schuppen freischippen, in dem ich ihn geparkt hatte. Niemand hatte mit derartigen Schneemengen gerechnet. Dann stieg ich ein und fuhr los. Vielleicht war sie Richtung Ortschaft gelaufen. Port Isaak wäre fußläufig zu erreichen, auch wenn das bei dieser Witterung nicht unbedingt empfehlenswert war. Hoffentlich hatte sie nicht den Weg an den Klippen entlang genommen.
„Diese verfluchte Städterin.“ Für einen winzigen Moment grinste ich, weil ich selbst einer war. Aber dieses Leben hatte ich hinter mir gelassen und mich rasch an meine neue Situation angepasst. Schon nach wenigen Wochen hatte ich mir ein Leben in der Stadt nicht mehr vorstellen können. Wer mich nicht kannte, würde wohl nicht vermuten, dass ich erst seit einem Jahr auf dem Land wohnte. Obwohl ich mir dieses Leben nicht ausgesucht hatte und alles dafür tun würde, die Vergangenheit ungeschehen zu machen und wieder dort einzusteigen, wo ich vor zwei Jahren gestanden hatte, war es in meinem Fall die beste Entscheidung gewesen. Denn mein Schicksal konnte ich nicht ändern und ich versuchte nun das Beste daraus zu machen. Und dazu gehörte dieses abgeschiedene B&B, das mir geholfen hatte, zu überleben und mich nicht aufzugeben. Unbewusst schüttelte ich den Kopf, stellte es aber ein, als es mir auffiel. Ich sollte aufhören, darüber nachzudenken, das tat mir nicht gut. Den Blick nach vorne richten, lautete die Devise, die ich selbst oft genug brach.
Ein wenig ratlos hielt ich an, nachdem ich die verschiedensten Wege abgefahren war. In den Unterlagen hatte sie eine Handynummer angegeben, war aber nicht erreichbar. Wenn sie doch in den Ort gegangen war, konnte ich nicht alle Pubs und Cafés abklappern. Seufzend wollte ich gerade wieder losfahren, als ich in der Ferne eine Gestalt an den Klippen entlanglaufen sah.
Natürlich war ich mir nicht sicher, ob es Kelly war, daher wartete ich einen Moment, bis sie näherkam. Dann stellte ich den Motor ab und stieg aus, um ihr entgegenzugehen, da der kleine Trampelpfad nicht befahrbar war. Mittlerweile war ich mir ziemlich sicher, dass sie es war. Ärger stieg in mir auf. Wie konnte sie sich so weit von der Unterkunft entfernen? Sie war bestimmt an die fünf Meilen gelaufen. War sie eigentlich verrückt geworden? Gestern hatte sie auf Alkohol verzichtet, wer konnte schon wissen, ob sie einen Entzug hinter sich hatte oder vielleicht noch abhängig war und somit an Realitätsverlust litt.
„Jetzt mach dich mal nicht lächerlich. Sie ist einfach eine hirnlose dumme Gans, die sich nichts dabei gedacht hat. Mehr nicht“, brummte ich vor mich hin und war froh, dass Kelly noch weit genug entfernt war, um nicht mitzubekommen, dass ich Selbstgespräche führte.
Als ich nicht mehr weit entfernt war, stutzte sie, hielt sich die Hand an die Stirn, weil sie die Sonne blendete und rief verdutzt: „Mr. Graham, was tun Sie denn hier?“ Anscheinend hatte sie nicht vor, ihr Schauspiel aufzugeben.
„Nicht das herrliche Wetter genießen, so viel steht fest“, brummte ich in meinen Fünftagebart und blieb im Abstand von ein paar Metern vor ihr stehen und starrte sie grimmig an.
„Was tun Sie dann hier?“, fragte sie mich allen Ernstes und wirkte erstaunt.
„Sie suchen.“ Du dumme Gans schluckte ich gerade noch rechtzeitig hinunter. Ihre Augen weiteten sich ein kleines Stück und bevor sie etwas erwidern konnte, fügte ich im sachlichen Tonfall hinzu: „Ich habe Sie weggehen sehen. Und Ihre Kleidung erschien mir für einen längeren Ausflug höchst unangebracht.“
Obwohl ich mich um einen neutralen Ton bemüht hatte, kniff Kelly die Lippen zusammen und sah ein wenig wie ein schmollendes Kind aus. 
„Ich habe Sie nicht darum gebeten“, erwiderte sie schnippisch. Ich war wirklich verleitet, sie einfach stehen zu lassen und allein nach Hause zu fahren. Aber ich erkannte ihre blaugefärbten Lippen und ahnte, dass sie ziemlich durchgefroren war. Es wäre unverantwortlich, sie sich selbst zu überlassen. Daher atmete ich möglichst unauffällig tief durch und bot ihr an: „Ich bin mit dem Auto da. Soll ich Sie mitnehmen? Wenn Sie laufen wollen, sind das gut fünf Meilen.“
Ich sah sie schlucken und bekam für einen Moment Oberwasser, sie so kleinlaut zu erleben. Es war mir eine Genugtuung mitzuerleben, wie sie sich offenkundig windete, weil sie eigentlich nicht zugeben wollte, dass sie einen Fehler begangen hatte und meine Hilfe nicht annehmen wollte, aber genau wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb.
„Bevor Sie sich Sorgen um mich machen, komme ich lieber mit. Auch wenn es nicht nötig gewesen wäre, dass Sie mich suchen, weiß ich Ihre Bemühungen zu schätzen.“
Ungläubig starrte ich sie an und schob ein wenig unbeholfen, meine Mütze aus der Stirn. Dann hielt ich ihr wortlos meine Zweitjacke hin, die ich geistesgegenwärtig mitgenommen hatte und sah sie zögern.
„Sie ist weder dreckig noch voller Ungeziefer“, knurrte ich ungehalten, als sie sich zierte. Diese Frau machte mich wahnsinnig und es fiel mir wirklich schwer, ihr nicht ein paar Gemeinheiten entgegenzuschleudern.
„Das nehme ich auch gar nicht an. Sie legen mir einfach irgendwelche Worte in den Mund.“ Ihre schnippische Art ließ mich erst recht auffahren, aber ich beherrschte mich. Sie war nun einmal mein Gast und das erforderte ein gewisses Maß an Benehmen und Respekt ihr gegenüber. Wir fochten ein Blickduell und wieder ließ ich mich von ihren beeindruckenden Augen gefangen nehmen, auch wenn ich das gar nicht wollte.
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In dem Moment, als sich unsere Blicke länger, als für einen Bruchteil einer Sekunde trafen und diesmal keiner wegsah, war das ein seltsames Gefühl. Mein Herz pochte mit einem Mal viel zu schnell und sein angespannter Gesichtsausdruck glättete sich, als hätte er vergessen, wie genervt er war. In diesem Moment wünschte ich mir, dass er noch näherkam, die verdammte Jacke vergaß und mich in den Arm nahm. Über diesen Gedanken schrak ich richtiggehend zusammen und griff automatisch nach der Jacke, um mich wieder zu fangen und von meiner Reaktion abzulenken. So ein Blödsinn. Von diesem Neandertaler, der seine guten Manieren anscheinend in London zurückgelassen hatte, würde ich mich sicher nicht wärmen lassen. Dein Körper spricht da leider eine ganz andere Sprache. Das lästige Stimmchen ließ sich nicht ausblenden. Ich gab ja schon zu, dass er mich optisch ansprach. War es unter diesen Umständen wirklich verwunderlich, dass ich auf ihn reagierte? Mein armer vernachlässigter Körper sehnte sich nach Zärtlichkeiten, da konnte mein Geist ihm noch so oft einreden, wohin uns das gebracht hatte. Dieser raubeinige Kerl hatte außer seinem Aussehen nichts mehr mit dem smarten Anwalt von früher gemein. Und sogar die Optik war nicht mehr so adrett wie damals. Und trotzdem spürte ich ein Sehnen in mir, das mich vollkommen irritierte. Ich stand nicht auf solche Holzfällertypen, auch wenn ich wusste, wie er ohne Bart und mit Anzug aussah. Mein Herzschlag beschleunigte sich nochmals und überführte mich meiner Lüge. Ich fand seinen neuen, wilden Look durchaus ansprechend, denn es hatte einen gewissen Charme. Hör endlich auf, ihn dermaßen anzuschmachten. 
Dieser Gedanke ließ mich abrupt den Blickkontakt unterbrechen und beschämt stellte ich fest, dass ich immer noch die Jacke in der Hand hielt und zog sie mir hastig über. Hoffentlich hatte er nicht bemerkt, dass er mich verunsicherte und durcheinanderbrachte.
Tom blinzelte und es wirkte, als wäre er selbst irgendwie verwirrt. Dann setzte er sich wortlos in Bewegung und erst nachdem er schon einige Meter gegangen war, hörte ich ihn erneut knurren: „Jetzt kommen Sie schon. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“
Beschämt setzte ich mich endlich in Bewegung und fühlte schon beim ersten Schritt, wie erschöpft ich war. Tom lief stur vor mir her, und ich wusste nicht, ob er überhaupt mitbekam, dass ich ihm folgte. Erst als meine Rettung in Sicht war, gestattete ich mir gegenüber zuzugeben, was für einen Leichtsinn ich eingegangen war. Ich fühlte, wie mein flauer Magen rebellierte und meine Knie zitterten. Nicht nur, dass ich total durchgefroren war, sondern auch meine Schwangerschaft schwächte mich zusätzlich. Aber als mir morgens wieder übel geworden war, wollte ich einfach nur weg. Weg von dem ständigen Unwohlsein, weg von der Realität, dass in mir ein Baby wuchs und weg von diesem schrecklichen Cottage, in dem ich mich wie ein unerwünschter Fremdkörper fühlte. Völlig kopflos war ich viel zu leicht bekleidet nach draußen gestürmt. Das wäre noch in Ordnung gewesen, denn kaum war ich im Freien, hatte ich realisiert, dass ich nicht wetterentsprechend gekleidet war. Anstatt meinen Fehler einzusehen, war ich stur losgestapft. Nachdem mich Toms Anblick am Fenster irgendwie irritiert hatte, wollte ich einfach nur weg. Weg von meinen widersprüchlichen Gefühlen, die ich ihm gegenüber verspürte und weg von seiner Verachtung, die ich sogar durch die Glasscheibe gespürt hatte. Ich war in Gedanken versunken viel zu weit gelaufen und erst als meine Zehen halb eingefroren protestierten, bemerkte ich, dass meine Schuhe vollkommen durchnässt waren und ich ewig weit gelaufen war. Natürlich hielt mich Tom jetzt für bescheuert oder nicht zurechnungsfähig. Aber in gewisser Weise war ich das momentan wirklich. Tatsächlich war ich beinahe in Tränen ausgebrochen, als ich in der Ferne eine Person erblickt hatte. Auf dem abgelegenen Trampelpfad war mir nur zu Beginn ein Pärchen mit einem Hund begegnet und ansonsten niemand. Was ich anfänglich noch zu schätzen gewusst hatte, machte mir zunehmend Angst. Und dann war mein Retter ausgerechnet Tom. Ich schämte mich vor ihm für meine eigene Blödheit. Was dachte er denn jetzt von mir? Dass ich nicht nur total arrogant und selbstverliebt war, sondern auch noch komplett bescheuert. Das typische Klischee eben, Model mit kaum vorhandenem IQ. Warum mich der Gedanke so sehr störte, konnte ich nicht benennen. Ich mochte ihn doch nicht einmal. Normalerweise gab ich nicht viel auf die Meinung anderer, aber bei ihm war es mir nicht recht, dass er mich für dumm hielt. Beinahe wäre mir ein Kichern entkommen. Lieber hielt er mich für egoistisch und eingebildet als für doof. Da ich befürchtete, dass es hysterisch rüberkommen könnte, schlucke ich es herunter. In meinen Gedanken versunken stolperte ich über einen Schneehügel, der wohl eine größere Wurzel verdeckte und verlor das Gleichgewicht. Plötzlich spürte ich, wie Tom mich am Arm packte und einen Sturz verhinderte. Panisch riss ich die Augen auf und er war mir mit einem Mal so nah. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass er stehengeblieben war und wohl auf mich gewartet hatte. Vorhin war er ein Stück weit vorausgelaufen und es wäre ihm gar nicht möglich gewesen, mir zu helfen. Immer noch hielt er mich fest und sein bestimmender Griff tat mir weh, weil er wohl in der Schnelle der Situation heftiger zugegriffen hatte, als nötig gewesen wäre. Aber mir fehlten die Worte, um ihn zu bitten, ihn zu lockern und er wirkte so, als hätte er vergessen, dass er mich festhielt. Was bitte geschah hier gerade zwischen uns? Wir sahen uns an und aus der Nähe war Tom noch attraktiver, weil es nichts gab, was sein gutes Aussehen schmälern würde. Er war perfekt, was man von mir wohl nicht behaupten konnte. Obwohl ich es genoss, ihm so nah zu sein und spürte, wie mein Herz bebte, weil es sich gut anfühlte, von ihm gerettet worden zu sein, fühlte ich mich in seiner Nähe verdammt unzulänglich. Jetzt erkannte er bestimmt, dass ich geweint hatte und die dunklen Augenringe konnte das Make-up nun auch nicht mehr verbergen. Um von meiner ungewohnten Verlegenheit abzulenken, wanderte mein Blick zu meinem Arm und er schien es zu registrieren, denn er ließ mich augenblicklich los und murmelte erstaunlich sanft: „Sorry, habe ich dir wehgetan?“ Wow, seine Stimme fuhr mir durch die Glieder und machte sie noch weicher als ohnehin schon. Aber dieser sanfte Ton harmonierte hervorragend mit seiner ansonsten so rauen und tiefen Stimme. 
Ich wagte einen Blick zu ihm und der besorgte Ausdruck in seinen Augen warf mich förmlich um. Zugegeben, dazu benötigte es derzeit nicht viel. Aber so hatte er mich noch nie angesehen. Früher war er eher gleichgültig und reserviert aufgetreten und heute argwöhnisch und ablehnend, auch wenn er versucht hatte, es hinter einer professionellen Haltung zu verbergen. Aber besorgt war er bisher im Zusammenhang mit mir nicht gewesen.
„Nein, hast du nicht. Danke, dass du mich vor einem Sturz bewahrt hast.“ Ich wollte gerade weitersprechen, da fiel mir siedend heiß meine Schwangerschaft wieder ein und mir wurde ganz flau im Magen, als ich mir ausmalte, was der Sturz hätte anrichten können. Diesmal spürte ich seinen Arm um meine Taille und es fühlte sich einfach nur wow an. Mir fehlten die Worte, aber ich wollte ihm gegenüber sowieso nicht zugeben, dass ich mich in seiner Nähe ungewohnt geborgen fühlte. Er war ein Mann, der Sicherheit versprach. Tom war beständig und für eine Frau der sichere Fels in der Brandung. Ich war versucht die Augen zu schließen und mich gegen ihn zu lehnen. Aber das wäre höchst unangemessen.
„Alles in Ordnung mit dir? Du siehst so blass aus.“ Erst jetzt bemerkte ich, dass er mich duzte, nachdem ich ihm nicht widersprochen hatte, käme es wohl albern, ihn darum zu bitten. Es ärgerte mich, dass ich derart aus meiner Rolle gefallen war. Daher trat ich einen Schritt zur Seite, was ihm hoffentlich zeigte, dass er mich loslassen sollte, was er auch sofort tat. „Geht’s wieder?“ Immer noch musterte er mich beunruhigt und es wirkte, als wäre er auf dem Sprung, falls ich erneut drohte, umzukippen.
„Seit wann duzen wir uns eigentlich?“ Als sich sein Blick verdüsterte, hätte ich mir am liebsten gegen die Stirn geschlagen. Mein schnippischer Tonfall kam bei ihm nicht gut an.
„Du hast mich vorhin ebenfalls geduzt, falls dir das nicht aufgefallen ist.“
Natürlich war es mir nicht aufgefallen, sonst hätte ich meine Klappe gehalten. Schließlich wollte ich mich ihm gegenüber nicht ständig blamieren.
„Das lag nur daran, weil ich mich so schummrig fühle.“
Augenblicklich war sein Mitgefühl wieder da, was mich wunderte. Lag es daran, dass er sich als mein Gastgeber für mich verantwortlich fühlte?
„Es ist nicht mehr weit bis zum Auto.“ Er sah mich irgendwie unschlüssig an, was ich nicht ganz einordnen konnte. „Schaffst du es? Ich kann sonst mit dem Auto hierherkommen. Das sollte gehen ohne steckenzubleiben.“
„Quatsch. Es ist alles gut, ich brauche nur etwas zu Essen.“ Ich setzte mich in Bewegung und war froh, dass ich ein paar Schritte schaffte, ohne zusammenzuklappen. 
„Wie wäre es mit Frühstücken?“, hörte ich ihn hinter mir brummen. Diesmal war er es, der herablassend klang. Ich verdrehte die Augen, war aber froh, dass er es nicht sehen konnte. Schließlich konnte ich ihm schlecht erklären, warum ich nichts gegessen hatte. Es wäre sowieso nicht drinnen geblieben und die Sorge, mich im Frühstücksraum zu übergeben, war zu groß gewesen. Aber in einem gab ich ihm recht. Meine Leichtsinnigkeit hätte mich in Teufels Küche bringen können. Wenigstens auf richtiges Schuhwerk hätte ich achten müssen. Und warum hatte ich nicht einen Müsliriegel eingepackt? Weil mich die Überforderung in die Klauen bekommen hatte und ich einfach geflohen war.
„Hast du keine Winterklamotten dabei?“, fragte er mich, als wir am Auto angekommen waren und sein Blick über meine Gestalt wanderte. Irgendwie fühlte ich mich seltsam entblößt, obwohl ich es als Model gewohnt war, angestarrt zu werden. Normalerweise liebte ich es und sonnte mich in der Aufmerksamkeit, aber ich ahnte, dass Tom die Gestalt unter der Verpackung vollkommen gleichgültig war, und er nur meine Anziehsachen betrachtete. Diese Feststellung ärgerte mich, was einfach nur lächerlich war. Ich benötigte seine Bewunderung nicht und würde es überleben, wenn mich ein Mann nicht anhimmelte. Wahrscheinlich stand er eher auf den natürlichen Typ und keine Schickimicki-Tussis, wie ich eine war. Da erinnerte ich mich, dass Robbie damals erzählt hatte, dass er verheiratet war. Kennengelernt hatte ich seine Frau nie, weil Robbie mich verlassen hatte, bevor es zu einem Pärchentreffen kam. Statt des üblichen Zorns, den ich normalerweise in Zusammenhang mit meinem Ex verspürte, grübelte ich über diese Erkenntnis. Wo war seine Frau? Hatte sie ihn verlassen und er war in diese Einöde geflohen, um seine Wunden zu lecken?
Erst jetzt bemerkte ich, dass er mich irgendwie merkwürdig ansah. Mir wurde trotz der Kälte heiß, weil ich mich sorgte, dass er Gedanken lesen könnte. Da fiel mir seine Frage wieder ein. Ich stand heute wirklich neben mir.
„Nein, ich habe nicht damit gerechnet, dass Schnee liegt. Das kommt in Cornwall ja nicht so häufig vor. Ich werde bei der nächsten Gelegenheit shoppen gehen. Gibt es in Port Isaak Einkaufsmöglichkeiten?“ 
Tom öffnete mir die Tür und diese galante Geste überraschte mich. Anscheinend besaß er doch Manieren.
Erst als er sich hinters Steuer gesetzt hatte, antwortete er: „Ich glaube, da wirst du wenig Möglichkeiten haben. Am besten frage ich nachher Jane, ob sie dir ein paar Tipps geben kann. Ehrlich gesagt habe ich von Shoppingmöglichkeiten wenig Ahnung. Am besten fährst du nach Wadebridge. Das ist nur ungefähr zwanzig Minuten entfernt und die nächstgrößere Stadt.“ Er nahm seine Mütze ab und kratzte sich gedankenverloren am Kopf, als wäre es ihm unangenehm eine Verfehlung zuzugeben. Er sah nicht so aus, als legte er noch Wert auf akzeptable Kleidung. Wahrscheinlich hatte er nichts Neues besorgt, seitdem er hier lebte. Wie konnte es sein, dass sich ein Mensch um hundertachtzig Grad wandelte? Der Tom, den ich damals kennengelernt hatte, legte Wert auf sein Äußeres. Dem heutigen war es vollkommen gleichgültig.
„Bemüh dich nicht. Ich google es nachher, wenn wir zurück sind.“ Er warf mir einen Seitenblick zu, was ich aus den Augenwinkeln wahrnahm, denn ich weigerte mich, ihn zu erwidern. Wahrscheinlich bemerkte er die Röte auf meinen Wangen.
„Warum nimmst du dein Handy nicht mit? Wäre nicht schlecht gewesen, dann hättest du dir ein Taxi rufen können.“ Diesmal klang er wertfrei, was meine angespannten Nerven beruhigte.
„Ich habe es vergessen“, murmelte ich vor mich hin. Ich war dermaßen kopflos aufgebrochen, dass ich es einfach liegengelassen hatte.
„Tu mir einen Gefallen und denk das nächste Mal dran. Ich kann nicht ständig deinen Babysitter spielen.“
Das war ja wohl die Höhe. Mein Puls stieg rapide an und mir rutschte raus: „Ich habe dich nicht darum gebeten.“ Es klang kleinlauter als geplant, denn ich wollte nicht ungerecht sein.
„Dann wäre es dir lieber, weiterhin durch den Schnee zu stapfen? Ich bin mir sicher, du wärst nicht mehr weit gekommen.“ Wieder warf er mir einen kurzen Blick zu und warf mit der nächsten Frechheit um sich. „Ehrlich gesagt hätte ich gedacht, dass Models trainierter sind.“
Ich schnappte nach Luft, weil das wirklich unverschämt war. Was bildete sich dieser Idiot eigentlich ein? „Ich mache normalerweise jeden Tag Sport. Meine Schwäche lag nur an meiner …“ Jetzt hätte ich mich in meiner Rage beinahe verplappert. Ich klappte den Mund zu und atmete tief durch. Kurz schloss ich die Augen, aber als ich sie wieder öffnete, machte ich den Fehler zu ihm zu sehen und fand mich in seinem Fokus wieder. Warum sah er so aufgewühlt aus? Er versuchte es zu überspielen, aber er wirkte durcheinander.
„Die verdammte Kälte hat mich geschwächt und du hast recht, ich hätte das Frühstück nicht auslassen dürfen, da ich zu Unterzucker neige.“ Ich zuckte mit den Achseln und versuchte mich sogar an einem Lächeln und endlich entspannte er sich wieder. Warum hatte er gerade so fassungslos gewirkt? Aus dem Kerl sollte einer schlau werden. Und dennoch konnte ich nicht leugnen, dass er mich faszinierte. Vielleicht, weil er so anders war als die Männer, die mich normalerweise umgaben. Ganz vielleicht erinnerte er mich auch ein wenig an Tyler, mit seiner bodenständigen und erfrischend natürlichen Art, aber den Gedanken verdrängte ich rasch, weil es immer noch wehtat an ihn zu denken. An ihn und die zahlreichen Fehler, die ich vor und nach unserer Trennung begangen hatte. Er hat dich einfach skrupellos für eine andere sitzenlassen, du hattest jedes Recht, so zu reagieren. Je länger die Trennung her war, desto leiser wurde das fiese Stimmchen in mir, das mich zu den ganzen Gemeinheiten angestiftet hatte. Ganz langsam nahm die Einsicht überhand, dass ich mich nicht richtig verhalten hatte. Erstaunt nahm ich zur Kenntnis, dass es kaum noch schmerzte an Tyler zu denken. Vielleicht war ich endlich über ihn hinweg. Gedankenverloren legte ich meine Hand auf den Bauch. Denn jetzt gab es Wichtigeres in meinem Leben. Über diesen Gedanken zuckte ich zusammen und spürte, dass Tom meine körperliche Reaktion bemerkt hatte. Wann genau hast du begonnen, mich um den Finger zu wickeln, du kleines Gummibärchen? 
Ein Lächeln trat auf meine Lippen und ich nahm rasch die Hand weg, damit Tom nicht noch hinter mein Geheimnis kam. Wahrscheinlich hielt er mich einfach für ein überdrehtes Model, das schon zum Frühstück eine Pille eingeworfen hatte. Dabei hatte ich mit Drogen noch nie etwas am Hut gehabt, obwohl es in der Szene gang und gäbe war, es zu nehmen. Zum Glück war mein Respekt vor einem Kontrollverlust und der drohenden Abhängigkeit immer groß genug gewesen, um der Verlockung zu widerstehen. Denn die war in meinem stressigen Alltag allgegenwärtig. Manchmal rauchte ich eine Zigarette zur Entspannung, aber das war auch schon alles.
„Wärm dich doch am Feuer im Gemeinschaftsraum auf, das ist gemütlicher als die Zentralheizung in deinem Zimmer. Dann tauen vielleicht auch deine Zehen auf.“ Tom hatte die restliche Fahrt nicht mehr gesprochen und brach sein Schweigen erst, als wir vor dem Cottage hielten.
„Sind die Drachen im Haus?“, fragte ich argwöhnisch, was ihn die Stirn runzeln ließ. Zuerst dachte ich, dass er sich an meiner respektlosen Wortwahl aufhing, aber dann erkannte ich, dass er nicht wusste, wovon ich sprach.
„Die besserwisserischen alten Damen“, erklärte ich im leisen Tonfall, weil wir auf den Eingang zuliefen und ich keine Lust hatte, dass sie uns belauschten.
„Mrs. Jackson und Ms. Wood meinen es nur gut mit dir. Sie machen sich Sorgen.“ Er hatte weniger Bedenken und sprach für meinen Geschmack viel zu laut.
„Dafür gibt es aber keinen Grund. Ich möchte mich hier einfach erholen und ein wenig von meinem stressigen Alltag entspannen.“ Nachdem er sich vorhin verplappert und zugeben hatte, dass er wusste, dass ich modelte, wäre es lächerlich meine Identität weiterhin zu verheimlichen. Er hatte doch sowieso von Anfang an gewusst, wer ich war.
„Sie machen einen Ausflug und werden erst zum Abendessen zurückkommen.“ Auf meine Äußerung ging er nicht ein. Eigentlich hätte ich mich gern hingelegt, aber die Aussicht auf ein Kaminfeuer war doch ziemlich verlockend und weckte unvermittelt ein heimeliges Gefühl in mir, das ich schon ewig nicht mehr verspürt hatte.
„In Ordnung, ich werde mich am Feuer ein wenig aufwärmen.“ Automatisch schenkte ich ihm ein Lächeln, als wäre er für das wärmende Gefühl in meinem Bauch verantwortlich und nicht die Aussicht auf ein knisterndes Kaminfeuer. Tom blieb abrupt stehen und wirkte irgendwie ein wenig konfus, als er auf eine Tür deutete und stammelte: „Dort. Da ist der Kamin. Also das Kaminzimmer.“
Dann wirbelte er herum und verschwand so schnell in der Küche, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her. Vielleicht kam er nicht damit klar, dass sogar ich nett sein konnte, wenn ich einen guten Tag hatte. Zugegeben, das kam nicht allzu oft vor, also sollte er sich etwas darauf einbilden. Ich öffnete die Tür und tatsächlich prasselte ein Feuer in dem offenen Steinkamin. Ich ging darauf zu und rieb mir fröstelnd die Hände. Die Wärme umfing mich und brannte auf meinen Wangen. So angenehm die Hitze war, ich trat sicherheitshalber einen Schritt zurück. Meine Schuhe hatte ich ganz vergessen auszuziehen, stellte ich gerade etwas beschämt fest. Tom musste ja denken, dass ich überhaupt keine Manieren hatte. Rasch schlüpfte ich raus und trug sie widerstrebend zur Tür, um sie im Flur abzustellen, denn mit jedem Schritt, den ich vom Feuer wegtrat, wurde mir eisig kalt. Wahrscheinlich würde ich hier übernachten müssen, denn gerade brachten mich keine zehn Pferde von hier fort. Ich könnte nachher in die heiße Badewanne gehen, sofern es dafür überhaupt genügend Wasser gab. Das sollte ich vorher fragen, bevor mich diese Aussicht von hier forttrieb. Bei dem älteren Gemäuer hatte ich keine Ahnung, wie fortschrittlich die Wasserleitungen und Boiler waren.
Meine Füße waren immer noch eiskalt, eigentlich benötigte ich frische Socken, aber vor dem Feuer war es warm genug. Erst nach ein paar Minuten setzte ich mich auf eins der beiden Sofas, die seitlich vor dem Kamin standen und hüllte mich in eine Wolldecke. Wenn ich die Augen schloss, würde ich wahrscheinlich sofort einschlafen.
Nach ein paar friedlichen Minuten, in denen ich nichts anderes tat, als den Holzscheiten dabei zuzuhören, wie sie knacksten und eine behagliche Stimmung verbreiteten, hörte ich, wie sich die Tür öffnete. Automatisch beschleunigte sich meine Atmung, aber als mein Blick dorthin wanderte, fühlte ich Enttäuschung, die absolut unangebracht war.
„Ms. Miller, ich bringen Ihnen Ihren Tee.“ 
Ich setzte mich auf, als das junge Mädchen zu mir trat und vorsichtig ein Tablett auf dem Couchtisch abstellte. Mein Erstaunen verbarg ich, da ich überhaupt nichts geordert hatte. Das hätte ich nicht gewagt, nachdem ich Tom schon so viele Umstände gemacht hatte. Ich hatte mich gar nicht informiert, ob es neben Frühstück und Abendessen überhaupt ein Serviceangebot gab. Die Schlichtheit des B&B ließ mich eher nein vermuten. 
Auf dem Tablett stand nicht nur eine Kanne Tee, sondern auch ein Teller mit unterschiedlich belegten Sandwichs. Mir lief das Wasser im Mund zusammen und erst jetzt spürte ich, dass mein Magen knurrte. Zuvor war ich damit beschäftigt gewesen, wieder aufzutauen.
„Das ist aber freundlich von Ihnen.“ 
Die Kleine grinste mich frech an und zwinkerte mir zu. 
„Ein freundlicher Gruß der Küche. Mein Chef meint, Sie könnten etwas zu essen vertragen, Ms. Miller.“
Ohne darüber nachzudenken rutschte mir heraus: „Kelly. Ich heiße Kelly Rutherford. Miller ist mein Deckname.“
„Das wusste ich doch längst. Aber Tom, ich meine Mr. Graham, hat mir verboten, Sie darauf anzusprechen. Er meinte, dass es einen Grund gibt, wenn Sie inkognito reisen.“ Sie überschlug sich förmlich vor Begeisterung und war irgendwie echt niedlich, obwohl ich mich in Gesellschaft dieses quirligen Wesens steinalt fühlte.
„Damit hat er recht. Aber ich nehme an, Sie werden es nicht überall herumposaunen.“
„Natürlich nicht. Ich kann schweigen wie ein Grab.“ Sie lächelte mich an und ich fiel automatisch darin ein. Dann kam sie einen Schritt näher und wippte auf ihren Fußballen, als wäre sie verlegen, was für mich eine Neuheit im Umgang mit ihr war. „Dürfte ich Sie um ein Autogramm bitten? Das würde mir wirklich viel bedeuten.“ Sie wurde rot und ich wunderte mich, dass ihr das so wichtig war. Ich hätte nicht gedacht, dass mich in diesem Provinzloch irgendjemand erkennen würde. 
„Jane.“ Toms strenge Stimme ließ uns beide zusammenfahren und wir blickten zur Tür, wo seine breite Gestalt beinahe den gesamten Türstock einnahm. 
„Sorry, ich wollte nicht stören, aber ich habe mitbekommen, dass Jane Sie belästigt.“ Aha, waren wir wieder beim unpersönlichen Sie angekommen.
„Ich weiß Bescheid, wer sie ist.“ Jane sah ihn erwartungsvoll an, aber seine Gesichtszüge verdunkelten sich und ich fühlte schon wieder, wie es in mir heftiger prickelte als in jeder Champagnerflasche. Mein Körper stand auf diesen Kerl und begriff nicht, dass er der Falsche war.
„Ich muss mich für meine Mitarbeiterin entschuldigen. Sie schießt gern übers Ziel hinaus.“ 
Jane duckte sich wie ein gescholtenes Schulmädchen, sagte aber nichts mehr zu ihrer Verteidigung. Als ich sie musterte, bemerkte ich, dass sie seine Rüge wirklich traf. Bei ihrem losen Mundwerk hätte ich eher freche Widerworte vermutet. Aber die Röte, die an ihrem Hals aufstieg, verriet mir, dass auch sie ihr Chef nicht kaltließ. Das Mädel war doch höchstens achtzehn. Tom musste in ihren Augen steinalt sein. Das schien sie augenscheinlich nicht zu stören. Mich hingegen irritierte es, dass mir ihre Schwärmerei ein Dorn im Auge war. Ich war überhaupt nicht an Tom interessiert und würde mich bestimmt nicht mit dem blutjungen Mädchen um ihn streiten. Argwöhnisch betrachtete ich ihn, aber er verriet mit keiner Geste oder Reaktion, ob er Interesse an Jane bekundete.
„Ich habe es ihr verraten. Reiß ihr nicht den Kopf ab.“ Es war an der Zeit, meinen Gedanken Einhalt zu gebieten, bevor ich mich total verrannte.
Janes Augen wurden immer größer, aber sie sagte nichts mehr. Ihr Blick wanderte zwischen Sofa und Tür hin und her, denn Tom war nicht nähergekommen. Dass ich ihn duzte, kommentierte sie wohlweislich nicht. Ich nickte ihr zu, als sie mich erneut ansah.
„Du bekommst natürlich dein Autogramm.“ Nun strahlte sie wieder und klatschte wie ein kleines Kind in die Hände.
„Dann will ich nicht länger stören“, brummte Tom und machte Anstalten sich zurückzuziehen.
„Danke für den Tee und das Essen“, rief ich ihm hinterher. Er tauchte noch einmal in der Tür auf und nickte mir zu. „Guten Appetit.“ Mehr sagte er nicht und überhaupt wirkte er verdammt kühl und unnahbar.
Nachdem ich Jane ihr Autogramm gegeben hatte, ließ sie mich allein und ich biss hungrig in mein Sandwich.
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Mir war der Schweiß ausgebrochen, als ich hörte, wie Jane Kelly bedrängte. Und jetzt ärgerte ich mich darüber, Jane gescholten zu haben, obwohl sie gar nichts dafür konnte. Ich hätte mir einfach anhören sollen, was sie dazu zu sagen hatte. Genervt rieb ich mir über die Stirn, weil sich mein Kopf heute verdammt schwer anfühlte und ich mich am liebsten hinlegen würde. Die Nacht war schlecht gewesen und der Schlafmangel führte nicht dazu, dass sich meine Laune hob. Jane hatte mich vorhin so enttäuscht angesehen, dass ich mich nachher unbedingt bei ihr entschuldigen musste. Diese verdammte Kelly! Jetzt war sie auch noch schuld daran, dass Janes und mein Verhältnis angespannt war. Ich mochte die Kleine, und es gab nicht mehr allzu viele Menschen, die mir nahestanden, seitdem ich mein altes Leben hinter mir gelassen hatte und diese Einöde jedem menschlichen Kontakt vorzog.
Okay, es war ungerecht, es Kelly in die Schuhe zu schieben, mir aber momentan ziemlich egal. Kelly nervte, seitdem ich sie kannte und daran hatte sich nichts geändert, nachdem sie hier unerwartet als Gast aufgetaucht war. Egal, was sie tat, es reizte empfindlich meine angespannten Nerven. Bevor sie hier hereinschneite, lief mein Leben seinen beschaulichen, eintönigen Weg, der mir irgendwie den nötigen Halt gab, um jeden Morgen die Kraft zu finden, um aufzustehen und meinen Tag zu meistern. Seitdem sie hier war, dachte ich ständig an sie und das nervte mich. Kellys Präsenz war erdrückend und ich konnte sie nicht ignorieren, wie ich mir das anfänglich so einfach vorgestellt hatte.
Und am meisten nervte es mich, dass ich ständig über sie nachdachte. Die ganze Zeit grübelte ich darüber nach, was sie auf dem Feld hatte sagen wollen, als sie abrupt verstummt war. Erst hatte ich etwas Schlimmes wie eine unheilbare Krankheit vermutet, was mir kurzzeitig einen gewaltigen Trigger versetzt hatte. Und ihre Reaktion hatte mir gesagt, dass sie spürte, dass ich durch den Wind war. Und das ärgerte mich noch viel mehr. Kelly brauchte nichts über mein Privatleben wissen und über meine Gefühle schon gleich dreimal nicht. Der Kragen meines Pullis fühlte sich viel zu eng an und ich stürmte nach oben in meine Privaträume. Ich benötigte einen Moment, um wieder runterzukommen, denn eigentlich wartete die Buchhaltung auf mich. Meine Hände zitterten, als ich mir ein Glas Wasser einschenkte. Auch dafür machte ich sie verantwortlich. Es jagte mir einen Heidenschreck ein und stieß mich in einen Abgrund, obwohl wahrscheinlich nicht mehr als ein Alkohol- oder Drogenproblem hinter ihrem seltsamen Verhalten steckte. Was sonst könnte sie Weltbewegendes in ihrem Glitzer-Glamourleben beschäftigen? Meines Wissens nach hatte sich Kelly noch nie für andere Menschen interessiert außer für sich selbst. 
Ich setzte mich auf die Couch und atmete tief durch. Als ich das Glas Wasser geleert hatte, stellte ich es bedächtig ab und beschwor mich, wieder runterzufahren. Kelly hatte mir nichts getan. Es war meine Entscheidung gewesen, ihr hinterherzufahren und auch sonst war sie ein angenehmerer Gast, als ich es erwartet hätte. Ich sollte endlich aufhören, sie als Sündenbock für alles herzunehmen, was mich nervte.
Zwei Wochen gingen schnell vorüber und dann würde ich sie nie wiedersehen. Am besten hielt ich mich zurück und sie auf Abstand. Solange Jane im Haus war, konnte ich sie vorschicken. Irgendwie würde ich das schon herumbekommen, ohne ihr den Hals umzudrehen. 
Das Klingeln meines Handys ließ mich aufblicken. Ich erhob mich dankbar für die Ablenkung und griff danach.
„Als ob du es geahnt hättest“, begrüßte ich Robbie lachend.
„Ich weiß zwar nicht, wovon du sprichst, aber schön, dass du so gut gelaunt bist.“ Robbie hatte mein Drama hautnah miterlebt und war die einzige Person aus der damaligen Zeit, mit der ich noch Kontakt hielt. Es war für mich der einzige Weg gewesen, einen rigorosen Cut zu machen, sonst wäre ich kaputtgegangen. Aber mein bester Freund hatte sich nicht einfach so aus meinem Leben ausradieren lassen und tauchte beharrlich immer wieder auf. Niemals hatte er sich von meiner abweisenden Art abschrecken lassen, bis ich irgendwann kapitulierte und akzeptierte, dass ich ihn nicht loswurde. Heute war ich froh über seine Hartnäckigkeit. Ich wusste nicht, ob ich im umgekehrten Fall diese Ausdauer und das dicke Fell besessen hätte.
„Eigentlich gibt es gar keinen Grund zum Lachen, aber ich musste an dich denken, daher hat dein Anruf gerade gepasst.“
„Verrätst du mir auch den Grund dafür?“, fragte Robbie neugierig.
Mein Seufzen sollte ihm eigentlich eine Warnung vorausschicken, dass es nicht unbedingt ein erfreulicher Zusammenhang war.
„Deine Ex ist hier.“
„Welche?“ Das klang so komisch, dass ich lachen musste. „Ich kann mich nicht erinnern, dass es allzu viele Ex-Freundinnen gab, die meisten waren ja eher One-Night-Stands, aber ich rede von deiner letzten."
„Kelly? Komm, du verarschst mich doch.“ Er klang dermaßen ungläubig, dass ich erneut schmunzelte, was er allerdings nicht sehen konnte.
„Ich gebe ja zu, dass ich selbst ziemlich dumm aus der Wäsche geguckt habe, als sie plötzlich an meiner Rezeption stand. Vor allem hatte sie unter einer Kathy Miller gebucht, wie hätte ich da auf sie kommen sollen? Sonst wäre mein Haus leider voll gewesen“, erklärte ich inbrünstig, was diesmal Robbie zum Lachen brachte.
„Was tut sie dort? Das passt doch überhaupt nicht zu ihr.“ Robbie verstand anscheinend die Welt nicht mehr. „Das tut mir echt leid für dich. Sie wird sich kaum verändert haben, nehme ich an. Der Erfolg tut ihr bestimmt nicht gut.“
„Ich bin ihr damals ja nur zwei- oder dreimal flüchtig begegnet, ich kann das nicht beurteilen und weiß nur das, was du mir erzählt hast. Aber sie ist anstrengend, so viel steht fest. Und was sie hier will, weiß ich nicht, aber es ist mir auch egal. Ich bin einfach froh, wenn die zwei Wochen vorbei sind und sie wieder nach London abdüst.“
„Brauchst du meine Unterstützung? Ich kann gern vorbeikommen und dir einen Besuch abstatten. Dann ist sie schneller weg, als zu gucken kannst.“ Er klang amüsiert und für einen Moment war ich versucht, der Verlockung nachzugeben.
„Das wäre irgendwie fies. Immerhin hast du sie nicht gerade fein abserviert.“
„Sie hat anschließend meiner Freundin gedroht, sie ist ein intrigantes Miststück, ich hätte es besser wissen müssen, als ich erfahren habe, wie sie der Freundin ihres Ex das Leben schwergemacht hat. Aber ich bin halt auch nur ein Mann und ich habe ihr von Anfang an keine Hoffnungen gemacht, dass da mehr aus uns wird als ein wenig Spaß.“
Robbie klang defensiv und aus seiner Sicht klang das alles ziemlich plausibel. 
„Aber du hast sie trotzdem verletzt. Sie wurde innerhalb kürzester Zeit von zwei Männern wegen einer anderen sitzengelassen. Das klingt nicht gerade, als ob sie es leicht gehabt hätte.“ Woher mit einem Mal dieser Drang kam, sie zu verteidigen, wusste ich selbst nicht. 
Robbie schwieg einen Moment, als dachte er über meine Worte nach. „In einem gebe ich dir recht, ich hätte ihr sagen müssen, dass es vorbei ist, als mir klar war, dass ich Grace liebe. Ich habe es einfach schleifen lassen, weil es bequem war und ich mir sicher war, bei Grace nie eine Chance zu haben.“ Seine Stimme klang mit einem Mal ganz weich, als er von seiner großen Liebe sprach und das waren genau die Dinge, die ich nicht ertrug. Ich bat, dass ich es irgendwann wieder konnte, weil ich kein mürrischer, verbitterter Eigenbrötler werden wollte, der niemandem sein Glück gönnte, weil er sein eigenes unwiederbringlich verloren hatte. Natürlich wünschte ich Grace und ihm alles Glück dieser Welt, aber ich wollte nichts von der großen Liebe zwischen den beiden hören. Meine Kehle schnürte sich unaufhaltsam zu und ich hätte nichts sagen können, auch wenn ich wollte.
„Trotzdem gibt es ihr nicht das Recht, sich so aufzuführen, wie sie es getan hat. Bei Grace hielt sie sich schlussendlich zurück, aber was sie mit Fran abgezogen hat, ging gar nicht.“ 
Ich wusste nichts Genaues darüber, war aber froh über die Ablenkung, weil ich damit Zeit gewann, mich wieder zu fassen.
„Sie ist ziemlich anstrengend und nervig, aber ich versuche die Geduld zu bewahren und schicke am besten Jane vor, so oft es geht.“ Für meine ruhige Stimme war ich dankbar, auch wenn ich ahnte, dass Robbie mich durchschaute.
„Klingt nach einem guten Plan.“
Mir lag eine Frage auf der Zunge, aber ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde, sie auszusprechen. Da ich aber die Antwort unbedingt wissen wollte, musste ich wohl über meinen Schatten springen.
„Hast du damals eigentlich mit Kelly über …“ Ich räusperte mich, obwohl der Anfang mir zügig über die Lippen ging, war ich dennoch an ihrem Namen hängengeblieben. Aber das war ihr gegenüber unfair, auch wenn Robbie sicherlich wusste, von wem ich sprach, holte ich tief Luft und vervollständigte: „über Susan gesprochen? Weiß sie, dass ich verheiratet war?“ Am Wörtchen war hängte ich mich ebenso auf wie an ihrem Namen. Denn immer noch wollte ich nicht akzeptieren, dass ich das nicht mehr war. Wohl nie wieder sein würde. Ich sollte dankbar für diese wunderschöne Zeit sein, aber ich konnte es einfach nicht. Immer noch überwogen Schmerz und Verzweiflung, um das Gute in unserer Ehe sehen zu können. Ich drückte mir Zeigefinger und Daumen auf die Augen und spürte den brennenden Schmerz dahinter. 
Zeitgleich fühlte ich Erleichterung, endlich ihren Namen ausgesprochen zu haben, der ständig lautlos in meinem Kopf hallte.
„Ehrlich gesagt weiß ich es nicht mehr genau. Ich meine mich zu erinnern, es erwähnt zu haben, aber hundertprozentig könnte ich es nicht sagen. Sorry.“ 
Er klang geknickt und ich beeilte mich zu erwidern: „Macht nichts, es wäre mir nur lieber, wenn sie nichts davon wüsste. Aber ich bin mir sowieso sicher, dass die Gerüchteküche in Port Isaac über mich, den Zugezogenen, brodelt und sie es irgendwo aufschnappt.“
„Das verstehe ich, aber wie ich Kelly kenne, dreht sich sowieso alles nur um sie. Denkst du wirklich, sie interessiert sich für dich und deine Belange?“
Wahrscheinlich hatte Robbie recht, wenn da nicht diese winzigen Momente zwischen uns waren, die mich verunsicherten und nachdenklich machten. Als ich sie heute angefasst hatte, war das ganz merkwürdig gewesen. Irgendwie vertraut und zugleich aufregend. Es hatte sich gut angefühlt, sie zu stützen. Aber wahrscheinlich lag es nur daran, dass ich mich als Retter in der Not aufspielen konnte. Wer spielte nicht gern den Helden? Alles andere bildete ich mir nur ein.
„Dir und Grace geht es gut?“, lenkte ich endlich das Thema von Kelly weg, über die wir uns viel zu lange unterhalten hatten, als dass ich noch heucheln konnte, sie am liebsten vergessen zu wollen.
„Ja, letztes Wochenende haben wir bei Mia und Jack verbracht. Mit Elli und dem kleinen Noah war ein ziemlicher Trubel angesagt.“
Ich lächelte, auch wenn seine Worte mir einen Stich versetzten. Aber die Kinderlosigkeit war etwas, dass uns miteinander verband. Grace konnte nach einem operativen Eingriff nicht mehr schwanger werden. Daher kümmerten sie sich regelmäßig um Elli und Noah, die Kinder ihres Bruders und zugleich Robbies bestem Freund. Es war ein Kompromiss, mit dem sie sich gut zu arrangieren schienen.
„Das klingt nach einem ereignisreichen Wochenende.“
„Auf jeden Fall. Aber ich bin einfach froh, dass Jack sich wieder eingekriegt hat. Er war ja anfangs alles andere als begeistert, dass ich was mit seiner kleinen Schwester angefangen habe.“ Robbie klang flapsig, aber ich wusste, dass hinter ihnen keine leichte Zeit lag. Die beiden hatten einiges mitgemacht und es war dafür umso schöner, dass sie nun miteinander glücklich waren.
„Lass uns bald mal wieder treffen“, schlug ich vor, weil ich tatsächlich das Bedürfnis verspürte, meinen besten Freund zu sehen.
„Wie gesagt mein Angebot steht“, gab er lachend zurück.
„Mal sehen, vielleicht kommst du besser her, wenn die Luft rein ist.“
„Wirklich scharf bin ich nicht darauf, Kelly zu begegnen“, gab er zu und kurz darauf verabschiedete ich mich von ihm. Meine gedrückte Stimmung hatte sich ein wenig gehoben und ich würde mich wirklich über seinen Besuch freuen. Aber ich hatte das ernst gemeint. Es wäre Kelly gegenüber fies, wenn er jetzt hier auftauchte. Sie war schließlich nicht dumm und würde sich denken, dass ich es Robbie gesteckt hatte. Und aus unerfindlichen Gründen wollte ich sie nicht verletzen oder enttäuschen. 
Seufzend stand ich auf, um ins Büro runterzugehen. Schließlich machte sich die Buchhaltung nicht von selbst.
Auf dem Weg in mein Büro lief ich Jane über den Weg.
„Hast du einen Moment Zeit?“, fragte ich sie, als sie kopfgesenkt an mir vorbeilaufen wollte. Jetzt sah sie auf und ich wies auf die Tür. 
Sie sagte lediglich: „Klar.“ Aber ich sah ihr an, dass sie nicht halb so cool war, wie sie tat.
Kaum hatte ich die Tür geschlossen, gab sie zerknirscht zu: „Ich weiß, dass ich sie nicht um ein Autogramm hätte bitten dürfen. Aber freiwillig hätte sie es mir kaum angeboten. Trotzdem war es nicht okay.“ Sie zog die Schultern hoch und wirkte gerade wie ein gescholtenes Kind, was mich schmunzeln ließ. Sie runzelte die Stirn und fragte mich ein wenig ungläubig: „Du findest das lustig?“
Ich ging auf sie zu und zog sie kurz in meine Arme. „Sorry, ich wollte dich nicht auslachen, aber du hast eben wie ein kleines Kind ausgesehen, das war irgendwie süß.“
„Welche Einundzwanzigjährige möchte wie ein Kind aussehen?“ Sie zog eine Schnute, die es nicht besser machte. Diesmal verkniff ich mir das Grinsen und auch einen Hinweis darauf, dass sie nun erst recht wie eins aussah.
Ich ließ sie los und trat einen Schritt zurück.
„Ich möchte mich auch entschuldigen. Meine Zurechtweisung vor unserem Gast war nicht in Ordnung. Ich hätte mit dir allein reden müssen. Es war nicht meine Absicht, dich blöd dastehen zu lassen.“
„Okay, angenommen. Du bist der Chef: dein Haus, deine Regeln. Und ich kann ja verstehen, dass du sie nicht vergraulen willst. Wer hat denn schon mal einen Star im Haus, den er beherbergen darf?“
„Na ja, Star ist jetzt vielleicht etwas übertrieben. Was tut sie denn schon Großartiges außer gut aussehen?“ Meine Frage war ernsthaft gemeint, aber Jane riss die Augen auf, als hätte ich etwas total Dämliches gesagt.
„Typisch Mann“, schnaufte sie schließlich. „Die Kunst des Modelns besteht doch darin, es so leicht aussehen zu lassen. Aber in Wirklichkeit ist das ein Knochenjob.“
Trotzdem sah sie dermaßen begeistert aus, dass ich eine Augenbraue hob und streng fragte: „Du hast jetzt aber nicht vor, dich bei einer Agentur zu bewerben?“
Sie wurde rot und sah schnell weg.
„Natürlich nicht. Dafür bin ich weder groß noch hübsch genug.“
„So ein Quatsch. Du bist mindestens so hübsch wie Kelly und ich bin mir sicher, wenn du es versuchst, nehmen sie dich vom Fleck weg. Wenn es wirklich das ist, was du möchtest.“
Jane sah mich unbeweglich an und ich fragte mich schon, ob ich etwas Falsches gesagt hatte.
„Du bist süß. Dein Kompliment bedeutet mir wirklich viel.“ Ihr niedliches Lächeln war zu viel für mich. Beinahe sah sie so aus, als würde sie für mich schwärmen. Das war doch vollkommen lächerlich. In ihren Augen war ich wahrscheinlich ein spießiger alter Sack. Das hoffte ich zumindest. Denn eine Mitarbeiterin, die mich für ihren Helden hielt, brauchte ich wirklich nicht. So groß war mein Ego auch wieder nicht, als dass ich so etwas nötig hatte.
„Tu mir nur einen Gefallen. Sag mir rechtzeitig Bescheid, wenn du wirklich vorhast, dich zu bewerben. Damit ich nach Ersatz suchen kann.“
Anscheinend klang ich äußerst nüchtern, denn Jane sah mich enttäuscht an. Das veranlasste mich hastig hinzuzufügen: „Ich würde dich natürlich vermissen, aber ich will dir nicht im Weg stehen.“ Als sie immer noch bedröppelt vor mir stand, seufzte ich und zog sie noch einmal in meine Arme. „Du weißt doch, dass ich ohne dich aufgeschmissen bin. Aber wie du schon sagst, du bist zwanzig und das hier ist sicherlich nicht dein Traumjob, zumal du es sowieso nur nebenbei machst, weil viel zu wenig für dich rausspringt.“
„Ich unterstütze dich wirklich gern. Es macht mir Spaß hier zu sein. Ich würde es auch für weniger Geld tun.“ Den letzten Satz murmelte sie vor sich hin und ich befürchtete, dass ihr beinahe herausgerutscht wäre, dass sie es auch ohne Geld tun würde, was mir noch mehr verdeutlichte, dass ich auf Abstand gehen sollte. Also ließ ich sie hastig wieder los und setzte ein Lachen auf, das meine Augen nicht erreichte.
„Das weiß ich wirklich zu schätzen. Ich bin froh, dass du mich unterstützt. Aber jetzt will ich dich nicht länger aufhalten, du hast sicherlich noch etwas Besseres zu tun, als hier herumzusitzen.“
„Ach, ich bin gern hier. Vor allem, wenn ein Star im Haus wohnt.“ Sie drehte eine kokette Pirouette und diesmal war mein Lächeln echt.
„Ich habe es verstanden. Modeln ist schwerer, als es aussieht“, betete ich pflichtschuldig ihre Worte herunter. Jane hob empört den Zeigefinger. „Etwas mehr Begeisterung bitte.“
„Falls du einmal Karriere machst, werde ich dich für jedes meiner Worte um Vergebung bitten.“
„Das will ich sehen. Am besten auf Knien.“
„Dann sollte ich mir wünschen, dass das mit deiner Karriere nichts wird.“ Ich schob sie am Rücken zur Tür und sagte: „Und jetzt geh. Du hast dir deine Freizeit verdient.“ Ich wollte schon die Tür schließen, da drehte sie sich zu mir um und umarmte mich so stürmisch, dass ich sie total perplex in die Arme nahm, obwohl mir klar war, dass es ein Fehler war.
„Du bist der beste Chef, den man sich wünschen kann“, raunte sie in mein Ohr und kam mir dabei viel zu nah. Bevor ich aber etwas sagen konnte, ließ sie mich wieder los und winkte mir zum Abschied zu. „Bis morgen.“
Ich hob ebenfalls die Hand und drehte mich dann um, damit ich endlich meine Arbeit erledigen konnte, bevor das Abendessen anstand.

7 
Kelly
 
Wie angewurzelt blieb ich stehen, obwohl es besser wäre, mich rasch zurückzuziehen, bevor mich die beiden entdeckten.
Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein. Das Mädel war wahrscheinlich fünfzehn Jahre jünger als er. Ich schätzte, dass Tom Anfang bis Mitte dreißig war und ob das Mädel überhaupt volljährig war, konnte ich schlecht sagen. Auf jeden Fall wirkte sie noch ziemlich kindlich auf mich.
Okay, sie hatten sich nicht geküsst, aber für ein normales Arbeitsverhältnis sah das viel zu vertraut aus. Entweder lief etwas zwischen ihnen oder die Kleine legte es darauf an und Tom wirkte jetzt nicht gerade abgeneigt, so wie er sie zu sich herangezogen hatte. Und jetzt blickte er ihr hinterher, als könnte er sich von ihrem Anblick nicht losreißen. Okay, ich erkannte seine Gesichtszüge nicht, weil er mit dem Rücken zu mir stand, was wohl auch besser war, aber ich sah den entrückten Ausdruck eines verschossenen Mannes bildlich vor Augen. In meinem Bauch brodelte es und dieses Gefühl war absolut lächerlich. Tom war überhaupt nicht mein Typ, also von der Optik mal abgesehen, aber ansonsten war er viel zu wenig galant und zuvorkommend, als dass er Interesse wecken könnte. Und selbst wenn, er war mit meinem Ex befreundet, allein das war Grund genug, um ihn uninteressant zu machen. Robbie hatte mich verarscht und ausgenutzt, bis ihn seine Angebetete erhört hatte und mich dann eiskalt abserviert. Dass Tom darüber Bescheid wusste, erhöhte meine Schmach. Sicherlich stand er auf Robbies Seite, denn ein hirnloses Model war eben nur als Lückenbüßer gut, aber ganz bestimmt nicht die Frau, die man heiraten wollte. Tom drehte sich um und verschwand im Zimmer. Ich war froh, dass er mich nicht bemerkt hatte, denn ich hatte mich immer noch nicht aus meiner Starre lösen können. Kaum dass er aus meinem Sichtfeld verschwunden war, schnappte ich meine Schuhe und huschte über den Gang hinauf in mein Zimmer. 
Du sollst endlich aufhören, dir über Tom den Kopf zu zerbrechen, sondern lieber mal nachdenken, ob du das Kind behalten möchtest oder nicht. 
Eigentlich erübrigte sich die Frage. Nach meinem Beinahesturz und den damit verbundenen Sorgen um das Gummibärchen war mir doch schon klar, dass ich es behalten würde. Egal wie schwer es werden würde, ich war für das Baby verantwortlich. Eine Abtreibung kam für mich nicht in Frage. Diese Feststellung ängstigte und beruhigte mich gleichermaßen. Denn es machte es leichter, mich auf meine Zukunft zu konzentrieren und zu planen, wie es weiterging, als wenn ich noch ewig orientierungslos in meiner Panik gefangen blieb.
Trotzdem machte mir die Vorstellung alleinerziehend zu sein, Angst. Andererseits bekam ich so wenigstens die Möglichkeit Mama zu werden. Denn dass ich den passenden Partner fand, den Wunsch hatte ich nach meinem letzten Flop begraben. Irgendwie versöhnte mich der Gedanke mit meinem ungerechten Schicksal. Ich war stark, besaß Geld und würde das sicherlich hinbekommen. Notfalls war meine Mum auch noch da, auch wenn wir seit meiner Trennung von Tyler nur noch wenig Kontakt hielten. Ich war ihr einziges Kind und sie würde mich nicht im Stich lassen. Aber die Vorstellung nach Newquay zurückzukehren, bereitete mir Bauchschmerzen. Dort war ich wahrscheinlich die meistgehasste Person überhaupt. Aber ich konnte kaum von meiner Mutter verlangen, ihr gewohntes Umfeld wegen mir aufzugeben. Sie fühlte sich dort heimisch und lebte schon ewig in Newquay. Ganz bestimmt würde ich sie nicht fragen, ob sie zu mir nach London zog. Wahrscheinlich würde sie mir zuliebe zusagen, aber das brächte ich nicht übers Herz. Dann müsste sie meine Fehler ausbaden. Welche Fehler? Die zynische Stimme in mir wurde immer leiser, denn ich sah langsam ein, dass ich damals wirklich zu weit gegangen war. Natürlich würde ich es nie zugeben, aber mittlerweile schämte ich mich, dass ich die Bewohner derart gegen Fran aufgehetzt hatte. Natürlich war sie immer noch meine Feindin und ich würde ihr gegenüber nie wohlwollende Gefühle verspüren, aber ich musste wohl langsam akzeptieren, dass sich Gefühle ändern konnten und ich Tyler dafür keinen Vorwurf mehr machen durfte. Aber er hat dich eiskalt angelogen. Er hätte viel früher mit dir reden müssen.
„Halt die Klappe“, murrte ich ungehalten und blickte mich zeitgleich hastig um. Zum Glück war der Flur leer, aber ich war ja mit Tom gerade auch allein im Haus. 
Es fühlte sich irgendwie gut an, dass ich langsam mit meiner Vergangenheit abschloss und sich der schwelende Hass verzog. Natürlich hätte Tyler es mir früher sagen müssen, aber konnte ich ihm wirklich einen Vorwurf daraus machen, dass er bis zum Schluss um unsere Beziehung gekämpft hatte? Ich drückte die Tür auf und legte mich auf mein Bett. Plötzlich war ich den Tränen nahe, denn ich wusste genau, was ich verloren hatte. Tyler war perfekt gewesen und ich hatte alles verloren, was mir etwas bedeutete. Dass ich anschließend Karriere machte, war nur ein schwacher Trost. Warum erkannte man das erst, wen es zu spät war? Ich schloss die Augen, damit der brennende Druck nachließ. Stattdessen sollte ich mir lieber überlegen, wie es zukünftig mit meiner Karriere weitergehen sollte. In den nächsten Tagen musste ich mit meiner Agentin sprechen, damit sie Aufträge stornierte, die ich in ein paar Monaten nicht mehr ausüben konnte. Aber nicht jetzt!
Erneut legte ich mir die Hand auf den Bauch und streichelte ihn zärtlich. Plötzlich konnte ich es kaum mehr erwarten, dass er wuchs und meine Schwangerschaft sichtbar wurde. So etwas wie ein leises Glücksgefühl breitete sich in mir aus, was ich staunend zur Kenntnis nahm. Ich sollte dankbar für dieses Kind sein und einfach akzeptieren, dass es verschiedene Wege gab, um glücklich zu werden. Wenn mir der passende Partner fehlte, dann war das eben so. Aber das schmälerte bestimmt nicht die Liebe zu meinem Kind.
 
 
✥
 
 
Am nächsten Tag machte ich mich nachmittags auf den Weg nach Wadebridge. Zwar war ich skeptisch, ob es in dem winzigen Städtchen wirklich Shoppingmöglichkeiten gab, aber dann wäre es eben ein kleiner Ausflug. Schließlich konnte ich nicht zwei Wochen lang nur auf meinem Zimmer hocken. Ich war froh, dass die Übelkeit mittags nachließ, sonst hätte ich wahrscheinlich überhaupt nichts auf die Reihe bekommen. Vielleicht sollte ich noch einmal einen Frauenarzt aufsuchen, der mir etwas gegen diese verdammte Übelkeit verschrieb. Ich war nur einmal nach dem positiven Test bei meiner Ärztin gewesen und hatte dann beschlossen hierher zu fahren. Eigentlich hatte ich keine Lust erneut zum Arzt zu gehen, aber wenn es mir half, meinen Alltag besser zu meistern, sollte ich mich vielleicht mal in der Gegend nach einem Arzt umsehen und einen erneuten Besuch in Erwägung ziehen. Tatsächlich fühlte ich mich halbwegs fit, nachdem ich mittags ein Sandwich gegessen hatte. Tom gegenüber hatte ich behauptet, morgens nie etwas runterzubekommen, daher hatte er mir angeboten, ein Sandwich vorzubereiten, das ich später essen konnte. Das war nett von ihm, denn ich ahnte, dass er von meinen Allüren eigentlich genervt war. Er hätte es mir nicht anbieten müssen, aber dass er es dennoch tat, sprach für ihn und führte dazu, dass mein Herz noch ein wenig schneller schlug, sobald ich an ihn dachte. Also bemühte ich mich, es so selten wie möglich zu tun. Außer beim gestrigen Abendessen hatte ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Das Sandwich hatte Jane mir vorhin gebracht, bevor sie wegfuhr. Sie war momentan wohl nur vormittags da, um das Frühstück wegzuräumen und die Zimmer herzurichten.
Die Fahrt dauerte nicht lange und ich setzte den Blinker, um in einer der kleinen Straßen zu parken. Da das Städtchen so klein war, würde ich bestimmt schnell durch sein.
Tatsächlich bog ich schon zwei Straßen weiter in eine kleine Fußgängerzone, was mich überraschte. Wadebridge hatte Flair und die kleinen gepflegten Straßen gefielen mir. Überhaupt waren die Ruhe und Gemächlichkeit angenehm. In London hatte man das Gefühl, dass alle Menschen in Hektik unterwegs waren und es immer eilig hatten. Es überraschte mich, wie viele kleine Geschäfte es hier gab. Die meisten führten Souvenirartikel, aber von der geschmackvollen Sorte. Aber ich hatte Glück. Kurz darauf stolperte ich über einen Bekleidungsladen und trat ein. Das Schaufenster präsentierte geschmackvolle Mode und ich ahnte, dass ich in dieser Boutique fündig werden würde. Als ich durch die Ständer schlenderte, ertappte ich mich dabei, wie schön es wäre, wenn Mia an meiner Seite wäre. Meine Freundin designte für ihr Leben gern eigene Klamotten und hatte mir das eine oder andere Kleid entworfen. Es würde Spaß machen, mich von ihr beraten zu lassen. Plötzlich überkam mich Einsamkeit. In London war ich immer beschäftigt, ständig beruflich unterwegs und permanent unter Leuten. Erst hier ging mir auf, wie einsam mein Leben in Wirklichkeit war. Es gab niemanden, der mir wirklich nahestand. Natürlich liebte ich meine Mutter, aber ich sah sie kaum und ich hatte ihr nicht einmal von der Schwangerschaft erzählt. Eine wirklich Vertraute gab es nicht mehr, seit ich mit Mia gebrochen hatte. Aber das hatte ich mir selbst zuzuschreiben. Ich schüttelte die bedrückenden Erinnerungen ab und nahm mir vor, Mia bald von meiner Schwangerschaft zu erzählen. Nachdem sie zuletzt halbwegs nahbar gewirkt hatte, ließ sich das Band unserer Freundschaft vielleicht reparieren. Jetzt sollte ich mich lieber darauf konzentrieren, ein paar halbwegs wintertaugliche Anziehsachen zu erstehen.
„Kann Ich Ihnen behilflich sein?“ Eine Verkäuferin lächelte mich an und erst jetzt erkannte ich, dass ich seit Ewigkeiten nicht mehr shoppen gewesen war. Entweder bekam ich Sachen von Designern geschenkt oder ich bestellte im Internet, weil mir für so etwas die Zeit fehlte.
„Sehr gern. Ich habe nicht mit einem derartigen Wintereinbruch gerechnet und mache in der Gegend gerade Urlaub. Ich benötige eine komplette Winterausstattung.“
Die Verkäuferin war wahrscheinlich ein paar Jahre älter als ich und wies mir die Richtung. „Da finden wir sicherlich etwas.“
Das Anprobieren machte mir richtig Spaß und ich verließ erst knapp zwei Stunden später mit drei großen Einkaufstüten den Laden. Sogar Winterstiefel hatte ich ergattert. Zwar war die Auswahl nicht groß gewesen, aber ich war froh, überhaupt welche bekommen zu haben. Jetzt würde ich mich erst einmal in einem Café stärken. Heute verspürte ich sogar Lust auf einen Kaffee. Vielleicht war das ein Zeichen dafür, dass die Übelkeit bald vorüber war. Ein Latte Macchiato würde dem Baby sicherlich nicht schaden. Vielleicht sollte ich mir ein paar Ratgeber zulegen, denn von Schwangerschaften und Babys hatte ich kaum eine Ahnung.
Im Café war es gemütlich und wenig los. Natürlich waren kaum Touristen zu dieser Jahreszeit unterwegs und die meisten Einheimischen waren am Nachmittag arbeiten. Ich ertappte mich dabei, wie ich einer jungen Mutter zulächelte, die mit ihrem Kleinkind zu Gast war. Immer noch kam es mir unwirklich vor, dass ich bald selbst einen Kinderwagen schieben würde und mit einem Mal konnte ich es kaum mehr erwarten, die gesamte Ausstattung zu besorgen. Vielleicht ist Mia mir dabei behilflich. Halte deine Erwartungen niedrig. Du tust ja gerade so, als wärt ihr immer noch befreundet. In meiner Euphorie hätte ich beinahe vergessen, dass zuvor vielleicht eine Entschuldigung angemessen wäre. Trotzdem dämpfte dieser Gedanke meine Begeisterung nicht. Vielleicht waren das die Hormone, die mich derart glückselig machten. Aber ich durfte nicht vergessen, dass ich noch ganz am Beginn meiner Schwangerschaft stand. Es konnte noch so viel passieren und bevor die ersten zwölf Wochen vorüber waren, sollte ich lieber noch nichts besorgen.
Aber ich war positiv gestimmt. In meinem Leben war einiges schiefgelaufen, das Schicksal würde doch kaum so gemein sein, mir dieses Geschenk zu nehmen. Denn als das empfand ich es mittlerweile. Obwohl ich zuerst so entsetzt gewesen war, hatten sich meine Gefühle rasch gewandelt, was mich selbst wohl am meisten überraschte.
Nachdem ich nicht nur meinen Latte Macchiato getrunken, sondern auch noch ein Stück Apfelkuchen gegessen hatte, machte ich mich gut gelaunt auf den Rückweg. Es war ein schöner Ausflug gewesen und vielleicht tat es mir gut, einfach Zeit allein zu verbringen, weil ich das im Alltag überhaupt nicht kannte. Immerhin hatte mir der Aufenthalt schon zu mancher Erkenntnis verholfen. Es wäre gut, mich mit meiner Vergangenheit auseinanderzusetzen, wenn ich meine Freundschaft mit Mia noch retten wollte. Vielleicht würde sie nie wieder wie früher werden, aber ich wäre schon froh, wenn wir uns ab und zu sahen. Früher hatte ich mir nie sonderlich viel Mühe gegeben, meistens ging der Kontakt von Mia aus. Aber jetzt lag es an mir, auf Mia zuzugehen. Ich musste kämpfen und alles geben, ein Umstand, der mir schwerfiel. Aber denselben Fehler hatte ich schon in meiner Beziehung gemacht und sollte endlich daraus lernen.
Vor dem Cottage lud ich meine Einkäufe aus und betrat vollbepackt das Gebäude. Zu meiner Überraschung saß Tom an der Rezeption, die meistens unbesetzt war. Er sah auf, als ich hereinkam und seine Augen weiteten sich, als er die zahlreichen Tüten sah.
„Du warst also erfolgreich“, stellte er sachlich fest.
„Ich bin etwas eskaliert. Aber in Wadebridge gab es diese süße Boutique mit netter Beratung, sodass ich den halben Laden leergekauft habe.“ Ich musste selbst lachen, als ich mich an die überraschte Miene der Verkäuferin erinnerte, als der Stapel immer größer wurde. Wahrscheinlich dachte sie, ich verbrachte Monate hier. Erst als ich Tom ansah, verging mir mein Lachen. Denn er war keineswegs darin eingefallen. Noch nicht einmal ein Lächeln war ich ihm wert. Wahrscheinlich verurteilte er mich für meinen Konsumrausch. Zumindest schätzte ich den neuen Tom so ein. Und sein Gesichtsausdruck ließ gar keine anderen Rückschlüsse zu.
„Du musst mich jetzt nicht mehr retten, wenn ich einen Spaziergang mache“, erwiderte ich und hörte selbst, dass ich zickig klang. Aber ich ärgerte mich einfach über seine Art. Anstatt sich zu freuen, dass ich vernünftig wurde, war ich schon wieder ein Anlass zum Ärgernis. Langsam bekam ich den Eindruck, dass ich in seinen Augen gar nichts richtigmachen konnte. Und warum wollte ich ihm unbedingt gefallen? Es sollte mir doch recht sein, wenn wir uns nicht mochten und uns aus dem Weg gingen.
„Hmpf.“ 
Diesmal war ich es, deren Augen größer wurden. Das war alles, was er dazu zu sagen hatte? Anscheinend hatte er nicht allzu viel Vertrauen in mich, allein klarzukommen.
Sag nichts mehr. Gehe einfach an ihm vorbei und zeige ihm, dass dir seine Meinung egal ist.
Ich straffte die Schultern, reckte mein Kinn kampfeslustig und ging wortlos an ihm vorüber. Tom konnte mich mit seiner selbstgerechten Art kreuzweise. Trotzdem wuchs der Ärger über ihn mit jeder Treppenstufe an. Was bildete er sich eigentlich ein, ein Urteil über mich zu fällen? Am liebsten wäre ich wieder nach unten gestürmt, um ihm die Meinung zu sagen. Aber damit spielte ich ihm nur in die Karten. Er sollte nicht wissen, dass mich seine niedere Meinung traf. Aber wenn ich mir vorstellte, dass er gemeinsam mit Robbie über mich herzog, verschloss sich mein Magen. Dass Robbie keine gute Meinung von mir hatte, reichte schon. Da brauchte ich nicht noch Tom, der ihn in seiner Meinung bestätigte. Ich schleuderte die Taschen ins Eck und warf die Tür hinter mir zu. Diese kleine Genugtuung gönnte ich mir. Aber die Vorstellung, wie die beiden über mich lästerten, ließ mich einfach nicht mehr los. Eine Begegnung mit Tom reichte aus, um mir meine gute Laune zu verderben.
Ich griff nach meinem E-Book-Reader, der auf dem Nachtkästchen lag und beschloss, mir die Zeit mit Lesen zu vertreiben, bis es Abendessen gab. Den Gedanken, erneut Tom über den Weg zu laufen, verdrängte ich. Lieber sollte ich es jetzt genießen, endlich einmal Zeit zum Lesen zu finden.

8
Tom
 
Kelly war sauer auf mich. Das erkannte ich sogar an ihrer starren Rückenansicht, als sie erhobenen Hauptes ohne ein weiteres Wort zu verlieren, an mir vorbeistapfte. Dazu benötigte ich keinen Blick in ihr hübsches Gesicht. Moment, warum befasste ich mich damit, wie sie aussah? Natürlich ist es hübsch, du Dummkopf, schließlich ist sie ein Topmodel.
Es sollte mir egal sein, wie sie aussah. Und noch weniger sollte es mich interessieren, wie es ihr ging. Aber genau das tat es nicht. Als ich die Zimmertür knallen hörte, war das die letzte Bestätigung über ihre vorhandene Wut. Ob ihr klar war, dass ich es bis hier unten hören konnte? Wahrscheinlich nicht. Nachdem sie vorhin die Beherrschtheit in Person gewesen war, wollte sie den gleichgültigen Eindruck, den sie vermittelte, gewiss nicht ruinieren.
Während ich ein paar neue Buchungseingänge aufnahm, wanderten meine Gedanken immer wieder zu Kelly. Vielleicht sollte ich zukünftig etwas freundlicher sein. Vorhin hatte ich sie wirklich ziemlich unhöflich abgefertigt. Allerdings wusste sie nicht, dass meine Verwirrtheit daran schuld war. Tatsache war, dass ich irgendwie nicht damit klarkam, dass Kelly irgendwie anziehend auf mich wirkte. Ihr strahlender Gesichtsausdruck hatte mich förmlich umgehauen und ich fand, dass sie langsam anfing, sich natürlicher zu geben. Ihre offensichtliche Freude über die Einkäufe fand ich wirklich bezaubernd. Ich rieb mir mit der Handfläche etwas ruppig über die Stirn, weil mich meine Gedankengänge beunruhigten. Kelly war ein überkandideltes Model, das sollte ich nicht vergessen. Und trotzdem glaubte ich, dass zwischendurch immer wieder die echte Kelly durchblitzte, die vielleicht gar nicht so arrogant war wie angenommen. Oder sie fing an, sich zu ändern. Vielleicht half ihr der Aufenthalt in dieser Einöde dabei, sich auf die wirklich wichtigen Dinge zu besinnen. Die Frage war nur, um welche es sich in Kellys Fall handelten. Ich konnte sie nur schwer einschätzen, weil sie ständig dichtmachte. Außerdem gab ich mir bisher nicht sonderlich viel Mühe, es herauszufinden. Bisher hatte ich mir erfolgreich eingeredet, es gar nicht wissen zu wollen, aber meine ständig um Kelly kreisenden Gedanken überführten mich meiner Lüge.
Immerhin hoben die nun vermehrt eintrudelnden Buchungen für die kommenden Frühlings- und Sommermonate ein wenig meine Stimmung. Das Jahr sollte ich auf jeden Fall überstehen, ohne meine letzten Reserven aufzubrauchen. Das B&B sollte sich ab dem zweiten Jahr von selbst tragen und ausreichend Gewinne abwerfen, um davon leben zu können. Falls ich das nicht schaffte, müsste ein Plan B her. Aber damit würde ich mich beschäftigen, wenn es soweit war.
 
Während ich die Pizza für das Abendessen in den Ofen schob, spürte ich, wie sich meine Nervosität hob, als ich daran dachte, gleich Kelly gegenüberzustehen. Du benimmst dich schlimmer als ein Teenager, der seinen großen Schwarm gleich wiedersieht. Warum konnte ich Kelly nicht wie jeden Gast wahrnehmen? Es konnte doch nicht allein ihr fantastisches Aussehen sein, das mich in den Bann zog. So berechenbar war ich doch hoffentlich nicht. Was genau ich von Kelly wollte, wusste ich nicht. Eine Freundschaft? Blödsinn. Sex? Da würde ich sicherlich nicht nein sagen. Aber es wäre total unvernünftig. Und darüber hinaus? Ganz bestimmt nichts. Seit Susan kam eine Beziehung für mich nicht mehr in Frage. Nichts würde an unsere Liebe herankommen und mit weniger wollte ich mich nicht zufriedengeben. Kann es nicht sein, dass du Susan nicht verraten willst? Dass du ein schlechtes Gewissen verspürst, wenn du dich neu verliebst?
Wütend schnitt ich die Karotte für den Salat. Seitdem Kelly hier auftauchte, war ich irgendwie durch den Wind. Warum wirbelten in meinem Kopf so merkwürdige Gedanken umher? Zuvor hatte ich meinen Frieden damit geschlossen, bis an mein Lebensende allein zu bleiben. Vielleicht würde ich nicht bis zu meinem Tod auf Sex verzichten, aber Gefühle würden dabei eine eher untergeordnete Rolle spielen. Und jetzt tauchte die Ex meines besten Freundes hier auf und stellte alles auf den Kopf. Dabei mochte ich sie nicht einmal. Ist das wirklich so?
Ich benötigte einen Vorschlaghammer für das vorwitzige Stimmchen in meinem Schädel. Resolut bereitete ich den Salat zu und pünktlich, als das Dressing fertig war, klingelte der Wecker und ich holte anschließend die Pizza aus dem Ofen. Meine Damen hatte ich vorhin schon gehört, als sie laut schnatternd an der Küche vorbeigingen. Die Getränke standen schon für sie bereit, da sie immer dasselbe orderten.
Kurz darauf betrat ich mit zwei Salatschüsseln den Speiseraum und stellte sofort fest, dass Kelly noch nicht da war. 
„Was gibt es heute denn Gutes?“, flötete Ms. Woods.
„Pizza, ich hoffe, das schmeckt Ihnen. Entweder vegetarisch mit viel Gemüse oder mit Schinken und Ananas.“
„Ich würde gern von beidem probieren, wenn das möglich ist?“ 
Mrs. Jackson lächelte mich liebenswürdig an und ich beeilte mich zu erwidern: „Natürlich. Das ist kein Problem. Sagen Sie mir anschließend bitte, welche Ihnen besser schmeckt.“
„Bestimmt beide, Sie sind ein hervorragender Koch.“ Das Kompliment stimmte natürlich nicht, da ich in Wahrheit nur wenige Gerichte beherrschte. Da meine Gäste aber selten länger blieben, fiel es nicht auf, dass sie sich immer wiederholten. Außer Kelly. Tom, hör endlich auf damit. Dann ist sie halt genervt, wenn es dasselbe Essen gibt.
Warum war es mir so wichtig, dass ihr mein Essen schmeckte? Natürlich sollten die Gäste zufrieden sein, aber ich war vorhin richtiggehend unzufrieden gewesen bei dem Gedanken, ihr nur eine profane Pizza servieren zu können. Am besten präsentierst du ihr morgen ein Fünf-Gängemenü.
Als ich aus der Küche mit den Tellern zurückkehrte, betrat Kelly gerade den Raum. Betreten war eine völlig untertriebene Bezeichnung. Obwohl sie legere Klamotten trug, schwebte sie förmlich hinein und ich hatte noch nie erlebt, dass eine Person eine derartige Präsenz besaß, ohne aufdringlich zu wirken. Sie nickte den beiden Damen lediglich zu und schenkte ihnen sogar ein knappes Lächeln. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass die Frauen sie gleich in ein Gespräch verwickeln wollten. Ihre endlos langen Beine kamen in der engsitzenden Jeans hervorragend zur Geltung, darüber trug sie einen lockeren Hoodie, was ich ihr nicht zugetraut hätte. Aber der sportliche Look stand ihr ausgezeichnet. Heute sah ich sie zum ersten Mal mit einem lässig gebundenen Pferdeschwanz, der sie jünger wirken ließ.
Erst als ich Mrs. Jackson dezent räuspern hörte, stellte ich peinlich berührt fest, dass ich mitten im Raum stehengeblieben war und Kelly anstarrte. Rasch setzte ich mich in Bewegung und sah, wie die beiden Freundinnen einen verschmitzten Blick wechselten, der mich innerlich die Augen verdrehen ließ. Anscheinend sahen sie schon das erfolgreiche Ende ihrer Kuppelmission.
Das war absoluter Blödsinn. Nur weil ich eine Frau attraktiv fand, war ich noch lange nicht an ihr interessiert. Warum zum Teufel würde ich sie dann am liebsten in meine Arme nehmen und meine Lippen auf ihre pressen? Sie an die Wand drücken und … Stopp! Nur weil Kelly plötzlich wie das Mädchen von nebenan wirkt, musst du nicht deinen Verstand verlieren.
„Lassen Sie es sich schmecken. Und nicht vergessen, der Küche Bescheid zu geben, welche besser gelungen ist.“
„Wir werden den Küchenchef informieren“, alberte Ms. Woods und ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln, dass sie auf mein Ablenkungsmanöver einstiegen, damit Kelly am Ende nicht noch auffiel, was für ein Trottel ich doch war.
„Hallo Kelly“, murmelte ich, als ich an ihren Tisch trat, sodass die Frauen uns nicht hören konnten. Sie warf mir einen unterkühlten Blick zu, der meinen Herzschlag gleich dämpfte. Kelly sah alles andere so aus, als würde sie sich jemals von mir küssen lassen. Also sollte ich diese blödsinnigen Gedanken gleich wieder vergessen.
„Mr. Graham“, antwortete sie noch kälter und deutete damit an, dass ich bloß den Abstand wahren sollte. Also tat ich ihr den Gefallen.
„Heute gibt es Salat und Pizza. Wir haben zwei verschiedene zur Auswahl.“ Während ich ihr den Unterschied erklärte, wirkte es nicht so, als hörte Kelly mir zu. Als ich endete, griff sie nach ihrem Handy und sagte nüchtern: „Pizza! Ich werde hier wohl fett werden. Vegetarisch.“ Kurz sah sie auf und fügte ein „Bitte“, hinzu, das weniger freundlich als genervt klang.
Während ich den Rückzug antrat, redete ich mir ein, dass ich froh sein sollte, dass sie wieder ihr zickiges Gesicht zeigte, das ich schon von früher kannte. Das war die wahre Kelly. Ich durfte mich nicht einlullen lassen. Trotzdem fühlte ich vor allem eins. Enttäuschung. Denn die andere Kelly gefiel mir besser. Aber ich war ja selbst schuld. Mit meinem unnahbaren Auftreten hatte ich sie vor den Kopf gestoßen. Und Kelly schien nachtragend zu sein. Vielleicht will sie sich auch einfach vor Verletzungen schützen. 
Diese Feststellung führte dazu, dass mir ein Teller aus der Hand rutschte und zu Boden ging. Dort in tausend Scherben zersprang, was ich nur am Rande wahrnahm. Während ich mechanisch die Scherben aufkehrte, mahnte ich mich, nicht vorschnell irgendwelche Dinge in ihr Verhalten zu interpretieren. Bestimmt war sie nicht verletzt, weil sie sich mehr von mir erhoffte, sondern lediglich beleidigt und vor den Kopf gestoßen, weil ich sie nicht genauso bewunderte, wie ihre zahlreichen Verehrer, sondern sie wie einen stinknormalen Gast behandelte. Das war sie nicht gewöhnt. Und warum reist sie dann inkognito?
„Und warum bist du so dämlich und suchst ständig Gründe, ihr Verhalten schönzureden?“, raunzte ich mich selbst an.
Am besten behandelte ich sie einfach freundlich, blieb aber distanziert. Irgendwie würden wir die knapp zwei Wochen, die uns noch bevorstanden schon überstehen.
 
 
✥
 
 
Am nächsten Morgen wachte ich mit einer dicken Erkältung auf. Das durfte doch nicht wahr sein. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal krank gewesen war. Als ich mich aufsetzte, fühlte ich mich total schlapp. Und ausgerechnet heute hatte Jane frei. Sonst hätte ich sie bitten können, am Abend für mich einzuspringen. Aber sie war heute in London, daher brachte ich es nicht übers Herz sie anzurufen und um den Gefallen zu bitten. Die Kleine war sicher froh, wenn sie mal aus dem Kaff herauskam.
Zum Glück waren nur drei Gäste im Haus, irgendwie würde ich das schon hinbekommen. Meine Beine fühlten sich so an, als würden sie nicht zu meinem Körper gehören, als ich ins Bad schlurfte, um zu duschen. Anschließend war ich fix und fertig und hatte keine Ahnung, wie ich den Tag überstehen sollte. Das Frühstück würde heute etwas minimalistischer ausfallen. Daher kochte ich einen Topf Porridge und hoffte, die Gäste wären damit zufrieden.
Tatsächlich waren meine Stammgäste durchaus begeistert, während Kelly sich wieder nicht blicken ließ, was mich heute froh stimmte. Somit konnte sie ihre schlechte Laune wenigstens nicht an mir auslassen. 
Die Küche räumte ich nur notdürftig auf und ich wollte mich schon erleichtert zurückziehen, als es klingelte. Das Geräusch ließ mich zusammenzucken. Vielleicht wollte ja nur einer meiner Gäste etwas von mir. Ich ging raus, um zur Rezeption zu gehen und erblickte eine fünfköpfige Familie, die mich vergnügt ansah.
„Entschuldigen Sie bitte den Überfall, aber wir machen einen spontanen Ausflug und benötigen eine Übernachtungsmöglichkeit für zwei Nächte.“ Der Vater war in meinem Alter und wirkte viel zu gut gelaunt für meinen Geschmack. Die Oma hielt ein Kind von ungefähr vier Jahren an der Hand, während seine Frau ein Kleinkind auf dem Arm trug, was mein Herz erstarren ließ. Wenn es sich vermeiden ließ, verzichtete ich auf Gäste mit Kindern. Zumindest, wenn es sich noch um Kleine handelte. Teenager waren okay. Aber jetzt standen sie vor mir und ich konnte schlecht behaupten, voll zu sein. Also nickte ich und schob ihnen das Anmeldeformular zu. Immerhin konnte ich das Geld für die zwei Zimmer gut gebrauchen.
„Das müssten Sie bitte ausfüllen.“ Anschließend wies ich sie noch darauf hin, dass es kein Mittagessen gab, was für sie in Ordnung war. Zu meinem Leidwesen buchten sie das Abendessen mit dazu, was nicht dazu führte, dass ich mich besser fühlte. Gerade fühlte ich mich überfordert. Dass sich Kleinkinder bei mir im Haus befanden, trieb mir schon den Schweiß auf die Stirn und ließ meine Gefühle Achterbahn fahren, aber dass ich zusätzlich noch krank war, gab mir gerade den Rest.
Da ich es nicht schaffte, aufzustehen, erklärte ich ihnen knapp den Weg und überließ sie sich selbst.
„Wow. Wenn du zu allen Gästen dermaßen charmant bist, wundert es mich, dass dir nicht die Bude eingerannt wird.“ Ich zuckte innerlich zusammen, als ich die Stimme erkannte. Mein Blick wanderte zur Seite, wo Kelly locker in der Tür stand und mich fixierte. Zum Glück befand sich ein Sicherheitsabstand zwischen uns, der verhinderte, dass ich sie erwürgte. In meinem Zustand vertrug ich ihre spitzen Kommentare noch weniger. Außerdem verhinderte es, dass sie mir am Ende noch ansah, wie elend ich mich fühlte. Über diesen absurden Gedanken entwischte mir ein Schmunzeln. Als ob Kelly sich für die Befindlichkeiten anderer interessieren würde. Ich traute ihr nicht zu, dass sie bemerkte, dass ich krank war.
Nun runzelte sie die Stirn, vielleicht hatte sie mein unangebrachtes Lachen bemerkt. „Wie kann ich dir denn weiterhelfen?“, fragte ich in völlig übertrieben zuckersüßem Tonfall, was sie die Augen verdrehen ließ.
Sie kam nicht näher, was mich wunderte und irgendwie wirkte es, als wollte sie nicht so recht raus mit der Sprache. „Ist Jane gar nicht da?“
Okay, mit der Frage hatte ich jetzt nicht gerechnet.
„Nein, sie hat heute frei.“
„Ach so.“ Unschlüssig sah sie mich an und ich ahnte, dass sie sich gleich umdrehen würde, um zu verschwinden.
„Was wolltest du denn von ihr? Vielleicht kann ich dir weiterhelfen.“ Meine Frage war ernstgemeint und ich sah, wie sich ihre Augen kaum merklich weiteten, als hätte sie wahrgenommen, dass ich es wirklich wollte.
„Es ist nur so, dass …“ Sie unterbrach sich und ihre ungewohnte Verlegenheit verwunderte mich. „Sie bringt mir normalerweise immer ein Sandwich, weil ich so früh morgens nichts essen kann.“
Verblüfft starrte ich sie an und sie wand sich unter meinem eindringlichen Tonfall. Shit, das hatte ich ganz vergessen. Jetzt dachte sie bestimmt, ich wollte sie mit Absicht ärgern. Dass sie mich daran erinnerte, verwunderte mich. Eher hätte ich erwartet, dass sie lieber hungerte, als mich um einen Gefallen zu bitten. Vor allem, nachdem sie davon ausging, ich wollte sie ärgern.
„Sorry, das habe ich ganz vergessen. Leider gibt’s heute keine Sandwiches. Kann es auch ein Porridge sein?“
„Ja, klar, das ist kein Problem.“ Ihr schnelles Einlenken verwunderte mich erneut. Anscheinend hatte sie wirklich Hunger. Hatte sie neulich nicht irgendwas von Unterzucker erwähnt? Ein wenig misstrauisch musterte ich sie, aber sie wirkte jetzt nicht, als würde sie gleich umkippen.
„Ich bringe es dir in ungefähr fünfzehn Minuten auf dein Zimmer, passt das?“
„Danke.“ Sie wirbelte auf dem Absatz herum und verschwand so schnell, dass ich nichts mehr erwidern konnte. Aus dieser Frau würde ich wohl nie schlau werden. Immer wenn ich dachte, sie durchschaut zu haben, tauchte eine neue Facette auf. Unsicher hatte ich sie bisher noch nie erlebt. 
Das Grübeln über Kelly hielt mich davon ab, mich auf mein Unwohlsein zu konzentrieren. Als ich das heiße Porridge umgefüllt hatte, garnierte ich es noch mit ein wenig Obst und Nüssen, damit es appetitlicher aussah. Ich stellte noch ein kleines Schüsselchen mit Honig daneben, weil ich nicht wusste, wie süß sie es haben mochte. 
Im Flur lief ich natürlich Mrs. Jackson über den Weg, die wohl zu einem Spaziergang aufbrach. Dass sie allein unterwegs war, wunderte mich. Normalerweise sah man sie nur im Doppelpack mit ihrer Freundin.
„Mr. Graham, das haben Sie aber hübsch angerichtet. So viel Mühe haben Sie sich bei uns nicht gegeben. Bevorzugen Sie etwa hübsche junge Damen? Sie sind ja ein ganz Schlimmer.“
Mir entgleisten die Gesichtszüge und sie bemerkte es wohl. Denn sie legte mir die Hand auf den Arm und beugte sich vertraulich zu mir. „Entschuldigen Sie bitte, das war doch nur ein Scherz. Aber Ms. Miller ist schon besonders bezaubernd und liebenswürdig. Da würde ich mir an Ihrer Stelle auch besonders viel Mühe geben.“
Bezaubernd und liebenswürdig waren jetzt nicht unbedingt die Attribute, die mir im Zusammenhang mit Kelly einfielen, aber ihr Eifer war irgendwie niedlich.
„Das ist reizend von Ihnen, meine liebe Mrs. Jackson. Und ich verspreche Ihnen, das nächste Mal dekoriere ich es bei Ihnen auch schöner.“ Ich zwinkerte ihr zu, was ihr ein Kichern entlockte.
Dann wünschte ich ihr noch einen schönen Tag und klopfte an Kellys Tür, bevor das Essen kalt wurde.
Anstatt mich hereinzubitten, öffnete sie mir persönlich die Tür, was mich verwunderte. Aber vielleicht wollte sie mich auch einfach nicht in ihrem Zimmer haben.
„Danke, das sieht lecker aus.“ Kelly schenkte mir sogar ein warmes Lächeln, das mich schon wieder vom Hocker riss. Wow, sie wusste wirklich, wie man einen Mann um den Finger wickelte. Sogar ich erlag ab und an ihrem Charme, obwohl ich sie nicht einmal mochte.
„Lass es dir schmecken.“ In ihrem Bann stehend erwiderte ich ihr Lächeln und für einen Moment standen wir einfach so da und sahen wahrscheinlich etwas bescheuert aus, wie wir uns anlächelten. Kelly fing sich als Erstes und griff nach der Schüssel. Dabei berührte sie versehentlich meine Finger und zuckte zurück. Beinahe hätte ich die Schüssel fallen lassen, weil ich dachte, sie hätte sie gegriffen. Verblüfft musterte ich sie, aber ihre Gesichtszüge ließen keine Rückschlüsse zu. Ob sie dasselbe gespürt hatte wie ich? Vielleicht war es ihr auch einfach nur unangenehm, mich berührt zu haben. Ich hielt ihr erneut die Schüssel hin und diesmal achtete sie darauf, mich nicht zu berühren. Das Kribbeln war absolut aufregend und prickelnd gewesen. Es machte mir klar, dass mein Wunsch, sie zu küssen, gestern kein Traum gewesen war. Wortlos drehte ich mich um und hörte, wie Kelly die Tür schloss. Ich atmete tief durch und als die Euphorie über die Begegnung abflachte, fühlte ich mich noch erschöpfter als zuvor. Blöderweise hatte ich nicht einmal Medikamente im Haus. In diesem Moment ging mir auf, wie einsam ich eigentlich war. Hier in Port Isaac stand ich niemandem so nah, als dass ich ihn bitten könnte, mir etwas zu besorgen. Niemandem, außer Jane. Aber die war nicht da. Und ihren Bruder wollte ich auch ungern bitten, zwar tranken wir ab und zu ein Bier, aber so eng waren wir nicht, als dass ich ihn um diesen Gefallen bitten wollte. Das fiel mir generell schwer und neben Jane wäre Robbie die einzige Person, aber der wohnte zu weit weg. Also würde ich mich wohl nachher selbst rausschleppen, um eine Apotheke aufzusuchen. Zuerst würde ich mich hinlegen und ein wenig schlafen. Bestimmt ging es mir anschließend viel besser.
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Kelly
 
Tom hatte müde ausgesehen. Ob er schlecht schlief? Die dunklen Augenringe waren unübersehbar gewesen. Außerdem sah er blass aus. Das war mir vorhin nicht aufgefallen, aber da war ich auch zu weit entfernt gestanden. Gedankenverloren kehrte ich zu dem Sessel zurück, der in der Ecke des kleinen Zimmers stand und setzte mich mit hochgezogenen Beinen hinein. Das Porridge sah wirklich appetitlich aus, und nachdem ich die Übelkeit schon hinter mir hatte, spürte ich, dass mein Magen endlich etwas zu essen haben wollte. Das kleine Gummibärchen schien Hunger zu haben. Ich schob mir hungrig den Löffel in den Mund. Das schmeckte wirklich köstlich und war viel besser als das Sandwich, das ich normalerweise serviert bekam. Wenn es nach mir ginge, durfte Tom das gern öfter anbieten.
Während ich aß, dachte ich schon wieder an ihn. Meine Wut auf Tom war verraucht und ich gab ja schon zu, dass ich ihn mochte. Irgendwie. Natürlich konnte er ein richtiger Stinkstiefel sein, aber er hatte definitiv seine guten Seiten. Die hier gehörte dazu. Und als er mich gesucht und heimgebracht hatte. Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass er mich nicht mochte. Aber dann gab es immer wieder diese winzigen Momente zwischen uns, in denen die Welt stehenblieb. Den ersten hatte ich erlebt, als er mich heimgefahren und vor dem Erfrierungstod gerettet hatte und gerade eben, als wir uns dämlich angelächelt hatten und mein Herz verrückte Kapriolen drehte, war es wieder so weit gewesen. Tom brachte mich durcheinander und irgendwie fühlte ich mich zu ihm hingezogen. Seine ruhige Art tat mir gut und er wirkte beständig und zuverlässig. Etwas, das mir in meinem hektischen Leben definitiv fehlte. Ich kratzte die letzten Reste zusammen und hätte gern noch einen Nachschlag geordert, was ich mir natürlich verkniff. In diesem Moment ging mir auf, dass ich mich in dieser Einöde wohl fühlte. Während ich in den ersten Tagen noch weggewollt und mich fehl am Platz gefühlt hatte, wusste ich langsam die Ruhe und Eintönigkeit zu schätzen. Endlich einmal Zeit für mich zu finden und einfach in den Tag hineinleben. Das hatte ich seit Ewigkeiten nicht mehr getan. Für nachmittags hatte ich mir eine Therme gesucht, wo ich relaxen wollte. Einfach mal die Seele baumeln lassen. Meinen Job, den ich so sehr liebte, vermisste ich gerade überhaupt nicht. 
Ich zog mich an und packte eine kleine Tasche für meinen Badetag. Draußen war das Wetter ungemütlich und der Schnee schon fast geschmolzen. Von mir aus konnte jetzt gern der Frühling kommen, auch wenn das meinen Einkauf unnötig machen würde.
Diesmal war die Rezeption nicht besetzt, als ich zum Ausgang lief. Was Tom gerade wohl trieb? Am liebsten hätte ich ihn gefragt, ob er mitkommen wollte. Was für ein Quatsch. Dann würden wir uns nach fünf Minuten in die Haare bekommen und der Tag würde alles andere als entspannt für mich enden. Und trotzdem ertappte ich mich bei dem Wunsch, gern mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Ihn besser kennenzulernen. Seufzend stieg ich ins Auto und fuhr vom Hof. Das machte überhaupt keinen Sinn und ich sollte aufhören, mich da hineinzusteigern. Wahrscheinlich war mein letzter Sex einfach zu lange her. Und wohin der mich geführt hatte, konnte man in wenigen Monaten deutlich sehen. Wenigstens das konnte mir jetzt mit Tom nicht passieren. Ein lautes Lachen entkam mir und ich schlug mir die Hand vor den Mund, weil meine Reaktion albern war. Zum Glück bekam das niemand mit. Außerdem gab es keinen Grund zum Lachen. Denn ich war eigentlich kein Fan von One-Night-Stands. Ich mochte es, in einer festen Beziehung zu leben. Das war lediglich aus der Not heraus passiert, denn nach Robbie hatte ich die Nase voll von Beziehungen. Aber sexlos wollte ich nicht bis an mein Lebensende bleiben. Was blieb mir denn dann anderes übrig als unverbindlicher Spaß? Aber ich wusste genau, dass es mit Tom auf etwas anderes hinauslaufen würde, wenn ich mich auf ihn einließ. Und das wäre ein riesengroßer Fehler. Zumal ich nicht einmal annahm, dass er mich leiden konnte. Vielleicht wäre er Sex nicht abgeneigt, attraktiv fand er mich schon, zumindest glaubte ich es. Bei Tom war ich mir da nie wirklich sicher.
Vergiss den Kerl und mache dir einen schönen Tag. Vielleicht ergab sich heute Nachmittag ein netter Flirt, der mein angeschlagenes Selbstwertgefühl wiederaufbaute. Da war ich definitiv nicht abgeneigt.
 
 
✥
 
 
Tatsächlich hatte ich einen entspannten Tag verbracht und fühlte mich jetzt zwar müde, aber total relaxt. So locker war ich selten drauf und das tat mir einfach gut, da ich oftmals angespannt und gestresst war. Es war schon fast Essenszeit und ich hatte einen Bärenhunger, obwohl ich in der Therme einen Snack gegessen hatte. Wahrscheinlich wäre das nach der Übelkeit mein nächstes Symptom. Dauerhunger. Was für meinen Job nicht zuträglich wäre. Diesen Gedanken schob ich weg, weil es mir gerade total egal war. Ich wollte mich damit nicht belasten, sondern nur das tun, was mir guttat. Und wenn das gutes Essen beinhaltete, war das eben so. Ich hatte in den letzten zwei Jahren so viel Geld verdient, dass ich mir eine längere Pause locker gönnen könnte. Außerdem arbeitete ich nebenbei mit zahlreichen namhaften Marken zusammen und hatte mir mit Werbung ein zweites Standbein aufgebaut. Das würde sich bestimmt hervorragend auch als Schwangere machen lassen. Was mich wieder daran erinnerte, endlich mit meiner Agentin zu sprechen. Zuversicht erfüllte mich und befeuerte meine Zufriedenheit. Ich würde einen Weg finden, mit dem ich und das Gummibärchen zufrieden wären. Und nach der Geburt blieben mir noch ein paar Jahre, die ich zum Modeln nutzen konnte. Aber das fühlte sich gerade total unwichtig an. Obwohl meine Karriere in den letzten beiden Jahren mein einziger Halt gewesen war, bedeutete es mir nichts, wenn ich dafür bald ein Baby im Arm halten könnte. Ich fühlte einen dicken Kloß der Rührung in mir aufsteigen und musste aufpassen, nicht gleich in Tränen auszubrechen. Auf dem Weg in mein Zimmer öffnete sich schwungvoll eine Tür und Tom rannte beinahe in mich hinein.
„Sorry, ich habe dich gar nicht gesehen.“ Er wirkte seltsam verlegen, als er mich an den Schultern festhielt, um mich nicht umzuwerfen. Er hingegen sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen. Total zerstrubbelt, und rasiert hatte er sich wohl seit meinem Eintreffen auch kein einziges Mal. Zeitgleich fühlte ich, wie Verlangen in mir aufstieg, weil sein wilder Look mich ansprach. Erst als ich seine müden Augen registrierte, weckte das ein ganz anderes Gefühl. Eins, das mir unbekannt war. Besorgnis.
„Ich habe es eilig, ich muss das Abendessen vorbereiten. Es könnte heute etwas später werden. Du entschuldigst mich bitte.“ Er ließ mich los, rückte ein Stück von mir ab und fuhr sich durchs Haar, als wäre ihm erst jetzt aufgegangen, wie er aussehen musste. 
„Was ist los mit dir? Ich will dir ja nicht zu nahetreten, aber du siehst echt fertig aus.“ Seine Stimme hatte verschnupft geklungen und ich nahm an, dass er krank war.
Er hob die Hand und winkte ab. „Alles gut. Ich bin nur spät dran. Mein Zeitmanagement lässt manchmal zu wünschen übrig.“ Er lachte, aber es kam nicht in seinen Augen an, die glänzten. Ohne zu überlegen, trat ich näher und legte ihm meine Hand auf die Stirn.
„Du glühst, hast du schon Fieber gemessen? Du gehörst ins Bett.“ Erschrocken sah ich ihn an und fühlte, wie mich Sorge befiel, weil er sich wirklich verdammt heiß anfühlte. Tom hingegen riss die Augen auf und ich sah ihn schlucken. Meine Berührung schien ihn irgendwie aus der Fassung zu bringen. Aber er machte keine Anstalten, nach meiner Hand zu greifen oder mich für meine Dreistigkeit zurechtzuweisen. Und da war wieder einer dieser wundersamen, magischen Momente, die mich high machten. So etwas hatte ich zuvor nie gespürt und es war absolut faszinierend zu erleben, wie mich solch winzige Augenblicke flashten. Ihm schien es ähnlich zu ergehen oder er war einfach zu elend, um zu reagieren. Endlich schaffte ich es, meine Hand wegzunehmen, ohne ihm noch über die Wange zu streicheln oder durch sein verlockendes Haar zu wuscheln.
„Ehrlich gesagt komme ich da gerade her.“ Tom zog eine Grimasse. 
Ich griff ihm am Ärmel und versuchte ihn Richtung Tür zu ziehen. „Dann geh bitte wieder dorthin zurück.“
„Und was sollen dann meine Gäste essen? Du hast doch selbst mitbekommen, dass noch fünf Personen dazugekommen sind.“
„Soll ich Jane anrufen? Die freut sich bestimmt, dir einen Gefallen zu tun.“ Das war mir so herausgerutscht und ich war mir sicher, dass er es bemerkt hatte. Denn er runzelte ganz leicht mit der Stirn, als fragte er sich, ob ich bemerkt hatte, dass da irgendwas zwischen den beiden lief oder es zumindest annahm. 
Er öffnete den Mund, aber es kam nur ein Hustenanfall heraus, der mich zunehmend alarmierte. „Sie ist in London“, krächzte er. „Und kommt erst morgen zurück.“
Ich war mir ja ziemlich sicher, dass Jane liebend gern zurückgeeilt wäre, um ihren Tom zu pflegen und zu unterstützen, aber vielleicht hatte er es aus genau dem Grund unterlassen, was ihn noch mehr für mich einnahm. Sicherlich hatte er Janes Schwärmerei für ihn bemerkt und es hätte mich gewundert, wenn er sich darauf einließ. Die Erleichterung darüber führte schon wieder dazu, dass ich die Euphorie überhandnahm. 
Wahrscheinlich hörte ich mich deswegen sagen: „Egal, dann springe ich halt ein.“
Tom sah mich an, als wäre mir gerade ein Horn auf der Stirn gewachsen. Selten hatte ich einen Menschen gesehen, der derart entgeistert aussah.
„Du?“, stieß er irgendwann ungläubig aus.
„Ja, ich“, antwortete ich geduldig und betont langsam.
„Du bist Model.“ Langsam ärgerte mich sein Tonfall. Als ob ich zu nichts fähig wäre, als über Laufstege zu stolzieren.
„Stell dir vor, ich bin nicht als Model auf die Welt gekommen.“ Mein sarkastischer Tonfall brachte ihn zum Lächeln, was meinen Ärger sogleich wie Schokolade in der Sonne schmelzen ließ.
„Wirklich? Das wundert mich jetzt.“
Was wollte er damit bitte sagen? Misstrauisch beäugte ich ihn, aber sein sanftes Lächeln beruhigte mich. 
„Vor meiner Karriere …“ Ich musste mich räuspern, weil meine Stimme plötzlich belegt klang. „Früher habe ich öfter für meinen Freund gekocht. Und ich habe in einem Pub gekellnert.“
Damit überraschte ich ihn. Ob die erste oder zweite Aussage der Grund dafür war, wusste ich allerdings nicht.
„Okay, das klingt perfekt. Du hast den Job.“
„Yeah.“ Ich ballte eine Siegesfaust und brachte ihn damit erneut zum Lachen.
„Du bist witzig, Kelly. Das gefällt mir.“ Diesmal war es an mir, mir meine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Seine Worte hauten mich schon um, aber das Schwingen eines zärtlichen Untertons war zu viel für mich. Es jagte mir einen Schauer über den Rücken und ich befürchtete, mich bald in eine ausweglose Situation hineinzumanövrieren.
„Okay, dann leg du dich hin und ich fange besser an, bevor die Gäste meutern.“
„Du meinst das wirklich ernst.“ Toms unergründliche Augen bohrten sich in Tiefen, die ich vor ihm lieber geheim halten würde.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und stöhnte. „Natürlich. Denkst du wirklich, ich mache so einen Vorschlag zum Spaß?“
„Dann zeige ich dir alles.“ Tom machte Anstalten, sich an mir vorbei zu drängen, aber ich hielt ihn erneut am Arm fest. Diesmal musste ich ziemlich viel Kraft aufwenden, um ihn zu stoppen.
„Ich werde schon alles finden. Mach dir keinen Kopf und ruh dich aus, damit du morgen wieder halbwegs fit bist.“
„Wenn wir es zu zweit machen, bin ich viel schneller fertig und kann mich dann hinlegen.“
„Du traust mir das nicht zu.“ Hastig senkte ich die Augenlider, damit er mir meine Enttäuschung nicht ansah. Plötzlich fühlte ich, wie er mein Kinn anhob, damit ich zu ihm aufblicken musste.
„Doch. Das tue ich. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen. Du bist Gast und ich lasse dich arbeiten.“
„Es wird bestimmt Spaß machen. Jetzt nimm es doch einfach an, du Sturkopf.“
„Ich bin kein Sturkopf“, antwortete er empört.
„Okay, dann wäre ja alles geklärt.“ Ich ging um ihn herum und schob ihn am Rücken Richtung Tür.
„Schon gut. Ich gebe auf. Hat dir mal jemand gesagt, dass du ziemlich penetrant sein kannst?“
„Könnte sein“, gab ich grinsend zu und er drehte sich in der Tür noch einmal zu mir um.
„Danke, Kelly. Das ist wirklich nett von dir.“
Mein Herz hopste erneut hilflos umher, als wüsste es nicht so recht, wohin mit sich. Trotzdem hörte ich ihm jetzt nicht zu, weil ich es eilig hatte und keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, was da gerade zwischen uns vor sich ging.
Zwar hatte ich in den letzten Jahren wenig selbst gekocht, aber ich hatte trotzdem keinerlei Bedenken, dass ich das hinbekommen würde. Blöderweise hatte ich Tom vergessen zu fragen, was er geplant hatte. Aber ein Blick in den Kühlschrank und in die Vorratskammer würde mir weiterhelfen. Irgendetwas würde ich schon auf die Teller zaubern.
Ich fand die Küche ziemlich unaufgeräumt vor. Wahrscheinlich hatte Tom keinen Nerv gehabt, das Frühstücksgeschirr wegzuräumen. Im Kühlschrank gab es genügend Brokkoli, um daraus eine Suppe als Vorspeise zu zaubern. Rasch gab ich die vorhandenen Zutaten in eine App ein und bekam ein tolles Rezept mit Kokosmilch und Zitrone, was so lecker klang, dass mein Magen laut knurrte. Baguette war ebenfalls vorhanden, also konnte nichts schiefgehen.
Als Hauptgericht würde ich Spaghetti Bolognese anbieten. Immerhin waren zwei Kinder zu Gast, denen schmeckte das bestimmt besser als die Suppe. Da Toms Küche eher einfach gehalten war, würden sie bestimmt nicht meckern.
Eigentlich würde es mich reizen, etwas Komplizierteres anzubieten, aber dafür fehlte mir die Zeit. Ich musste mich ranhalten und das waren Gerichte, die wenig Kochzeit benötigten. 
Emsig werkelte ich in der Küche, bis ich Stimmen hörte, die die Gäste ankündigten. Schlagartig wurde ich nervös. Was wäre, wenn sie sich anschließend über das Essen beschweren würden? Mrs. Jackson und Ms. Wood bestimmt nicht, aber bei den Neuen war ich mir nicht sicher. Wussten sie überhaupt, dass es keine Speisekarte gab? Tom hatte sich beim Einchecken ziemlich knapp gefasst. Wie ich jetzt wusste, war das wohl seiner Krankheit geschuldet. Aber mich brachte es jetzt in die Bredouille, mir eventuell ihren Unmut zuzuziehen. Mir persönlich wäre das ja egal, aber ich wollte nicht, dass es auf Toms B&B zurückfiel.
Mein Herz pochte ziemlich laut und gerade war ich dankbar für meine Zeit in Petes Pub, in dem ich damals gekellnert hatte, als ich noch mit Tyler zusammen war.
„Guten Abend. Sie dürfen sich gern einen Tisch aussuchen“, begrüßte ich die Neuankömmlinge lächelnd.
„Danke.“ Die Oma der Kinder lächelte mir zu, während die Mutter damit beschäftigt war, eine ungefähr Zweijährige einzufangen.
„Darf es denn schon was zu trinken sein?“
Nachdem die Eltern ihre Bestellung aufgegeben hatten, warf ich ein wenig schüchtern ein: „Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber bei uns gibt es in den Wintermonaten abends nur ein Gericht, weil wir nicht so viele Gäste haben.“
„Das macht nichts. Wir sind froh, wenn die Wartezeit nicht zu lange ist. Die Kinder sind doch recht unruhig.“ Der Vater wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn und ich war erleichtert, dass sie so locker waren.
„Mögt ihr Spaghetti mit Hackfleischsoße?“, fragte ich die Kinder. „Oder wollt ihr sie lieber nur mit Butter und Käse.“ Das ältere Mädchen sah mich furchterstarrt an, anscheinend hatte ich einen Frevel begangen, sie anzusprechen.
„Hackfleischsoße essen sie gern. Klingt wunderbar.“
Unkomplizierte Gäste waren etwas Herrliches. Ich war auch anderes gewohnt. Als ich mit den Getränken zurückkam, saßen die Stammgäste am Nebentisch und unterhielten unsere Neuankömmlinge hervorragend. Ich verkniff mir ein Grinsen und freute mich insgeheim, als Mrs. Jackson die Kinnlade herunterfiel und sie mich sprachlos anstarrte, als ich servierte. Dass die Dame das Sprechen vergaß, war wohl Premiere.
„Ms. Miller. Was tun Sie denn da?“
Ich warf ihr einen warnenden Blick zu und wies möglichst unauffällig mit dem Kinn zu unseren neuen Gästen und sie verstand mich tatsächlich. 
„Heute arbeite ich ausnahmsweise abends, weil Mr. Graham verhindert ist.“
„Wie schön, da freuen wir uns über ein köstliches Essen.“ Ms. Woods rieb sich vergnügt die Hände und die beiden wechselten einen vielsagenden Blick. Wahrscheinlich sahen sie schon die Hochzeitsglocken läuten.
Während ich die Suppe auftrug, hörte ich Kindergeschrei und war gerade froh, dass ich noch ein wenig Zeit hatte, bis dieser Lebensabschnitt begann.
Mit einem Ohr lauschte ich in den Essensraum und ich bekam am Rande mit, dass die Kinder von der Suppe nicht so angetan waren. Aber das Baguette würde sie schon nicht verhungern lassen, bis ich die Hauptspeise servierte.
Endlich konnte ich abräumen und heimste von beiden Tischen Lob ein. In der Zwischenzeit hatte ich die Küche weitgehend aufgeräumt. Da es keine Nachspeise gab, überreichte ich den Kindern Lollis, die ich in der Küche gefunden hatte. Ich nahm an, das gab es immer zum Abschluss.
Meine Damen blieben heute auffällig lange sitzen und bestellten zum Abschluss noch eine Tasse Cappuccino, während mir die Familie eine Gute Nacht wünschte, als sie gingen.
„Was ist mit Mr. Graham? Müssen wir uns Sorgen machen?“, wisperte Mrs. Jackson, als hätte sie Angst, er könnte uns belauschen.
„Er hat eine Grippe. Nichts Schlimmes, aber er gehört ins Bett. Daher habe ich mich angeboten, für ihn einzuspringen, weil Jane ebenfalls verhindert ist.“
„Das ist aber wirklich reizend von Ihnen, Kindchen.“ Ms. Woods strahlte mich an, als hätte ich sonst was vollbracht.
„Mir hat es Spaß gemacht.“ Das war nicht einmal gelogen. Zwar fühlte ich mich nun erschöpft, weil es doch anstrengend war, aber zugleich tat es auch gut, einer Tätigkeit nachzugehen, in der man ein Ergebnis sah.
„Dann bringen Sie unbedingt Mr. Graham einen Teller Ihrer vorzüglichen Suppe. Dann wird er schnell wieder auf den Beinen sein.“
Mir fuhr der Schreck in die Glieder. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Der Arme hatte bestimmt Hunger. Ein ungewohntes Beschützergefühl trat in mir auf, das ich eigentlich nur von meiner Beziehung mit Tyler kannte. Es verwirrte mich, weil das überhaupt nicht miteinander vergleichbar war. Mit Tyler war ich über zehn Jahre liiert gewesen, Tom kannte ich eigentlich kaum. Und trotzdem löste er mehr in mir aus, als es Robbie in unserer kurzen Beziehung geschafft hatte. Als er mich sitzenließ, hatte die Schmach das Fass zum Überlaufen gebracht. Es waren weniger meine tiefen Gefühle für ihn, als der Schmerz darüber, dass ich keinen Mann halten konnte. 
Tom löste den Wunsch in mir aus, mich um ihn kümmern zu wollen. Vielleicht lag es auch nur an der Schwangerschaft. Die Hormone machten mich genügsam und harmoniebedürftig. Ich wollte helfen und etwas Gutes tun, weil ich total hormongesteuert war. Ich sollte mich nicht allzu sehr hineinsteigern, was Tom betraf. Trotzdem beeilte ich mich, die beiden damit zu beruhigen, dass ich mich um ihn kümmern würde, was sie grinsen ließ. Ihre direkte Art trieb mir die Röte auf die Wangen. Was dachten sie sich denn jetzt schon wieder? Tom war viel zu krank für irgendwelche Praktiken, die man gemeinsam im Bett ausüben konnte. Aber ich ging einfach darüber hinweg und war froh, dass sie meine Verlegenheit unkommentiert ließen.
„Er hätte ein wenig Glück verdient“, murmelte Mrs. Jackson vor sich hin und ich starrte sie überrascht an. Anscheinend wusste sie etwas über Tom, was mir nicht bekannt war. Aber wirklich verwundern tat es mich nicht. Bestimmt hatte das mit seiner Ex-Frau zu tun. Der mitfühlende Ausdruck, der kurz über ihr Gesicht huschte, veranlasste mich darüber nachzudenken, ob ich nicht falsch gelegen hatte. Vielleicht war Tom gar nicht verlassen worden oder zumindest nicht auf die Art und Weise, wie ich vermutet hatte. Vielleicht war seine Frau gestorben. Diese Vermutung ließ meine Beine schwach werden. Aber ich traute mich nicht, nachzufragen, nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen wollte. 
Wenn Tom Witwer war, hätte er sicherlich nicht den Kopf für eine neue Beziehung frei. So etwas benötigte Zeit. Ich rechnete rasch zurück, wie lange es her war, als Robbie mir erzählt hatte, dass Tom verheiratet war.
Zu kurz, donnerte es durch meinen Kopf. Lass den armen Kerl in Frieden. Du tust ihm nicht gut.
Endlich verabschiedeten sie sich und ich eilte rasch in die Küche zurück. Nachdem ich das restliche Geschirr verstaut hatte, deckte ich noch fürs Frühstück ein, weil ich nicht wusste, ob Jane morgen auftauchen würde. Nachdem ich die Küche in einem zufriedenstellenden Zustand zurückließ, nahm ich den Teller Suppe, den ich schon erwärmt hatte und spürte, wie mit jedem Schritt mein Puls nach oben jagte. Ob Tom überhaupt wollte, dass ich ihn so sah? Vielleicht war er alles anderes als begeistert, wenn ich unangemeldet bei ihm auftauchte? Ich beschloss, dass für seine Befindlichkeiten jetzt kein Raum blieb, weil er etwas essen musste. Egal, was ich über ihn zu wissen glaubte, ich würde mich trotzdem um ihn kümmern.
Ich balancierte das Tablett auf meinen Händen, während ich durch eine Tür zu seiner angrenzenden Wohnung ging. Zum Glück war nicht abgesperrt, sonst hätte ich jetzt ein Problem. Der Wohntrakt war überschaubar. Trotzdem sah ich mich suchend um und sah am Ende des Ganges eine offene Tür. Dort befand sich das Wohnzimmer, das leer war. Ich klopfte vorsichtig an die Tür, hinter der ich das Schlafzimmer vermutete. Nachdem niemand reagierte, klopfte ich etwas energischer. Ratlos stand ich vor der Tür und wusste nicht, was ich tun sollte. Vielleicht sollte ich mal nachsehen, ob es Tom soweit gut ging. Leise drückte ich die Türklinke hinunter und war froh über den Lichtschein vom Flur, weil es im Zimmer finster war. Vorsichtig stellte ich das Tablett auf einer Kommode ab und näherte mich seinem Bett. Mir war bewusst, dass es eine ziemliche Grenzüberschreitung war, was ich hier betrieb. Bestimmt fand er es nicht toll, dass ich heimlich in seinem Schlafzimmer herumschlich. Ich hörte ihn leise atmen. Das gleichmäßige Geräusch sagte mir, dass er schlief und ziemlich erkältet klang. Es wirkte, als bekäme er kaum Luft. Der Arme. Vorsichtig schlich ich mich näher, bis ich ihn gut erkennen konnte. Der Lichtschein aus dem Flur fiel ihm genau ins Gesicht, aber er schlief wohl so tief, dass er davon nicht aufwachen würde.
Dieser große, muskulöse Mann sah im Schlaf plötzlich so verletzlich aus, dass mein Herz sich für ihn weitete und ich mich ihm so verbunden fühlte. Automatisch ging ich neben Tom in die Hocke und hob die Hand, um ihm über die Wange zu streichen. Es fühlte sich einfach richtig an und ich wunderte mich nicht einmal über meinen Wunsch, am liebsten zu ihm unter die Bettdecke zu kriechen, um mich an ihn zu kuscheln und ihn zu wärmen.
Als er unvermittelt die Augen aufschlug, rutschte mir mein Herz allerdings schlagartig in die Hose, weil ich gleich einen Wutanfall erwartete. 
Er murmelte etwas vor sich hin und wirkte, als befände er sich noch im Halbschlaf. Dann blinzelte er und ein verletzlicher und zugleich trauriger Ausdruck blitzte in seinen Augen auf. In diesem Moment wurde meine Vermutung zur Gewissheit. Tom hatte im Halbschlaf seine Frau hier vermutet. Dass er nun enttäuscht war, mich zu sehen, verstand sogar ich. Wahrscheinlich war es ihr Name gewesen, den er gemurmelt hatte. Mein Herz tat fürchterlich weh. Weil ich ihn schon mehr mochte, als mir guttat. Weil ich erneut dabei war, mich in den falschen Mann zu verlieben. Und weil er mir leidtat. Es musste furchtbar sein, seine große Liebe zu verlieren. Jetzt bereute ich meine Kurzschlussreaktion. Ich hätte ihn einfach allein lassen sollen. Jetzt hatte ich ihm nur unnötig Kummer bereitet. Immer noch hockte ich neben seinem Bett und konnte mich nicht rühren, während mein Herz raste. Tom streckte die Hand aus und knipste die Nachtischlampe an.
Erstaunen breitete sich in seinen Gesichtszügen aus, auch wenn er wahrscheinlich schon damit gerechnet hatte, dass ich es war.
„Kelly? Was tust du denn hier?“ Seine Stimme klang immer noch nach Schlaf und war verdammt niedlich. So niedlich, dass ich beinahe erneut einen Fehler begangen hätte. Wie beispielsweise ihn einfach zu küssen.
„Enttäuscht? Hast du etwa Mrs. Jackson erwartet?“ Dass ich scherzen konnte, erstaunte mich selbst wohl am allermeisten. Tom wusste natürlich nicht, dass ich Bescheid wusste oder es zumindest vermutete.
Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und er raunte: „Ertappt. Wie hast du das denn erraten?“
Ich sah in seine dunklen Augen und erkannte plötzlich das Leid, das er hatte ertragen müssen und versuchte, vor mir zu verstecken. Wie hatte ich so blind sein können? 
Mein Hals schnürte sich zu und ich nuschelte: „Weibliche Intuition.“ Sein Blick war mit einem Mal wachsam und irgendwie argwöhnisch, als wüsste er genau, was mir im Kopf herumging. Daher lenkte ich schnell ab, als ich mich erhob und Richtung Kommode deutete.
„Ich habe dir eine Suppe gebracht, weil ich dachte, du benötigst eine Stärkung.“
Als ich mich ihm wieder zuwandte, meinte ich noch Traurigkeit in seinen Augen gesehen zu haben, dann lächelte er erneut. „Das ist aber lieb von dir, dass du an mich denkst. Das heutige Abendessen?“
„Die Vorspeise.“ Den stolzen Unterton hörte er sicherlich heraus.
„Wow. Da wurden unsere Gäste aber verwöhnt.“
„Wie man`s nimmt. Es gab nur profane Spaghetti Bolognese. Aber ich dachte mir, den Kindern schmeckt es bestimmt.“
Bei dem Wörtchen Kinder meinte ich, ihn ganz leicht zusammenzucken zu sehen, aber vielleicht hatte er auch nur eine Bewegung gemacht.
„Ist noch was übrig? Dann würde ich gern morgen probieren.“
„Klar. Aber jetzt iss erst mal die Suppe, bevor sie kalt wird.“ Rasch holte ich das Tablett, und als ich es auf seinen Beinen abstellte, fühlte ich eine Befangenheit, die ich in der Form nicht kannte.
Aber ich sollte besser aufhören, mich zu fragen, was er anhatte. Dankbar für die Decke musste ich rasch an etwas anderes denken, damit er mir nicht gleich meine Verlegenheit anmerkte.

10
Tom
 
Ich klopfte neben mir aufs Bett, weil Kelly immer noch herumstand. Sie sah mich so fassungslos an, als hätte ich ihr gerade Sex angeboten. Trotzdem kam sie meiner Aufforderung nach und es fühlte sie irgendwie total vertraut an, dass sie auf meinem Bett saß.
Fasziniert blickte ich zwischen dem Essen und Kelly hin und her. Wie hatte sie das nur geschafft? Als ich aufwachte, dachte ich wirklich, dass Susan an meinem Bett saß. Natürlich war ich enttäuscht, als ich vollends wach wurde und erkannte, dass es natürlich nicht meine Frau war. Aber Kellys lockere Art hatte mir schnell über die Schwermut hinweggeholfen, die mich sonst in solchen Momenten in die Fänge bekam. Sie schaffte es, mich geschwind aus dem Loch herauszuholen, bevor ich richtig abrutschte. Und ich genoss ihre Gesellschaft, war froh, dass sie einfach die Dreistigkeit besaß, hier einzudringen. Weil ich tief in mir spürte, dass ich ihr auf irgendeine Art wichtig war. Kelly war nicht nur das egoistische Biest, das allen das Leben schwermachte. Vielleicht war sie auch kein Engel, aber die Kombination aus beidem machte sie für mich unwiderstehlich. Sie war die erste Frau, die mich seit Susans Tod faszinierte und in ihren Bann riss. 
Ich dachte über sie nach, sie war ständig in meinen Gedanken und auch wenn ich ein schlechtes Gewissen verspürte, ahnte ich dennoch, dass ich auf dem Weg der Heilung war. Vielleicht war ich doch fähig, mein Herz erneut zu verschenken, wenn ich akzeptierte, dass es kein Verrat an Susan war. Dass es möglich war, über die große Liebe hinaus erneut sein Glück zu finden, dass es vielleicht nicht nur die eine große Liebe gab. Dieser Gedanke ernüchterte mich schlagartig. Denn ich war noch nicht bereit, so weit zu gehen. Vielleicht war es mehr als Sex, was mich an Kelly interessierte, aber sie auf dieselbe Stufe mit meiner großen Liebe zu stellen, kam mir höchst unangebracht vor. Ich sollte mir einfach Zeit geben und nicht gleich wieder beginnen, meine Gefühle zu boykottieren. Soweit waren wir noch lange nicht, aber ich könnte mir und ihr eine Chance geben, herauszufinden, was da zwischen uns war. Ob das dieselbe Intensität hatte wie meine Gefühle für Susan, war doch eher zweitrangig und es vorauszusetzen Kelly gegenüber unfair. 
Um von meinem Gefühlschaos abzulenken, griff ich nach dem Löffel und kostete von der Suppe.
Erstaunt ließ ich ihn kurz darauf wieder sinken und sah zu Kelly. „Du bist ab sofort eingestellt.“
Sie kicherte und dieser Laut klang so süß, dass ich automatisch lächelte. Sie hingegen wirkte erschrocken, als fände sie ihre Reaktion albern.
„Im Ernst, du hast mir heute echt den Arsch gerettet. Ohne dich wäre ich jetzt wahrscheinlich fix und alle. Ich fühle mich schon viel besser, da ich so lange schlafen konnte. Dank dir.“ Ich verschwieg ihr lieber, dass es wohl eher ihre Anwesenheit war, die mich schlagartig gesunden ließ als der profane Schlaf. Kelly wirkte irgendwie beschämt, als fiele es ihr schwer, ein Kompliment anzunehmen. Vielleicht war sie es gewohnt, für ihre Schönheit und für ihr anmutiges Wesen Komplimente einzuheimsen, aber für ihre Hilfsbereitschaft und Unterstützung? Ich konnte Kelly schlecht einschätzen, das gab ich zu. Vielleicht war mein Bild von ihr von Beginn an zu negativ gewesen, weil ich nur Robbies Sichtweise kannte. Immerhin hätte ich ihr nicht zugetraut kochen zu können, schon einmal gekellnert zu haben und eine langjährige Beziehung hinter sich zu haben. Dumpf erinnerte ich mich daran, dass die Trennung ebenfalls unschön abgelaufen war. Aber gerade tat sie mir einfach leid. Sie wurde wohl zweimal für eine andere sitzengelassen, das musste bitter sein. Nach außen war sie das umschwärmte Model, das augenscheinlich jeden haben konnte, aber wenn es dann ernst wurde, reichte ihr Aussehen nicht aus. Zumindest wirkte es auf den ersten Blick so, als ob ihre anderen Eigenschaften dazu führten, dass die Beziehungen zerbrachen. Aber konnte es nicht vielmehr sein, dass Kelly einfach Pech gehabt hatte? Zumindest von Robbie wusste ich, dass er schon lange heimlich in Grace verliebt gewesen war, es aber noch nicht einmal sich selbst gegenüber hatte zugeben wollen. Kelly war von Anfang an chancenlos gewesen, als er plötzlich erkannt hatte, dass Grace ebenfalls Gefühle für ihn hegte.
„Danke, mir hat es Spaß gemacht und die neuen Gäste sind zum Glück total unkompliziert.“ Kelly wirkte stolz, ihre Aufgabe mit Bravour gemeistert zu haben.
„Als Dank erstatte ich dir eine Übernachtung.“ Kellys Lächeln fiel in sich zusammen und ich bereute mein Angebot.
„Das war ein Freundschaftsdienst, Tom. Ich brauche dein Geld nicht.“ Das war nicht Kellys gewohnt bissiger Tonfall, den sie immer dann auflegte, wenn ihr etwas nicht passte. Diesmal klang sie vor allem verletzt. Weil sie ahnte, dass ich ihr nichts schuldig sein wollte. Und das tat weh. Das sah ich ein.
„Es tut mir leid.“ Kelly warf mir einen kurzen Blick zu und erkannte wohl, dass ich zerknirscht aussah. „Aber ich bin dir einfach dankbar und da ich gerade kein passendes Präsent zur Hand habe, ist mir eben nur das eingefallen.“
Ich fuhr mir über den Bart und fühlte, dass ich eine Rasur dringend nötig hatte. Vielleicht morgen, falls ich mich fitter fühlte. 
Kellys Augen ruhten immer noch auf mir und sie wirkte, als dachte sie über etwas nach. Dann zuckten ihre Mundwinkel und sie sagte: „Okay, dann aber bitte etwas Einfallsreicheres. Ich wünsche mir als Dank, dass du mir ein wenig die Umgebung zeigst.“ Damit hatte sie es geschafft, mich zu verblüffen. Ihr forsches Auftreten imponierte mir. Sie wusste, was sie wollte. Okay, sie drehte es so hin, als schuldete ich ihr was, aber insgeheim fand ich ihren Vorschlag super. Ich hätte mich wahrscheinlich nicht getraut, es vorzuschlagen, weil ich bei Kelly nie wusste, wie so etwas ankam.
Dass sie gern Zeit mit mir verbringen wollte, brachte mein Herz gerade zum Vibrieren.
„Ich eigne mich zwar nur bedingt als Fremdenführer, weil ich, seitdem ich hier wohne, eigentlich nur damit beschäftigt war, das B&B zu renovieren, aber ein wenig kenne ich mich aus. Ich zeige dir gern ein paar schöne Stellen.“ Kellys Augen leuchteten und ich freute mich, der Grund dafür zu sein. „Aber nur, wenn du morgen die Frühstücksschicht auch übernimmst.“
„Geht klar.“ Sie salutierte lachend und ich hob die Hand.
„Das war ein Scherz.“ Ich wusste nicht, ob sie das erkannt hatte, stellte es aber lieber noch einmal klar, nicht, dass sie mich für einen Ausbeuter hielt.
„Ich mache es trotzdem. Kommt Jane morgen nicht?“
„Nein, sie ist noch in London. Aber ich bekomme das schon hin.“
Mein unnachgiebiger Blick schien ihr klar zu machen, dass ein weiterer Protest sinnlos war, denn sie nickte nur.
„Okay, verstanden. Dann kann ich ausschlafen.“ Tatsächlich sah sie erleichtert aus, aber vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. „Dann lasse ich dich jetzt allein, damit du schlafen kannst.“ Sie hob das Tablett an, bemühte sich aber, mich dabei nicht zu berühren, obwohl sogar eine Decke zwischen mir und ihren Händen war. Das war mir sehr recht, am Ende löste sie damit noch Reaktionen aus, die auch durch die Decke sichtbar sein könnten. Ich unterdrückte ein Schmunzeln und bedankte mich erneut bei mir.
„Lass das lieber. Wenn ich dich auf der Sightseeingtour nerve, wirst du es noch bereuen, mein Angebot angenommen zu haben.“
„Mach mir keine Angst. Bist du etwa so anspruchsvoll?“
„Was denkst du denn? Ich bin ein kapriziöses Model, die sind immer anstrengend.“ Sie drehte eine Pirouette und sah dabei sogar mit dem Tablett in der Hand so anmutig aus, dass mir beinahe der Mund offenstehen blieb.
„Ich freue mich trotzdem auf die Herausforderung.“ 
Kelly stutzte, dann sagte sie leise Gute Nacht und schloss die Tür hinter sich. Ließ mich einfach mit meinen Emotionen allein, die gerade wild in mir tobten. Wie bitte sollte ich jetzt noch ein Auge zu bekommen, nach dem Auftritt gerade eben? 
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Nachdenklich richtete ich die Frühstücksteller her, während ich immer noch hoffte, dass Kelly auftauchen würde. Es war blödsinnig zu erwarten, dass sie mir half, aber ehrlich gesagt hätte ich es ihr nach gestern Abend zugetraut. Immerhin hatte sie mir angeboten, die Frühstücksschicht zu übernehmen. Aber vielleicht wollte sie ein wenig Tempo rausnehmen. Mit ihrem Vorschlag einen gemeinsamen Ausflug zu machen, hatte sie sich ganz schön weit aus dem Fenster gelehnt. Immerhin wäre es möglich gewesen, dass ich ablehnte oder wenig Interesse und Lust zeigte. Kelly besaß Mut und nahm sich, was sie wollte. Das gefiel mir. Sie wartete nicht ab, bis ich einen Schritt auf sie zu machte. Lieber riskierte sie einen Korb. Wenn sie jetzt gekommen wäre, dann wäre das ein ziemlich eindeutiges Statement. Trotzdem ertappte ich mich dabei, enttäuscht zu sein. 
Es hätte mir Spaß gemacht, das Frühstück Seite an Seite mit ihr vorzubereiten. Immerhin ging es mir deutlich besser. Die Medikamente, die ich mir gestern aus der Apotheke geholt hatte, wirkten. Zwar fühlte ich mich immer noch schlapp, aber nicht mehr so ausgeknockt wie gestern. 
Zum Frühstück tauchte Kelly wie gewohnt nicht auf, dafür wurde ich von meinen Damen besorgt in Empfang genommen, die wissen wollten, wie es mir ging. 
„Mr. Graham, wie fühlen Sie sich heute? Ms. Miller hat sich bestimmt Mühe gegeben, Sie gesund zu pflegen.“ 
„Das hat sie. Ohne sie würde ich jetzt bestimmt noch flachliegen“, entgegnete ich, ohne eine Miene zu verziehen und sah den beiden ihre Neugier an der Nasenspitze an. Aber eine weitere Nachfrage erschien ihnen dann wohl doch zu indiskret. 
Als die Gäste auf ihren Zimmern verschwunden waren und ich aufräumte, merkte ich, dass sich meine Beine erneut ziemlich wackelig anfühlten und ich setzte mich einen Moment hin. In dem Moment klopfte es an der Küchentür und mein Herz schlug mit einem Mal doppelt so schnell, obwohl es zuvor durch die ungewohnte Anstrengung schon mehr leisten musste. 
„Guten Morgen, ich wollte mal gucken, wie es dir geht.“ Kellys Augen weiteten sich kaum merklich, als sie wohl erkannte, dass ich immer noch alles andere als fit war. Es ärgerte mich, dass ich ausgerechnet vor ihr solche Schwäche zeigte. Was musste sie sich denn denken? Dass ich ein komplettes Weichei war, das sich von einem kleinen Schnupfen umwehen ließ?
„Du solltest besser wieder ins Bett verschwinden.“ 
Zwar war die Küche so gut wie aufgeräumt, aber ich musste die Zimmer zumindest notdürftig auf Vordermann bringen. 
Daher winkte ich ab. „Passt schon. Das wirft mich so schnell nicht um.“
„Was ist denn noch zu tun?“ Kelly stand immer noch im Türrahmen und machte keine Anstalten näher zu kommen.
„Wenn die Gäste aufbrechen, muss ich noch die Zimmer aufräumen. Normalerweise macht das Jane während des Frühstücks, aber sie kommt erst morgen wieder.“ Ausgerechnet jetzt musste ich krank werden. Das war aber auch wie verhext.
„Hättest du nicht deinen Gästen erklären können, dass es heute mal ausfällt?“
Ich wollte Kelly gegenüber nicht zugeben, dass ich mir einen Preisnachlass kaum leisten konnte. Das B&B warf über die Wintermonate zu wenig ab. Zwar hatte ich schon zahlreiche Buchungen für den Sommer, aber die Renovierungskosten und meine lange Arbeitspause hatten meine Reserven empfindlich schmelzen lassen.
„Das dauert nicht lange.“
„Soll ich das übernehmen?“
„So ein Quatsch. Ganz bestimmt lasse ich einen Gast nicht die Zimmer aufräumen. Du bist hier um dich zu erholen und nicht um die kostenlose Reinigungskraft zu spielen.“
Mein empörter Tonfall ließ Kellys Mundwinkel zucken. „Das macht mir nichts aus.“
Irgendwie glaubte ich es ihr sogar. Sie hatte ja schon gestern erwähnt, dass sie nicht reich geboren wurde. Trotzdem wollte ich es nicht.
„Kochen ist eine Sache, beim Aufräumen lege ich ein Veto ein.“
„Du bist ein Sturkopf. Aber ich gebe nur unter einer Bedingung nach. Dafür koche ich heute Abend noch einmal.“
Sie streckte mir unnachgiebig ihr Kinn entgegen, damit mir klar war, Widerspruch wäre zwecklos.
„Okay. Das nehme ich an, weil es dir Spaß macht. Danke, Kelly. Deine Unterstützung ist sehr viel wert. Ich bin wirklich froh darüber.“ Meine Stimme klang nicht nur aufgrund der Bronchitis rau, aber das wusste sie zum Glück nicht.
„Lass einfach alles stehen. Das erledige ich dann vor dem Kochen.“ 
Mit einem Mal war ich ihr so dankbar, dass ich ihr am liebsten um den Hals gefallen wäre. Es tat gut, Verantwortung abgeben zu können. Jemanden an seiner Seite zu haben, mit dem man seine Sorgen teilen konnte. Und zugleich war da dieser Schmerz, der mir wieder einmal klar machte, was ich verloren hatte. Diese zwiespältigen Gefühle waren verwirrend, machten mir aber keine Angst mehr. Ich würde lernen, zuzulassen, wieder Gefühle für eine Frau zu entwickeln, auch wenn es vielleicht noch dauern würde.
Diesmal schenkte ich ihr ein Lächeln, weil ich gerade nicht sprechen konnte. Meine Stimmbänder fühlten sich wie ausgetrocknet an. Kelly erwiderte es, dann trat sie näher heran und legte mir überraschenderweise kurz die Hand auf die Stirn. Ihr Blick war zu intensiv, als dass ich mich ihm hätte entziehen können. Dann nahm sie meine Hand und zog mich resolut mit sich.
„Raus aus der Küche. So gut kenne ich dich schon. Du räumst jetzt die Zimmer auf und ich kümmere mich um die Küche.“ Wahrscheinlich hatte sie bemerkt, dass ich wohl immer noch Fieber hatte. In der Früh hatte das Medikament gewirkt, jetzt ließ die Wirkung wohl langsam nach.
„Okay, wird gemacht.“ Ich salutierte und flüsterte noch einmal ein Dankeschön. Wir sahen uns für einen Moment an und ich spürte, dass sie immer noch meine Hand hielt. Ich machte keine Anstalten, sie ihr zu entziehen, weil es sich gut anfühlte. Unsere Herzen schienen für diesen Moment im Einklang zu schlagen, aber wir wurden jäh aus unserer Blase gerissen, als die Glocke an der Rezeption klingelte. Anscheinend wollte einer meiner Gäste etwas von mir.
„Sorry, ich muss schnell gucken, was da los ist.“
Kelly zwinkerte mir zu und sagte entschuldigend: „Sorry, aber dabei kann ich dir wohl nicht helfen.“
Ich schob mich an ihr vorbei und fühlte eine seltsame Leere, je weiter ich mich von ihr entfernte. Das war eine seltsame Empfindung, aber irgendwie gefiel es mir, mich Kelly nahe zu fühlen.
Nachdem ich den Neuankömmlingen ein paar Tipps zum Thema Sightseeing gegeben und ihnen den Weg nach Tintagel, wo sie die Ruine von König Arthurs Castle besichtigen wollten, erklärt hatte, kümmerte ich mich rasch um die Zimmer. Ich würde es nie zugeben, aber ich war wirklich froh, als ich fertig war und mich anschließend ins Bett legen konnte. Hoffentlich wurde ich schnell wieder fit, damit ich den Ausflug mit Kelly nachholen konnte. Das war wohl mein letzter Gedanke, bevor ich einschlief.
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Tom war ein ziemlicher Sturkopf, aber ich stand ihm im Starrsinn in nichts nach. Es ging ihm nicht wirklich gut. Da konnte er behaupten, was er wollte. Außerdem fühlte sich seine Stirn immer noch heiß an. Mit Fieber gehörte man ins Bett, hatte meine Mum immer gesagt. Und das tat er jetzt hoffentlich auch und kurierte sich schnell aus. Immerhin wollten wir demnächst einen Ausflug machen. Mich fröstelte, während ich aus dem Fenster blickte. Hoffentlich wäre das Wetter in den kommenden Tagen freundlicher. Gerade nieselte es leicht und alles sah grau aus. Die ganze Welt schien farblos zu sein, aber in meinem Herzen sah es gerade ganz anders aus. Dort herrschten die schillerndsten Farben, weil ich mich glücklich fühlte. Zwischen Tom und mir gab es irgendeine Verbindung, die mich euphorisch stimmte. Nie hätte ich gedacht, mich einmal für einen einfachen B&B Inhaber zu interessieren. Ich kicherte vor mich hin, weil das sogar in meinen Ohren verdammt oberflächlich klang. Okay, ursprünglich war Tom einmal Anwalt gewesen. Aber sein damaliges Leben hatte er hinter sich gelassen und davon spürte ich nun nichts mehr. Es war, als hätte er sein altes Leben vollständig ausradiert. Er spielte die Rolle des wortkargen und etwas stoffeligen Landeis nicht nur, sondern hatte sie verinnerlicht. 
Unentschlossen stand ich am Fenster und beobachtete, wie die Neuankömmlinge den Hof mit einem Kleinbus verließen. Vielleicht planten sie bald Kind Nummer drei, die Größe des Fahrzeugs ließ darauf schließen. Wie Tom wohl zu Kindern stand? Ich legte meine Hand auf meinen Bauch und war froh, dass ich mich gerade so gut fühlte.
Heute Morgen allerdings hatte mich genau dieser Grund abgehalten, ihm zu helfen. Eigentlich hatte ich ihn überraschen wollen, aber Gummibärchen hatte etwas dagegen und ich verbrachte mehr Zeit vor der Kloschüssel als alle Tage zuvor. Nachdem ich gesehen hatte, dass er immer noch ziemlich schlecht beieinander war, tat es mir erst recht leid. Aber es ging einfach nicht. Morgens war ich für eine gewisse Zeit ausgeknockt, daran konnte ich nichts ändern und lediglich hoffen, dass diese Phase bald vorüber war.
Ich wusste nicht, wie lange ich zum Fenster hinausgesehen hatte, bis ich mich entschied nach Port Isaac zu fahren. Ein wenig bummeln und mir das kleine Örtchen ansehen, klang nach einem guten Plan. Anschließend würde ich mir ein Stück Kuchen gönnen. Mein Magen grummelte, denn ich hatte vergessen, mir etwas zu Essen mitzunehmen. Egal, dann hielt ich eben kurz bei einer Bäckerei an und holte mir rasch einen Happen. Tom würde sich jetzt sicherlich nicht daran erinnern und einfach in die Küche zu marschieren, kam mir dreist vor.
„Du kochst heute Abend wieder, schon vergessen?“, murmelte ich vor mich hin, aber das war etwas anderes. Ich käme mir fehl am Platz vor, wenn ich mich einfach am Essen bediente.
Endlich saß ich in meinem Auto und fuhr los. Toms Cottage lag etwas außerhalb. Mir war diese Abgelegenheit ursprünglich gerade recht gewesen, jetzt wäre mir eine zentralere Lage lieber. Wahrscheinlich hätte ich locker zu Fuß gehen können. Aber nachdem ich mich schon einmal vor Tom blamiert hatte, unterließ ich es lieber. Auch wenn mein Schuhwerk nun ein besseres war, dachte ich grinsend. Er musste mich wirklich für eine naive Städterin halten, so wie ich aufgetreten war.
Die Straße zum Hafen hinunter war ziemlich steil, aber ich lief tapfer runter, weil ich gehört hatte, dass der kleine Hafen mit dem Pier sehenswert sein sollte. Als ich unten ankam, wurde ich mit einem malerischen Bild belohnt. Dank der Jahreszeit waren wenig Touristen unterwegs. Ich konnte mir vorstellen, dass es hier in den Sommermonaten ziemlich überlaufen war. Tatsächlich war ich noch nie hier gewesen. Zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern jemals einen Ausflug nach Port Isaac unternommen zu haben.
Nachdem der Nieselregen wieder einsetzte, zog ich mir meine Kapuze über und verzichtete darauf, den Pier zu betreten, da es windig war. Am Ende fiel ich noch ins Wasser. Zurück im Ort fühlte ich mich ein wenig nach Newquay versetzt, auch wenn der Ort deutlich kleiner war. Aber die kleinen Gässchen mit den hübschen Cottages und Vorgärten waren sehenswert und vermittelten ein heimeliges Gefühl. Es überraschte mich, dass es ein paar Geschäfte gab und ich betrat ein Souvenirladen. Erst als mein Magen mich daran erinnerte noch nichts gegessen zu haben, machte ich mich auf die Suche nach einem Café.
Dankbar nahm ich am Fenster Platz und beobachtete das Gässchen, in dem doch ein paar Leute vorbeikamen. Ich bestellte mir eine Tasse Tee und ein leckeres Gebäckstück, weil ich seit meiner Schwangerschaft ständig Gelüste auf Süßes hatte. Seitdem ich in Cornwall war, sah mich keine Waage mehr. Wahrscheinlich wäre ich nicht erfreut über das Ergebnis. Das Baby wog noch nichts, aber ich aß hier deutlich mehr als zuvor. Zudem machte ich gerade überhaupt keinen Sport. Aber mein schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen. Trotzdem nahm ich mir vor, wieder täglich spazieren zu gehen. Ich musste mich ja nicht mehr so weit von der Unterkunft entfernen, damit Tom mich nicht wieder aufsammeln musste. Das war schon ziemlich peinlich gewesen, kein Wunder, dass sein erster, nicht besonders positiver Eindruck bestätigt wurde. Aber jetzt hatte ich ihm bewiesen, dass ich auch anders sein konnte.
Es machte mir riesigen Spaß, ihm einen Gefallen zu tun. Es fühlte sich verdammt gut an, gebraucht zu werden. In meinem Leben gab es nicht sonderlich viele Menschen, die mich wirklich brauchten. Eigentlich traurig, aber ich hatte mich immer hinter meiner Karriere versteckt. Dem glamourösen Schein gemocht zu werden und beliebt zu sein, weil es Fans gab, die mich anhimmelten. Das war absoluter Blödsinn und endlich sah ich das auch ein.
Nachdem ich noch ein kleines Buchgeschäft entdeckt hatte, schlenderte ich etwas später wieder hinauf zum Parkplatz. Ich geriet ins Schnaufen, weil der Weg es in sich hatte und ich mich durch die Schwangerschaft ständig in Atemnot befand. Hoffentlich legte sich das bald, denn eigentlich wollte ich nicht schon jetzt mit dem Sport pausieren. Gerade war es unvorstellbar für mich, mein altes Leben wieder aufzunehmen. Aber ich konnte mich nicht ewig bei Tom verstecken.
Meine Agentin hatte erneut versucht mich anzurufen, aber ich schob es immer noch vor mir her. Es war albern, aber irgendwie hatte ich Angst, ihr von der Schwangerschaft zu erzählen, weil ich nicht wusste, wie sie reagieren würde. Immerhin entgingen ihr dadurch lukrative Jobs, die ihr viel Geld einbringen würden. Aber das war nicht mein Problem und ich würde versuchen, es nicht an mich heranzulassen. Andere Models bekamen schließlich auch Kinder.
Schnaufend ließ ich mich auf den Autositz fallen und trank einen Schluck Wasser. Ich verzog das Gesicht, weil es eiskalt war, da ich die Flasche im Auto hatte liegen lassen. Wenn ich ins B&B zurückkehrte, würde ich mir, dank meines Wasserkochers auf dem Zimmer, einen Tee zubereiten. Ich lächelte, als mir aufging, dass ich noch zur Teeliebhaberin wurde, weil ich auf Kaffee wenig Lust verspürte. Mal eine Tasse, aber das war nichts im Vergleich zu meinem Konsum vor der Schwangerschaft. Da lebte ich quasi von Kaffee. Ich fand es interessant zu beobachten, welche Effekte eine Schwangerschaft mit sich brachte. Nicht nur mein Körper veränderte sich, sondern auch meine Geschmacksnerven und Vorlieben.
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Tatsächlich schien Tom sich an meinen Rat zu halten. Ich sah ihn weder an der Rezeption noch bekam ich ihn abends zu Gesicht. Zwar hätte ich mich riesig gefreut, Seite an Seite mit ihm zu arbeiten, aber es war vernünftig von ihm, sich ordentlich auszukurieren. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass sich Bilder vor mir auftaten, die mich irgendwie verunsicherten. Könnte ich mir wirklich vorstellen, mein zukünftiges Leben so zu verbringen? An Toms Seite ein kleines Hotel leiten? Ich atmete tief durch, weil es irgendwie schön wäre, ich aber andererseits meinen Modeljob liebte. Aber das war Zukunftsmusik, über was dachte ich eigentlich gerade nach? Ich wusste nicht einmal, ob Tom mich überhaupt als Frau richtig wahrnahm oder ich einfach nur eine Person war, die er mittlerweile ganz nett fand. Unabhängig davon, dass ich zufälligerweise dem weiblichen Geschlecht angehörte. Und da war ja auch noch Jane, die sich für ihn interessierte. Immer noch wusste ich nicht, ob es auf Gegenseitigkeit beruhte. Schließlich konnte ich ihn das schlecht fragen.
Erneut musste ich mich den besorgten und zugleich neugierigen Fragen der älteren Damen beugen. Aber sie glaubten mir, dass es Tom schon besser ging.
„Heute Morgen sah er noch arg blass um die Nase aus. Ich denke, Sie sollten sich nachher noch ein wenig um ihn kümmern.“
Hatte mir Ms. Wood gerade wirklich zugezwinkert oder bildete ich mir das ein? Sie war eigentlich die ruhigere und diskretere der beiden. Aber stille Wasser waren tief, oder wie lautete das Sprichwort gleich?
„Natürlich bringe ich ihm nachher etwas zu essen und ich bin mir sicher, morgen wird er wieder auf dem Damm sein. Sie müssen sich keine Sorgen machen.“
„Ach Kindchen, mit einer derart erstklassigen Krankenschwester kann gar nichts schief gehen.“ Diesmal war es Mrs. Jackson, die leise kicherte. Ich beschloss, auf ihre Anspielungen lieber nicht einzugehen und war froh, als sich alle Gäste satt und ohne Klagen zurückzogen. Also war auch mein heutiges Essen ganz gut angekommen.
Nachdem ich die Küche aufgeräumt hatte, wollte ich mich um das Essen für Tom kümmern und hoffte insgeheim, wieder Zeit mit ihm verbringen zu können. Aber er kam mir zuvor, denn als sich plötzlich die Tür öffnete, erschrak ich mich und stieß einen leisen Schrei aus. Erleichtert erkannte ich, dass es Tom war.
„Wen hast du denn erwartet?“, fragte er feixend.
„Zumindest nicht dich. Solltest du nicht im Bett liegen?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.
„Ach, mir ist stinklangweilig. Ich habe heute Nachmittag geschlafen und fühle mich jetzt putzmunter. Also kann ich noch was tun?“
„Du kommst zu spät“, erwiderte ich triumphierend, weil ich ihn ganz sicher nicht hätte aufräumen lassen. „Eigentlich wollte ich dir gerade etwas zum Essen bringen.“
„Hast du denn schon gegessen?“
„Keine Zeit.“
„Dann setz dich und ich hole uns rasch was.“ Diesmal ließ ich ihn, weil ich ahnte, dass er sich das jetzt nicht nehmen lassen würde. Er wollte mir etwas zurückgeben, von dem, was ich für ihn tat. Also setzte ich mich.
„Du hast wieder eine Suppe gemacht? Lecker.“ 
„Kartoffelsuppe mit Würstchen. Dazu gab es Baguette und als Vorspeise Salat. Sorry, dass ich nichts Aufwändigeres gekocht habe, aber so viel gaben deine Vorräte nicht her.“
Er schlug sich gegen die Stirn. „Sorry, das habe ich ganz vergessen. Ich muss morgen unbedingt einkaufen gehen.“
„Notfalls kommen wir morgen noch über die Runden“, beruhigte ich ihn. „Den Gästen hat es geschmeckt, die sind nicht so anspruchsvoll. Und unsere Damen lieben dich sowieso und würden nie eine Kritik äußern.“
„Die beiden sind wirklich einzigartig. Ich mag sie und bin froh, dass sie mir weiterhin die Treue halten, auch wenn ich der Neue bin.“ Tom grinste ein wenig schief und ich ahnte, dass es nicht leicht war, sich mit dem B&B über Wasser zu halten.
Nachdem Tom uns noch ungefragt zwei Gläser Wein eingeschenkt hatte, setzte er sich zu mir an den Tisch und ich überlegte krampfhaft, was ich mit dem Getränk tun sollte. Handelte es sich um einen Test? Dachte er etwa immer noch, ich hätte ein Alkoholproblem? Hitze stieg in mir auf, aber ich konnte es nicht trinken. Eher sollte er glauben, ich war abhängig, als dass er von der Schwangerschaft erfuhr.
„Kannst du mir noch ein Glas Wasser bringen?“ 
Tom stand zum Glück auf, um mir das Gewünschte zu bringen. In der Zwischenzeit kippte ich das halbe Glas in die Pflanze auf dem Fensterbrett. Als er sich zu mir umdrehte, tat ich so, als würde ich trinken. Meinen ordentlichen Zug kommentierte er zum Glück nicht. Hoffentlich ging jetzt nicht die Pflanze ein. Ich unterdrückte hastig einen Lachreiz, damit ich nicht doch noch aufflog.
„Danke, das ist lieb von dir.“ Ich schenkte ihm ein Lächeln und wir aßen beide hungrig die Suppe.
„Schmeckt wirklich gut. Du kannst gut kochen, Kelly.“ Ich fühlte, wie meine Wangen glühten. In meinem Leben hatte ich schon zahlreiche Komplimente gehört, aber zumeist betrafen die mein Aussehen. Nur von Tyler hatte ich ebenfalls gehört, dass ich gut kochen konnte, auch wenn ihm meine leichte Kost meistens eher weniger zugesagt hatte. Eine seltsame Freude überfiel mich. Ich hatte noch nie zu den Frauen gehört, die wild darauf waren, von ihrem Freund Komplimente für ihre hausfraulichen Tätigkeiten zu bekommen, aber das tat mir gut. Es gefiel mir ausnehmend gut, mich um Tom zu kümmern. Ob das die Hormone waren? Schließlich gab es bald einen Menschen in meinem Leben, für den ich sorgen musste. Dann gab es kein: Ich mach mir die Welt, wie sie mir gefällt, mehr. Seltsamerweise machte mir dieser Gedanke keine Sorgen, sondern ich freute mich auf die neue Herausforderung.
„Was hast du heute unternommen?“, fragte Tom mich, nachdem er seinen Teller fast leergegessen hatte. Dass er wieder Appetit zeigte, sagte mir, dass er auf einem guten Weg war.
„Ich bin nach Port Isaac gefahren.“ Als er mich skeptisch musterte, wiederholte ich betont deutlich: „Gefahren. Du brauchst gar nicht so blöd gucken.“ Ich sah ihn gespielt entrüstet an und er brach in Gelächter aus.
„Sorry, aber nach deinem ersten Auftritt hier sollte eine Nachfrage erlaubt sein. Ich habe nur Angst, dass du erfrierst.“ Friedfertig hob er die Arme, konnte mich aber nicht täuschen, denn in seinen Augen blitzte der Schalk.
„Wenn du weiterhin so gemein zu mir bist, esse ich den Apfel Crumble eben allein auf.“
„Du hast Apfel Crumble gemacht?“ Jetzt blickte er mich beinahe ehrfürchtig an und ich fühlte Stolz in mir aufsteigen.
„Das ist ja nicht wirklich schwer.“
„Du verwöhnst meine Gäste zu sehr, anschließend wollen sie nichts mehr von mir essen. Denn im Gegensatz zu dir kann ich nicht wirklich kochen.“
Sein Geständnis erstaunte mich. „Mir hat es geschmeckt. Die Quiche war wirklich lecker.“
„Viel mehr kann ich aber nicht. Es sind gerade einmal fünf Gerichte, denn in der Winterzeit bleiben die Gäste meistens nur ein oder zwei Nächte und befinden sich oft auf der Durchreise. Daher fällt es nicht auf. Du hättest mich über kurz oder lang enttarnt.“
Sein Lächeln war so sanft, dass es mir eine Gänsehaut bescherte. Am liebsten hätte ich ihn am Kragen gepackt und geküsst. Ich wollte herausfinden, wie er schmeckte und wie gut er küssen konnte. Hastig sah ich weg, weil ich befürchtete, dass er mir meine Gier auf ihn ansehen könnte. Daher wollte ich aufstehen, um den Nachtisch zu holen. Aber er griff nach meinem Handgelenk und sagte bestimmend: „Nichts da. Das übernehme ich. Du bleibst jetzt sitzen und lässt dich bedienen.“
Ich sagte nichts, schenkte ihm aber ein Lächeln. Seine Rückenansicht und sein Knackarsch gefielen mir außerordentlich gut. Dennoch nutzte ich die Gelegenheit, um den restlichen Inhalt des Glases auf demselben Weg wie zuvor zu entsorgen. Einen winzigen Rest ließ ich drinnen, damit er nicht auf die Idee käme, mir nachzuschenken.
Keine Sekunde zu spät hatte ich das Glas wieder abgestellt, weil er sich noch einmal zu mir umdrehte.
„Willst du einen Kaffee dazu?“
„Nein, danke. Ich bin wunschlos glücklich.“
„Wahnsinn, wie unkompliziert du bist. Sind alle Models so?“ Ich streckte ihm die Zunge raus und er ging lachend zum Kühlschrank, um die Auflaufform herauszuholen, in der ich den Crumble gebacken hatte.
Nachdem er noch einen Klecks Vanilleeis angerichtet hatte, kam er zum Tisch und stellte die Teller ab. Dann holte er die angefangene Rotweinflasche und füllte sein Glas auf. „Willst du auch?“ Fragend sah er mich an, aber ich schüttelte den Kopf.
„Nein, danke. Ein Glas reicht mir. Ich will einen klaren Kopf behalten.“ Warum hatte ich das gesagt? Mir wurde erneut ziemlich warm und ich machte mich hastig über das Dessert her, bevor er darauf etwas erwiderte.
Immerhin bohrte er nicht weiter nach, sondern probierte ebenfalls.
„Das schmeckt wirklich sensationell. Hoffentlich platze ich heute nicht. Denn davon brauche ich dringend noch eine zweite Portion.“
Mir schmeckte es ebenfalls, aber diesmal zügelte ich mich, weil ich heute Nachmittag schon ein riesiges Kuchenstück verdrückt hatte. Die Ausrede für zwei zu essen, zählte in diesem Stadium der Schwangerschaft bestimmt noch nicht.
Tom erzählte mir ein wenig aus seiner Anfangszeit und ich war froh, dass wir unsere gemeinsame Vergangenheit einfach ausblendeten und so taten, als hätten wir uns hier kennengelernt. Mir war das ganz recht. Wenn Tom jetzt anfing von seiner Frau zu erzählen, wäre die ganze Stimmung dahin. Aber ich spürte seine ganz leichte Anspannung, vielleicht sorgte er sich, dass ich nach dem Grund fragen könnte. Immerhin war es nicht ganz alltäglich, seinen gut bezahlten Job hinzuwerfen, um so ein finanzielles Wagnis einzugehen und sein Leben komplett umzukrempeln.
Dann fragte er mich über meinen Modelalltag aus und ich konnte mit ein paar Vorurteilen aufräumen. Es war ein Knochenjob, der oftmals sechzehn Stundentage beinhaltete. Ja, ich verdiente gut, aber nur schön sein reichte bei weitem nicht aus. Das Herumreisen machte mir immer noch Spaß, aber auch das war heftig, da blieb keine Zeit für Sightseeing oder Relaxen. Das war kein Urlaub, sondern beinhaltete einen straffen Zeitplan, der mich von einem Termin zum nächsten hetzen ließ. Tom hörte mir nachdenklich zu. Er trank einen Schluck und meinte dann: „Aber es macht dir Spaß. Das sehe ich dir an. Du erzählst so lebendig und begeistert, es scheint genau das zu sein, was du machen willst.“
„Das stimmt. Es gefällt mir und trotzdem genieße ich gerade diese Auszeit. Einfach mal zur Ruhe kommen und nichts tun. Das kenne ich gar nicht mehr und diese Rastlosigkeit kann auf Dauer auch nicht gut sein. Meine Agentin bekommt schon die Krise, weil ich sie hinhalte und einige Termine sausen ließ. Aber es war dringend nötig.“
Tom stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und musterte mich so intensiv, dass es heftig in meinem Bauch kribbelte. 
„Also, dass Models schön, dafür aber dumm sind, stimmt bei dir schon mal nicht. Es ist gut, dass du erkennst, wann du eine Pause benötigst.“
Sein Kompliment wärmte meinen Bauch. Wieder knisterte es gewaltig zwischen uns und ich hielt automatisch die Luft an, bis er den Blick von mir abwandte.
Irgendwann erhob er sich und streckte sich. Ich sah gebannt auf seinen Bauch, denn sein Pulli hatte sich nach oben geschoben und ich konnte einen Streifen Haut erkennen. Tom war muskulös und ich wollte ihn so gern anfassen, ihn erkunden und ihm nah sein. 
„Es ist schon spät. Wir sollten ins Bett.“ Mir war gar nicht aufgefallen, wie die Zeit verrannt war. Schon bald Mitternacht, sagte mir mein Blick auf die Uhr.
„Sorry, ich wollte dich nicht so lange aufhalten.“ 
Tom hielt mir die Hand hin und zog mich nach oben. 
„Ich danke dir, dass du mir so lange Gesellschaft geleistet hast, denn ich verbringe gern Zeit mit dir.“ Seine Stimme klang mit einem Mal so rau und ich fühlte, wie mein Kopf schwirrte, mein Körper vor Lust vibrierte und mein Verstand aussetzte. Ich starrte ihn mit leicht geöffnetem Mund an und sah wie sich seine Augen weiteten.
Plötzlich zog er mich mit einem Ruck in seine Arme und ich hörte ihn unterdrückt raunen: „Ach, scheiß drauf.“
Dann prallten seine Lippen auf meine und ich benötigte einen winzigen Moment, um seinen Überraschungsangriff zu verarbeiten, bis ich ihn zurückküsste. Er schob mich Richtung Küchenzeile und hob mich hoch. Stellte sich zwischen meine Beine und sein Kuss war so mitreißend, wild und zugleich leidenschaftlich, dass ich aufkeuchte. Seine Hand schob er unter mein Oberteil und fuhr mir über den Rücken. Ohne nachzudenken legte ich meine Beine um seinen Oberkörper und spürte sein bestes Stück gegen mich drücken, was mich schon recht nah an die Klippe brachte. Verdammt, ich wollte ihn. Unbedingt. Jetzt. Hier in der Küche.
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Der Kuss war absolut einzigartig. Diese explosive Mischung hatte es in sich und ich gab mich völlig meinem Verlangen hin. Bis urplötzlich mein Verstand wieder einsetzte und mich überfiel. Wahrscheinlich brach ich den Kuss zu abrupt ab, denn Kelly sah mich mit leicht geöffneten Lippen ziemlich erhitzt an. Die Lippen schimmerten feucht und am liebsten hätte ich sie erneut geküsst. Aber das war nicht in Ordnung. Ich war einfach über sie hergefallen.
Ich fuhr mir verlegen durchs Haar. „Sorry, ich wollte dich nicht so bedrängen.“
„Doch, das wolltest du.“ Zu meiner Erleichterung klang Kelly keck und schien mir mein Verhalten nicht übelzunehmen.
„Ich habe zu viel getrunken.“ Mein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als ich ihre verletzte Miene sah. Das klang ja unglaublich charmant. Aber was sollte ich sonst sagen? Momentan fühlte ich mich nur durcheinander. Weil mir der Kuss viel zu gut gefallen hatte, ich ihr aber nichts versprechen wollte.
„Schon gut.“ Ihre Beine lösten sich von mir, denn sie hielt mich bis dahin immer noch umklammert. Dann sprang sie von der Küchentheke und sah knapp an mir vorbei. „Wir sollten jetzt wirklich schlafen gehen.“
„Es tut mir leid, Kelly. Ich habe einfach nicht nachgedacht.“ Vielleicht war es mein unglücklicher Tonfall, denn kurz sah sie mich nun doch an, und ihr Gesichtsausdruck wurde weich. Dann atmete sie tief durch und sagte lediglich: „Gute Nacht.“
Ich wusste nicht genau, was sie dazu gebracht hatte, Verständnis für mich aufzubringen, war aber einfach erleichtert, dass sie mich nicht zum Teufel jagte.
„Schlaf gut, Kelly. Und nochmals vielen Dank.“ Sie drehte sich nicht noch einmal um und verschwand aus der Küche. Von meinen Glücksgefühlen und dem Übermut, den ich kurzzeitig durchlebt hatte, war nichts mehr übriggeblieben, stattdessen plagten mich Gewissensbisse. Und zwar gleich zwei Frauen gegenüber.
Aber es half alles nichts. Am besten ging ich jetzt ins Bett und würde in Ruhe noch einmal mit Kelly sprechen. Dann musste ich ihr aber auch die ganze Wahrheit sagen.
 
 
✥
 
 
Am nächsten Morgen fühlte ich mich zum Glück wieder gesund, auch wenn mein schlechtes Gewissen blieb.
Trotzdem würde ich Jane nachher bitten, für mich abends einzuspringen, damit ich mich noch ein wenig ausruhen konnte. Und ganz vielleicht um rasch für den Ausflug fit zu werden. Kelly war jetzt schon fast eine Woche hier. Langsam rannte uns die Zeit davon. Am Ende würden wir uns nie wiedersehen, sobald sie von hier verschwand und ich und mein kleines Cottage würden nur noch eine ferne Erinnerung waren. Nein, da hatte ich definitiv etwas dagegen. Außerdem hatten wir etwas Wichtiges zu klären. Schlagartig wurde der Klumpen in meinem Magen größer, als ich mich an meinen gestrigen Fauxpas erinnerte.
Zum Frühstück tauchte sie wie gewohnt nicht auf, dafür wurde ich von meinen Damen in Empfang genommen, die wissen wollten, wie es mir heute ging. Zum Glück konnte ich Entwarnung geben, was sie beruhigte.
Später, beim Aufräumen der Küche, streckte plötzlich Jane ihren Kopf zur Tür hinein. 
„Hallo Tom. Ich bin wieder da.“
„Unübersehbar.“ Ich lächelte ihr zu und sie nahm das als Aufforderung, um einzutreten. 
„Ich wurde schon informiert, dass du krank bist und Kelly einspringen musste. Ist das wirklich wahr? Oder hat Mrs. Jackson mir einen Bären aufgebunden?“
Ihre Augen blitzten vor Neugierde und mir wurde wieder einmal klar, wie jung Jane noch war.
„Es stimmt tatsächlich.“
„Wow. Das ist ja der Hammer. Sie ist also nicht nur wunderschön, reich und berühmt, sondern auch noch hilfsbereit und nett.“ Jane klatschte aufgeregt in die Hände und kam noch näher. Sie setzte sich neben mich auf die Küchentheke und sah mich gespannt an.
„Neugierig sind wir gar nicht, junges Fräulein?“
„Gerade klingst du verflucht spießig. Das passt gar nicht zu dir.“ Jane zog eine Schnute und ich musste lachen. Als ich ihr über den Kopf wuschelte, funkelte sie mich empört an.
„Sorry, aber ich bin spießig und alt.“ Ich legte den Kopf schief und grinste sie an.
„Bist du gar nicht.“ Der Flunsch, den sie zog, sagte mir, dass sie das ernst meinte. Gleichzeitig bestärkte es mein ungutes Gefühl, dass Jane mehr in mir sehen könnte, trotz meines greisen Alters.
„Doch, du kleines Küken.“ 
Sie wirkte enttäuscht, überspielte es aber, indem sie ihre Frage wiederholte.
„Du weichst mir aus.“
„Kelly hat zufällig mitbekommen, dass ich nicht fit bin und dann hat sie angeboten, für mich einzuspringen. Sie hat wohl vor ihrer Modelzeit mal gekellnert.“
„Wie schade, dass ich mit den Infos nicht auf TikTok angeben darf.“ Zwar war ich dort nicht zu finden, ahnte aber, wie das ablief. Mein warnender Blick reichte aus. „Schon gut, du musst mich nicht auffressen, ich halte die Füße still.“
„Das weiß ich doch“, lenkte ich ein, weil ich mich auf Jane verlassen konnte und ihr vertraute. Sofort erhellte sich ihre Miene. Aber nur ganz kurz, denn dann fragte sie mich etwas verschnupft: „Warum hast du mich nicht angerufen?“
„Du warst in London, schon vergessen?“ Ich klang nachsichtig, denn sie konnte doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich sie wegen einer Lappalie zurückrief.
„Meine Freundin hätte das bestimmt verstanden.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, wirkte aber nicht mehr so überzeugt. „Es tut mir leid, jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, dich im Stich gelassen zu haben.“
„Jane, ich lag nicht im Sterben.“ Das klang harscher als beabsichtigt, aber ich verdeckte damit meine Rührung, dass ich Jane etwas bedeutete.
„Das nächste Mal rufst du mich aber an.“
„Versprochen.“ Ich salutierte und sie lachte. „Wenn wir schon dabei sind, ich bräuchte dich heute Abend und morgen vielleicht auch. Die extra Stunden vergüte ich dir natürlich. Du bekommst einen ordentlichen Bonus.“ Morgen könnte ich Kelly vielleicht zum Abendessen ausführen. Der Gedanke war mir soeben gekommen, daher machte ich gleich Nägel mit Köpfen.
„Gern. Ich habe nichts vor.“ Jane strahlte mich so begeistert an, als hätte ich ihr etwas geschenkt.
„Dann mache ich mich mal an die Arbeit.“
„Danke.“ Ich sah ihr hinterher, als sie aus der Küche verschwand und seufzte. Irgendwie fühlte ich mich innerlich zerrissen, ob ich Jane auf meine Vermutung ansprechen sollte. Ich wollte keine Hoffnungen wecken, wo keine waren. Jane war bezaubernd, aber nur auf freundschaftliche Weise. Oder sollte ich sagen, sie war für mich wie die kleine Schwester, die ich nie hatte? Andererseits brachte ich sie damit in Verlegenheit und würde unsere Freundschaft riskieren, weil es ihr bestimmt unglaublich peinlich wäre. Im Endeffekt würde sie alles dementieren, aber dann wüsste sie wenigstens, woran sie war. Andererseits hoffte ich, dass ihr der Mut fehlte, wirklich die Initiative zu ergreifen, solange ich ihr keine Hoffnungen machte.
 
 
✥
 
 
Kelly bekam ich den ganzen Tag nicht zu Gesicht. Da ich das Abendessen Jane überließ, sah ich sie auch dort nicht. Fast bereute ich es, mich nicht selbst in die Küche gestellt zu haben. Eine seltsame Unruhe überfiel mich bei dem Gedanken, dass Kelly unter demselben Dach weilte, aber dennoch so fern war. Morgen würde ich sie fragen, ob sie Zeit hatte und spontan mit mir wegfahren wollte. Ich wollte sie unbedingt sehen, um sie besser kennenzulernen und diese seltsame Stimmung zwischen uns nach dem Kuss zu klären. Und abends wollte ich sie in ein Restaurant einladen. Ich wollte ihr zeigen, dass mein Einsiedlerdasein mich nicht meinen Charme und Benehmen vergessen ließ und ich mehr als Überfälle auf sie zu bieten hatte. Bisher hatte ich wenig Notwendigkeit gesehen, meinen Charme spielen zu lassen. Jetzt war alles anders. Zuerst war nur der Wunsch da gewesen, Kelly loszuwerden. Und jetzt bereute ich jede ruppige Geste und jedes böse Wort ihr gegenüber, weil ich mich sorgte, einen schlechten Eindruck hinterlassen zu haben. Deshalb hat sie dir auch geholfen, du Idiot. Und deshalb hat sie sich von dir küssen lassen. 
Bevor ich es mir anders überlegte, betrat ich den Gästetrakt und klopfte an ihrer Tür.
„Herein“, hörte ich ihre erstaunte Stimme und ich öffnete bedächtig die Tür. Als ob ich erwartete, dass sie gleich etwas nach mir warf, dachte ich belustigt.
„Tom!“ Sie klang dermaßen perplex, dass ich mich fragte, ob das Ganze doch keine gute Idee war. Sie hatte ein Buch in der Hand, was sie rasch zur Seite legte. Fast wirkte es, als versteckte sie es vor mir, denn sie legte einen Pullover drauf. Konnte Zufall sein oder eben nicht. Meine Neugier war geweckt, aber meine guten Manieren verhinderten einen dummen Kommentar, der sie in Verlegenheit bringen könnte. Oder schlimmer, sie wütend werden ließ.
„Ich wollte dich nur fragen, ob du Lust hast morgen etwas zu unternehmen. Und wenn du magst, gehen wir anschließend noch essen.“
Kelly wirkte ziemlich perplex und ich wäre am liebsten zu ihr gestürmt, um sie erneut zu küssen. Mein bester Freund regte sich mit einem Mal und mich überkam ein Verlangen, das mich total überrollte, weil ich damit nicht gerechnet hatte. Die heutige Situation war völlig harmlos, als wir wild geknutscht hatten, war es anders. Aber da hatte ich auch zwei Gläser Wein intus, sonst hätte ich mich niemals derart gehenlassen.
Nachdem Kelly immer noch nichts sagte, schob ich hinterher: „Jane würde morgen Abend einspringen, ich würde dir gern einen Geheimtipp zeigen. Magst du Fisch?“
Sie zwinkerte ein paarmal, als befürchtete sie, dass ich mich gleich vor ihr in Luft auflösen würde, dann fuhr sie sich mit der Zunge über ihre vollen Lippen, was mir schon wieder einheizte. Wahrscheinlich war es eine total unbewusste Geste, aber mich machte sie fertig.
„Sehr gern. Also ich mag Fisch sehr gern.“ Kelly sah irgendwie etwas verwirrt aus, was mir ein Lächeln entlockte. „Und ich habe morgen nichts vor. Von mir aus können wir gern einen Ausflug machen. Aber wird dir das nicht zu viel? Du lagst noch vor kurzem mit Fieber flach.“
Ich wischte ihre Bedenken mit einer Handbewegung fort. „Ach, das ist schon längst verschwunden. Und heute habe ich auch nicht viel mehr getan als gefaulenzt.“ Kelly sah nicht so aus, als ob sie mir das glauben würde.
„Ich habe dich Holz hacken sehen“, entgegnete sie schließlich im nachsichtigen Tonfall.
„Eben, mir geht es schon viel besser. Passt dir elf Uhr?“ Ich verschwieg, dass es extrem anstrengend gewesen war und ich nur das notwendigste gemacht hatte. Kelly wirkte nicht wirklich überzeugt.
„Ja. Dann freue ich mich auf morgen.“ Kelly lächelte mich irgendwie schüchtern an, als grübelte sie, ob sie mir anbieten sollte, noch hierzubleiben. Den Kuss schien sie mir zumindest nicht mehr übelzunehmen. Vielleicht hätte ich eine Flasche Wein mitnehmen sollen, um uns auszusprechen. Da fiel mir ein, dass Kelly bisher noch nie ein alkoholisches Getränk bestellt hatte. Aber das war ihre Sache, ich würde nicht wieder Dinge hineininterpretieren. Vielleicht mochte sie einfach keinen Alkohol. Gestern hatte ich es ihr einfach ungefragt hingestellt. Jetzt überkam mich plötzlich Unwohlsein. Hoffentlich hatte ich sie nicht in Schwierigkeiten gebracht. Was wäre, wenn sie trockene Alkoholikerin wäre und ich sie wieder zum Trinken gebracht hatte? Aber ich sollte keine Gespenster sehen. Manche Menschen mochten eben keinen Alkohol. Aber dann hätte sie es doch einfach sagen können, anstatt das Glas auszutrinken.
Es würde sich leicht herausfinden lassen, ob sie wirklich keinen Alkohol mochte, wenn ich Robbie fragte. Aber das kam aus zweierlei Gründen nicht in Frage. Der erste wäre, dass Robbie dann neugierig werden würde, warum ich das wissen wollte und der zweite, dass ich Kellys Vertrauen nicht missbrauchen wollte. Es wäre ihr gegenüber unfair, mir Informationen aus zweiter Hand zu besorgen, anstatt sie persönlich zu fragen. Das galt auch für ihre Beziehung, die sie vor Robbie geführt hatte. Natürlich wusste mein Kumpel mehr, was damals vorgefallen war, hatte sich aber trotz seiner Wut bedeckt gehalten. Heute war ich ihm für seine Zurückhaltung dankbar. Ob ich ihr überhaupt eine Chance geben würde, wenn ich wüsste, was damals geschehen war? Andererseits war das nun eine ganze Weile her und Kelly hatte sich vielleicht geändert und bereute, was auch immer sie damals getan hatte. Ich beschloss, dass es keine Rolle spielte, weil ich sie unvoreingenommen kennenlernen wollte. Wenn ich sie nicht durch Robbie kennen würde, wüsste ich überhaupt nichts über sie. Und machte nicht jeder mal einen Fehler?
Ich schüttelte die Gedanken ab und ging auf Rückzug. Wahrscheinlich fand sie es befremdlich, dass ich herumstand ohne etwas zu sagen. 
„Ich wünsche dir einen schönen Abend. Dann bis morgen.“
„Schlaf gut, Tom. Und weiterhin gute Besserung.“ 
Schon wieder jagte mir ihr sanfter Tonfall einen Schauer über den Rücken. Ich war es nicht mehr gewohnt, dass sich jemand um mich sorgte. Dieses wundersame Kribbeln wärmte mein Inneres und erhöhte den Wunsch, sie in meine Arme zu ziehen. 
Natürlich waren meine Freunde nach Susans Tod für mich da gewesen, aber ich hatte ihr Mitgefühl nicht ertragen und lieber alles mit mir allein ausgemacht. Und Familie besaß ich nicht mehr. Ich war Einzelkind, meine Mum lebte nicht mehr und zu meinem Vater hatte ich seit meiner Kindheit keinen Kontakt mehr, nachdem er meine Mutter für eine andere sitzengelassen hatte. 
„Du auch“, erwiderte ich etwas verzögert mit rauer Stimme. Vielleicht bekam sie mit, dass ich gerade etwas neben mir stand, aber ich schloss rasch die Tür, bevor sie noch etwas sagen konnte. Diese Verbindung zwischen uns war mir gerade zu viel. Es weckte Erinnerungen, die ich tief in mir begraben hatte, nicht bereit, mich damit jemals auseinanderzusetzen. Und jetzt reichten ein paar liebevolle Worte von Kelly, um sie auszugraben und mich daran zu erinnern, was ich verloren hatte. Mein Herz raste und ich lehnte mich kurz gegen die geschlossene Tür, um meinen Puls zu beruhigen. Beinahe wäre ich wieder reingestürmt, um Kelly zu erklären, dass es doch keine gute Idee wäre. Dann riss ich mich zusammen. Der Prozess würde kein einfacher werden. Da durfte ich mir nichts vormachen. So euphorisch mich der Gedanke stimmte, mit Kelly Zeit zu verbringen, so sehr hatte ich Schiss davor, was es alles an Emotionen wecken könnte. Aber ich musste mich meiner Angst stellen, wenn ich irgendwann den Schmerz bekämpfen wollte, um für eine neue Beziehung frei zu sein. Aber mir wurde gerade bewusst, wie nah Freude und Leid beieinanderlagen. Das eine Gefühl bedingte das andere, das durfte ich nicht vergessen. Aber wenn ich es im Hinterkopf behalten würde, traf es mich dann auch nicht hinterrücks im falschen Moment. 
Und ich musste mit Kelly sprechen. Davor graute es mir, weil ich mit niemandem über Susans Tod sprechen konnte. Ich hatte verlernt, über sie zu reden. Aber auch das musste ich überwinden, auch wenn es mir als zu große Hürde erschien.
Und trotz meiner Ängste überwog die Freude, morgen mit Kelly Zeit zu verbringen und das machte mir Mut auf dem richtigen Weg zu sein. 

13
Kelly
 
Ob Tom mir meinen Schrecken angemerkt hatte, als er plötzlich im Raum erschienen war?
Hoffentlich bezog er es jetzt nicht auf sich und dachte jetzt, dass mir seine Anwesenheit unangenehm war. Das Gegenteil war der Fall, ich hatte ihn heute schon den ganzen Tag vermisst. Vor allem unsere abendliche Begegnung war normalerweise ein Highlight, auf das ich jetzt schon den zweiten Tag in Folge verzichten musste. Aber ich hatte Angst, dass er erkannt hatte, was ich in der Hand gehalten hatte. Es war mein erstes Schwangerschaftsbuch, das ich heute erstanden hatte. Aufgeregt hatte ich darin geblättert und war schließlich vollkommen versunken in das Wunder, das in mir wuchs. Als er plötzlich auftauchte, hatte ich es wenig unauffällig versteckt. Irgendwie war ich ganz woanders gewesen und hatte nicht im Mindesten damit gerechnet, dass er vor der Tür stand. Genau genommen hatte ich gar nicht nachgedacht, denn Jane oder Mrs. Jackson sollten es ebenso wenig zu Gesicht bekommen. Aber es war ja noch einmal gutgegangen. 
Es war schön, ihn zu sehen und ich ahnte, dass ich begann mein Herz an ihn zu verlieren. Ich war dumm, denn ich musste ihm von der Schwangerschaft erzählen. Aber mein Egoismus hielt mich davon ab. Wenn er sich ebenfalls in mich verliebte, wäre es ihm vielleicht egal, wenn er es erfuhr. Jetzt würde er bestimmt einen Rückzieher machen.
Aber ich wollte einfach unbeschwert Zeit mit ihm verbringen und ihn besser kennenlernen. Mal keinen Gedanken an die ungewisse Zukunft als Mutter verschwenden. 
Heute Morgen hatte ich ihm wieder nicht helfen können, weil meine Morgenübelkeit einfach nicht nachließ. Irgendwann hatte ich aufgehört, mich zu ärgern und gerade wurde ich dafür entschädigt. Zum Glück konnte er morgen erst nach dem Frühstück gegen elf Uhr, und ich hoffte, dass die Übelkeit bis dahin vorüber war und ich mir keine Ausrede einfallen lassen musste. Am Ende sagte er noch ab, wenn er dachte, ich wäre krank. Trotzdem hätte ich ihn heute gern beim Frühstück unterstützt, denn mir war klar, dass er immer noch nicht wieder fit war. Es wäre eine kleine Geste gewesen, die ihm vielleicht eine Freude bereitet hätte. Aber ich konnte ihm ja schlecht die Wahrheit sagen. Andererseits war ich nach dem Kuss ganz froh gewesen, ihm etwas aus dem Weg zu gehen. Gerade hatten wir beide so getan, als wäre nie etwas vorgefallen. Aber wir mussten darüber reden.
Etwas später kuschelte ich mich unter meine Decke und träumte vom morgigen Tag. Hoffentlich war ich nicht zu nervös, sodass ich nicht schlafen konnte. Seitdem ich einen Bauchbewohner hatte, fühlte ich mich permanent müde. Da könnte ich wahrscheinlich zwölf Stunden schlafen und es reichte nicht aus.
 
Tatsächlich war ich am nächsten Morgen halbwegs fit. Ich schaffte es sogar, noch ein Stück vom Sandwich zu essen und behielt es bei mir. Ich betete, dass die blöde Übelkeit bald verschwinden würde, aber ich befürchtete, das könnte noch ein paar Wochen dauern. Vielleicht schaffte es meine Agentin, die nächsten Termine auf nachmittags zu legen. Neugierig schob ich den Vorhang zur Seite und stellte fest, dass draußen wunderschönes Wetter herrschte. Noch war etwas Bodennebel zu sehen, aber der würde im Laufe der nächsten Stunde sicherlich verschwinden. Mein Magen hob sich jetzt doch ein wenig, aber diesmal war ich mir sicher, dass die Nervosität daran schuld war. Denn ich wusste nicht, was mich erwarten würde. War Tom einfach nur nett zu mir, weil ich ihm aus der Patsche geholfen hatte oder sah er doch mehr in mir? Diese Zweifel nagten an mir und ich hoffte, dass mir der heutige Tag Gewissheit bringen oder zumindest mein Gefühl bestärken würde.
Trotzdem zog ich meine Wollmütze und meinen dicken Parka an, denn es hatte nur knapp über null Grad und es würde sicherlich nicht allzu warm heute. Ich seufzte, denn ich war ein ausgewiesener Sommermensch. Diese kalten und kurzen Tage machten mich lethargisch und es fühlte sich an, als ob meine Knochen rosteten. Im Sommer hingegen war ich leichtfüßig und unermüdlich wie eine Primaballerina unterwegs und fühlte mich mit unendlicher Energie erfüllt. Dennoch war ich nie aus London weggezogen. Ich hatte zwar immer wieder mit dem Gedanken gespielt, aber dann doch einen Rückzieher gemacht. Obwohl mich nicht allzu viel hier hielt, wäre es doch irgendwie so gewesen, als hätte ich das letzte Seil gekappt, was mich mit meiner Heimat verband.
Irgendwelche letzten sentimentalen Gefühle schlummerten anscheinend noch in mir, die mich davon abhielten, den Cut zu machen. Und jetzt war ich seltsam froh, wieder zurück in Cornwall und durch Zufall auf Tom getroffen zu sein. Wenn mir bei meiner Ankunft jemand gesagt hätte, dass ich Schmetterlinge bei seinem Anblick verspüren würde, dann hätte ich ihn ausgelacht.
Zum gefühlt hundertsten Mal blickte ich auf die Uhr und endlich war es kurz vor elf Uhr. Wir hatten ausgemacht, dass wir uns an der Rezeption trafen. Als ich über die Treppe nach unten lief, hörte ich Stimmen. Ich spitzte die Ohren, weil ich meinte, Toms erkannt zu haben. Als ich unten im Flur durch die geöffnete Tür trat, sah ich Tom mit Jane vor seinem Büro stehen. Wie angewurzelt blieb ich stehen und sah, wie sich die beiden küssten. Mein Herz donnerte viel zu laut gegen meinen Brustkorb, aber die beiden waren viel zu vertieft, als dass sie mich registrierten. Plötzlich schob Tom Jane in sein Büro und knallte die Tür zu. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Das Ganze war so schnell gegangen, dass ich nicht mal mehr wusste, ob sie sich wirklich geküsst hatten, als ich durch die Tür trat oder es nur so ausgesehen hatte. Fakt aber war, dass sie sich viel zu vertraut verhielten, als dass es einer beruflichen Ebene entsprach. Ich schnappte nach Luft, weil eine Woge der Enttäuschung mich überrollte. Hatte ich mich doch komplett geirrt und er bevorzugte ein halbes Kind? Immer noch wusste ich nicht, wie alt Jane war, aber ich war mit meinen dreißig Jahren mindestens zehn Jahre älter, da war ich mir sicher. Obwohl ich versuchte, mich zu beruhigen, kam ich mir wie bei einem Déjà-vu vor, nur dass ich Tyler und Robbie nicht mit einer anderen erwischt, sondern sie es mir gebeichtet hatten. Aber was machte das in der Summe für einen Unterschied? Das Ergebnis blieb dasselbe. Alle Männer, für die ich mich interessierte, bevorzugten eine andere Frau. Das tat verflucht weh und jetzt war zwischen uns noch nicht einmal mehr als ein Kuss gelaufen, den er anschließend zu bereuen schien. Angespannt blickte ich zur Tür und hoffte insgeheim, dass sie gleich aufflog und eine aufgewühlte Jane herausstürzte, der Tom mitgeteilt hatte, dass es keinen Sinn mit ihnen machte. Doch nichts passierte. Langsam setzte ich mich in Bewegung und verließ den Gang, um zur Rezeption hinüberzugehen, um dort auf Tom zu warten. Kurz erwog ich, einen Rückzieher zu machen, aber dann erwachte mein Kampfgeist. Am Ende dachte er noch, ich wäre gekränkt. Er sollte lieber nicht wissen, dass ich dumme Kuh mir mehr erhofft hatte, nur weil er mich einmal geküsst hatte, was wohl überhaupt nichts bedeutete.
Jetzt machten wir einfach einen Ausflug unter Freunden und ich ließ mir von ihm ein paar schöne Ecken zeigen. Mehr nicht. Zwar befürchtete ich, dass es alles andere als angenehm werden würde, aber ich war doch unliebsame Situationen gewohnt. In meinem Modelleben war nicht immer alles Zuckerschlecken, da biss man die Zähne zusammen und musste durch. Genau diese Eigenschaft kam mir jetzt hoffentlich zugute.
Ich musste nicht lange warten, dann tauchte Tom auf. Ohne Jane. Keine Ahnung, ob er sie angewiesen hatte, im Büro zu warten, oder ob sie ins obere Stockwerk ging, um die Zimmer herzurichten. Mir sollte es egal sein und dennoch ertappte ich mich dabei, dass mir auf der Zunge lag, ob wir Jane nicht mitnehmen wollten.
„Sorry, dass du warten musstest. Ich hatte noch was zu klären.“ Tom lächelte mich schief an und setzte sich eine Mütze auf, die ihm viel zu gut stand. Hör auf mit deinen Schwärmereien. Vor dir steht ein Mann, der dich sowieso nicht will. Keiner hält es auf Dauer mit dir aus. Anscheinend wollte ich es einfach nicht kapieren. Ich wäre mit meinem Gummibärchen allein viel besser dran. Dann könnte mich niemand mehr verletzen. Aber kaum traf ich einen gut aussehenden Mann, dessen Charme ich nach einer Weile hervorkitzeln konnte, war es um mich geschehen. Mir war doch nicht mehr zu helfen.
„Alles klar?“ Tom stupste mich vorsichtig am Oberarm an, weil ich immer noch keine Anstalten machte, etwas zu sagen.
„Kein Problem. Jetzt bist du ja da.“ Meine Stimme hörte sich zu meinem Erstaunen völlig normal an, was mich erleichterte.
Ich lief wortlos nach draußen und hörte, dass er mir folgte. Erst als wir vor seinem Auto standen, fragte ich: „Wo geht es denn hin?“
Tom grinste irgendwie unverschämt und gerade fragte ich mich, ob ich es lieber nicht wissen wollte.
„Wir fahren nach Newquay.“ 
Wie bitte? Das durfte doch nicht wahr sein. Von allen Orten dieser Welt, na gut einigten wir uns auf Cornwall, war Newquay der meist gehasste. Ich verzog mein Gesicht und erkannte, dass er es registriert hatte. Mir war nicht klar, ob Tom noch bewusst war, dass ich aus Newquay stammte. Andererseits war ihm bekannt, dass Robbie und Grace mittlerweile dort wohnten und in dem Zusammenhang würde es mich wundern, wenn nie ein Wort darüber gefallen wäre, dass ich dort aufgewachsen war. Aber wahrscheinlich wusste er es wirklich nicht, weil ich Robbie in London kennengelernt hatte.
„Du wirkst nicht sonderlich begeistert.“ Toms Seitenblick spürte ich auf mir ruhen, aber ich blickte lieber stur zur Frontscheibe raus, als ihn anzusehen.
„Nicht wirklich.“
„Warum?“
„Ich stamme von dort.“ Kurzzeitig schwieg Tom, als machte er sich über meinen Widerstand Gedanken. Seine Kombinationsgabe war anscheinend nicht schlecht, denn er entgegnete leise: „Und ich nehme an, damit sind nicht wirklich schöne Erinnerungen verbunden.“
Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her. Als ich es bemerkte, stellte ich es augenblicklich ein, aber Tom hatte gewiss registriert, dass ich mich unwohl fühlte. 
„Na ja, so würde ich es nicht unbedingt bezeichnen. Sagen wir mal so, ich bin nicht zur Ehrenbürgerin ernannt worden.“ Ich zog eine Grimasse, aber Tom bohrte nicht weiter. Stattdessen legte er seine Hand auf meinen Oberschenkel. Das kam so unerwartet, dass mir ein zischender Laut entfuhr, der mir mega peinlich war. Immerhin brachte ich ihn nicht dazu, die Hand wegzunehmen, weil es sich gut anfühlte. Berauschend und ich wollte davon mehr. Mehr von Toms Berührungen, die mir so viel gaben. Aber das war doch bescheuert. Was war das dann bitte zwischen ihm und Jane? Am liebsten hätte ich ihn gefragt, aber ich hatte Angst vor seiner Antwort.
„Sorry, das wusste ich nicht. Aber ich habe auch gar nicht vor, mit dir den Ort zu besuchen. Also musst du dich nicht sorgen, jemandem zu begegnen, dem du nicht begegnen willst.“
Nun sah ich doch zu ihm herüber, aber jetzt blickte er nach vorn und ich konnte sein markantes Profil begutachten. Am liebsten hätte ich die Hand gehoben, um ihm über die stoppelige Wange zu streichen. Zwischenzeitlich hatte er sich rasiert, aber jetzt wuchs der Bartschatten wieder nach. So fand ich ihn besonders attraktiv.
„Und verrätst du mir auch, was wir dann dort machen?“ Auf seine Äußerung ging ich lieber nicht ein, weil ich ihm jetzt ganz bestimmt nicht von Tyler und seiner Neuen erzählen wollte. Stattdessen wollte ich mich ablenken und erfahren, was er vorhatte. Denn meine Neugier hatte er geweckt, nachdem ich den ersten Schock verdaut hatte.
„Das wird eine Überraschung.“
„Hm.“ 
„Du klingst wenig begeistert. Magst du keine Überraschungen?“
„Ich habe gar nichts gesagt. Wie kommst du denn darauf?“
„Das fragst du jetzt nicht ernsthaft. Ich kenne niemand, der mit einem einzigen Grunzen seine Stimmung wiedergibt.“
Empört funkelte ich ihn an und diesmal trafen sich unsere Blicke und ich erkannte, dass seine Augen vor Vergnügen funkelten. „Ich grunze nicht.“
„Okay, dann habe ich mich getäuscht. Aber gegrummelt hast du schon.“
„Ich bin nicht für meine Freundlichkeit bekannt. Das sollte dir doch aufgefallen sein, oder?“
Tom verkniff sich ein Lachen, allerdings nur höchst unzureichend und ich war mir sicher, dass es Absicht war. 
„Kelly, du bist zickig und arrogant. Das war unübersehbar. Aber in der letzten Zeit bist du ganz erträglich geworden.“
Diesmal schaffte ich es, keinen Laut von mir zu geben. Meinte er das etwa ernst? Diesmal blitzte kein Grinsen durch, das mich beruhigt hätte. Andererseits hatte er ja recht. Ich war zickig gewesen. Und genervt. Dass ich ausgerechnet ihm begegnen musste, dass ich schwanger war und vor allem, dass mich kein Mann wollte. Das brachte mich wieder zu Jane, die ich gerade hervorragend verdrängt hatte. Was tat ich hier eigentlich? Ich sollte aufhören, mich in etwas zu verrennen und Tom lieber auf Abstand halten. 
„Das war ein Scherz, Kelly.“ Jetzt kam ein Hauch Unsicherheit durch, als ich nicht antwortete, der mir auf seltsame Art Genugtuung schenkte. Tom war nie unsicher oder wusste nicht, was er wollte.
„Es ist die Wahrheit“, gab ich sachlich zurück.
„Ich mag dich, das hast du doch hoffentlich in der letzten Zeit bemerkt.“ 
Tom warf mir erneut einen Blick zu und ich meinte etwas harsch: „Vielleicht solltest du lieber auf die Straße sehen, sonst erlebe ich deine Überraschung nicht mehr.“
Ein Strahl Unwohlsein schoss durch meinen Körper, als mir aufging, dass ich mit dem Tod gescherzt hatte. Zu meiner Erleichterung lachte Tom und ich entspannte mich ein wenig. Schließlich wollte ich keine Wunden aufreißen, nur weil ich einen blöden Spruch riskierte.
Die restliche Fahrt brachten wir mehr oder weniger schweigend zu, weil ich nicht so recht wusste, wie ich mit ihm umgehen sollte.
Als wir kurz vor Newquay abbogen, ahnte ich langsam, wohin wir fuhren.
„Fahren wir etwa zum Flugplatz?“ Ich klang so ungläubig, als wäre ich im Leben noch nie in einem Flugzeug gesessen. Aber in diesem Moment hatte ich nicht damit gerechnet.
„Ein Freund von mir ist Hubschrauberpilot und ich habe ihn spontan überreden können, für uns zu fliegen. Das Wetter ist traumhaft und wir haben bestimmt eine tolle Sicht. Ich nehme an, du hast deine Heimat auch noch nicht von oben gesehen.“
Ich starrte ihn an und konnte nicht so recht zuordnen, wie es mir ging. Hatte überhaupt schon mal jemand so etwas Nettes für mich organisiert? Ich war davon ausgegangen, dass wir ein wenig wandern gingen und er mir ein paar hübsche Flecken zeigte, aber damit hatte ich ganz bestimmt nicht gerechnet. Vielleicht empfindet er doch mehr für dich. Natürlich meldete sich das hoffnungsvolle Stimmchen gleich wieder zu Wort.
Wir stiegen aus und ich stand dicht vor ihm, als ich leise erwiderte: „Danke, das ist eine tolle Idee. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“
Tom strahlte mich an und ich umarmte ihn spontan. Gerade war es mir vollkommen gleich, was ich im Flur gesehen hatte, denn jetzt in diesem Moment gehörte er mir. Tom schloss mich in seine Arme und das fühlte sich verdammt richtig an. Wir kannten uns eigentlich kaum und dennoch vertraute ich ihm. Genoss seine Wärme und seine Berührungen. Wollte mehr davon, weil ich ahnte, dass sie mich süchtig machen würden.
Tom ließ mich los und schob mich vorsichtig an den Schultern ein Stückchen weg, sodass er mich ansehen konnte.
„Es freut mich, dass dir meine Überraschung gefällt.“ Dann griff er wie selbstverständlich meine Hand und lief mit mir über das kleine Rollfeld, wo ein Hubschrauber stand. Sein Kumpel war schon da und sein Blick wirkte vielsagend, als er wohl registrierte, dass wir händchenhaltend näherkamen. Tom ließ mich hastig los, als ihm wohl aufging, wie das wirken musste. Ich warf ihm einen unauffälligen Blick zu, als er seinen Kumpel Danny mit Handschlag begrüßte. Er wirkte ein wenig durcheinander, als kapierte er selbst nicht, was gerade in ihn gefahren war.
„Und du bist diese unfassbar mutige Frau, die sich zu mir in den Helikopter wagt? Ich hoffe, du hast ihr nichts von meinen zweifelhaften Flugkünsten erzählt.“
Obwohl mir klar war, dass er nur scherzte, wurde mir schlagartig mulmig zumute und ich hatte schon die Hand gehoben, um sie mir auf den Bauch zu legen, als mir einfiel, was ich da tat.
„Ich glaube, ich habe es mir anders überlegt. Am besten schaue ich euch von unten zu.“
„Ach, komm schon. Du siehst mir aus, als hättest du Mut.“ Danny legte mir wie selbstverständlich den Arm um die Schultern und drückte mich. Vielleicht wollte er so Zuversicht vermitteln, so genau wusste ich das nicht.
Bevor ich antworten konnte, trafen sich Toms und mein Blick und egal, was ich hatte sagen wollen, es war vergessen. Das warme Lächeln auf seinen Lippen erstickte jedes Unwohlsein im Keim. Wenn er da hineinstieg, würde ich es auch machen. Daher nickte ich nur ganz leicht und Tom ballte daraufhin eine Siegesfaust, was mich zum Lachen brachte. Denn so kindisch sah man ihn selten. Überhaupt wirkte er meistens eher ernst und in sich gekehrt.
„Hat sie ja gesagt? Ich habe gar nichts gehört.“ Dannys Blick wanderte von mir zu Tom und er wirkte leicht verpeilt. Hoffentlich wäre er nachher konzentrierter bei der Sache.
„Wir können auch nonverbal miteinander kommunizieren.“
„Ach, jetzt wird es interessant.“ Danny lachte dreckig und Tom stieß ihm ziemlich heftig in die Seite. 
„Jetzt labere nicht so viel, sondern lass uns lieber abheben, bevor uns die Wolken die Sicht verderben.“ Er wies in die Ferne und tatsächlich zeigten seine Worte Wirkung, denn Danny marschierte los, um die Tür zu öffnen.
Tom überließ mir den Platz vorn neben unserem Piloten und quetschte sich hinten rein, damit ich die bessere Aussicht genießen konnte. 
Nachdem wir uns angeschnallt und Kopfhörer aufgesetzt hatten, damit wir trotz der Lautstärke miteinander kommunizieren konnten, startete Danny den Hubschrauber.
„Und denkt dran, ich kann mithören.“ Wieder lachte er ziemlich dreckig, und als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, dass Tom die Augen verdrehte. Dieser Danny schien mir nicht unbedingt der Taktvollste zu sein. Aber vielleicht hatten er und Tom sich auch erst vor kurzem kennengelernt und er wusste gar nicht, dass Tom früher verheiratet gewesen war.
„Wir bleiben brav, nicht, dass du über unseren Dirty Talk vor Schreck noch den Hubschrauber zum Abstürzen bringst“, erwiderte ich trocken und Danny klopfte mir auf die Schulter.
„Die Lady sieht so brav aus, aber wie sagt man so schön: Stille Wasser sind tief. Glückwunsch, Tom.“
Von hinten kam kein Dementi, also tat ich es ebenfalls nicht. Obwohl ich Tom nicht sehen konnte, fühlte ich mich gerade mit ihm so verbunden, als würde ich in seinen wunderschönen Augen versinken.
Kurz darauf hob der Hubschrauber ab, was meinen Magen empfindlich anheben ließ. Zum Glück war ich das Fliegen gewohnt, aber mit einem Helikopter war das Erlebnis noch einmal etwas ganz anderes. Wir flogen natürlich viel tiefer und der Hubschrauber war wendig, sodass mir wieder ganz schummrig wurde, wenn Danny plötzlich abdrehte. Aber die Aussicht war es wert. Von oben war Cornwall wirklich wunderschön. Die Sonne ließ das Wasser glitzern und das satte Grün der Oberfläche der Klippen war einfach nur atemberaubend schön. Überhaupt wirkte die Schroffheit Cornwalls von hier oben eher anheimelnd und vor allem beeindruckend.
Ich gab ja schon zu, dass Newquay ein schöner Ort war. Für meinen Geschmack nur zu abgelegen und klein. Aber Ansichten konnten sich ändern. Nach fast zwei Jahren in London sah ich ein, dass ich vielleicht doch mehr Landkind war als gedacht. Die Ruhe in Toms Cottage war einfach herrlich und ich hatte mich lange nicht mehr so mit der Natur verbunden gefühlt wie dort. Spaziergänge und allein sein waren Dinge, die mir früher zuwider gewesen wären. Damals war ich blind für die herrliche Landschaft gewesen, die vor mir gelegen hatte. Vielleicht lag es auch an meiner Schwangerschaft, dass ich so sentimental wurde, aber ich musste mehrmals zwinkern, weil mir die Schönheit der Gegend Tränen in die Augen trieb.
Plötzlich spürte ich Toms Hand auf meiner Schulter. Als ob er spüren würde, wie bewegt ich gerade war. Das war doch gar nicht möglich. Trotzdem ahnte ich, dass er es wusste. Wie er das machte, war mir ein Rätsel, und mein Herz schrie immer lauter, dass er der Richtige war.
Der Rundflug glich einem schönen Traum und zeitgleich waren meine Euphorie und Glückseligkeit zu stark, als dass er nicht real sein konnte. Außerdem ruhte Toms Hand immer noch auf meiner Schulter und dieses stetige Prickeln war ziemlich echt.
„Schön, nicht?“, hörte ich Tom über den Kopfhörer. Aber ich schaffte es nicht, zu antworten, sondern nickte lediglich. Kurz darauf landeten wir und ich war zeitgleich enttäuscht und irgendwie froh, es heil überstanden zu haben.
„Also vom versprochenen Dirty Talk war nichts zu hören. Ich sollte einen Aufpreis verlangen“, murrte Danny gespielt enttäuscht. Er war ein lustiger Vogel, aber ich war ihm wirklich dankbar für das Erlebnis.
Tom sprach noch kurz mit seinem Kumpel, aber ich klinkte mich gedanklich aus, weil ich noch meinen Erinnerungen nachhing. Erst als Tom seinen Arm um meine Taille legte, schrak ich zusammen.
„Sollen wir uns ein wenig die Beine vertreten, bevor wir uns auf den Weg zum Restaurant machen?“
Gerade war es mir scheißegal, ob ich jemandem über den Weg lief, der mich kannte. Außerdem war ich in Begleitung eines höllisch attraktiven Kerls, es könnte schlechter laufen. Kurzzeitig war ich versucht, Mia anzurufen, aber das war unpassend. Ich sollte mich erst einmal unter vier Augen mit ihr aussprechen, bevor ich mich ihr aufdrängte. Trotzdem überrollte mich die Sehnsucht, weil ich ihr räumlich so nahe war und dennoch diese riesige Kluft zwischen uns herrschte. Aber ich verdrängte den traurigen Gedanken und setzte ein Lächeln auf. Tom musterte mich schon wieder viel zu intensiv, als könnte er meine Gedanken lesen.
„Ja, klar. Hier gibt es einen tollen Höhenweg. Da können wir ein Stück an den Klippen entlanglaufen und den Ausblick genießen.“
„Klingt gut.“ Wieder griff er nach meiner Hand, aber nachdem wir den Aufstieg bewältigt hatten, löste ich mich von ihm, weil ich mich überfordert fühlte. Am liebsten hätte ich ihm alles erzählt, was mir auf dem Herzen lag. Von Tyler, unserer Trennung, meinen Bruch mit Mia und die Trennung von Robbie und zuletzt von meinem Gummibärchen. Aber ich hielt die Klappe, weil er dann wahrscheinlich die Flucht ergreifen würde. Kein Wunder, an seiner Stelle würde ich es tun und lieber Jane wählen, den Jungspund mit der reinen Seele. Egal wie ich zu ihr stand, ich musste zugeben, dass sie ziemlich reizend und sympathisch war. Und liebenswürdig.
Kurzum, genau das Gegenteil von mir.
Oben auf den Klippen ging ein ziemlicher Wind und ich war dankbar für die warme Mütze. Trotzdem zerrte der Sturm an meinen langen Haaren und ich musste sie mir immer wieder hinter die Schultern streifen.
An einer besonders schönen Stelle blieb ich stehen und genoss den Ausblick auf das weite Meer, die Gischt, die gegen die Felsen brauste und atmete den unvergleichlichen Geruch nach Salz, Leben und Seetang ein.
Tom stand dich hinter mir, das konnte ich spüren, obwohl er mich nicht berührte. Ich sehnte mich danach, dass er mich mit seinen Armen umschlang und trat automatisch einen Schritt nach hinten. Enttäuscht stellte ich kurz darauf fest, dass er den Wink wohl nicht verstanden hatte. Als er sich allerdings zu mir beugte und mir ins Ohr wisperte, erschrak ich und stieß einen leisen Schrei aus.
„Was ist los, Kelly? Irgendwas ist heute anders. Du wirkst zwischendurch so reserviert. Habe ich dich zu sehr bedrängt? Liegt es an dem Kuss, steht er jetzt zwischen uns?“
Mein Herz pochte so rasch, dass ich beinahe nach Luft geschnappt hätte. Was geschah hier gerade und was erwartete Tom denn von mir? Mir fehlten die Worte.
„Mit mir ist alles in Ordnung“, murmelte ich. „Das bildest du dir ein. Ich habe kapiert, dass du zu viel getrunken hast.“
Da spürte ich seine Hände an meiner Taille, aber diesmal war ich darüber entsetzt, weil er mich kurzerhand einfach umdrehte, sodass ich ihn ansehen musste.
Ich war ihm so nah, dass ich mich nur ein wenig recken müsste, um ihn zu küssen. Schließlich war ich nicht allzu viel kleiner als er.
Sanft strich er mir über die Wange und ließ mich nicht aus den Augen. Vermutlich merkte er, dass sie sich weiteten und ich unter Strom stand. Aber jede Berührung brachte mich zum Vibrieren und das ließ sich nun einmal schlecht verbergen.
Dann griff er mir unters Kinn und sein Blick wurde so eindringlich und tief, dass meine Knie weich wurden. Seine Lippen näherten sich meinen und er raunte: „Ich würde dich jetzt gern küssen.“ Irgendwie war es typisch für Tom, das anzukündigen und es nicht einfach zu tun. Ich glaubte ihm, dass sein Überfall in der Küche nicht seine Art war. Der Wunsch in mir, ihn einfach zu mir hinunterzuziehen, damit wir uns endlich küssen konnten, war riesengroß, aber ich wollte endlich einmal etwas richtig machen, daher biss ich mir auf die Unterlippe und senkte meinen Blick. 
„Ich habe euch gesehen“, murmelte ich so leise, dass ich nicht wusste, ob er mich im Wind überhaupt verstanden hatte.
„Wen hast du gesehen?“, fragte er verständnislos. Als ich meinen Kopf hob, um ihn anzusehen, fiel wohl der Groschen, denn er ließ mich los und rieb sich mit der Hand über die Stirn. Dann schloss er ganz kurz die Augen, bevor er mich mit demselben intensiven Blick wie zuvor musterte.
„Jane hat mich einfach geküsst. Das kam für mich ebenso überraschend wie für dich. Okay, ich habe gespürt, dass sie irgendwie für mich schwärmt, das aber nicht ernst genommen. Sie ist einundzwanzig und ich bin vierunddreißig, da wäre ich mir albern vorgekommen, sie darauf anzusprechen.“
Ich glaubte ihm. Punkt. Keine Ahnung, warum ich so sicher war, aber ich tat es einfach. Weil ich Tom vertraute. Fast war die Ruhe unheimlich, die mich unvermittelt befiel.
„Okay.“
„Okay?“, wiederholte er zweifelnd.
„Du hast es mir erklärt und ich glaube dir.“ Ich nickte eifrig, damit er begriff, dass ich das ernst meinte.
„Dann darf ich dich jetzt küssen?“
„Nein.“
„Nein?“ 
„Willst du mir heute alles nachplappern?“, neckte ich ihn, weil er in seiner offensichtlichen Verwirrung unheimlich süß war. „Ich würde gern wissen, wie es weiterging. Immerhin ward ihr eine Weile in deinem Büro verschwunden.“
„Und du hast dir die wildesten Geschichten ausgemalt, oder was?“, knurrte er. Ich musste grinsen und plötzlich änderte sich sein Blick, wurde hungrig und leidenschaftlich. Er packte mich an der Taille und zog mich dicht zu sich heran. „Wenn ich schmutzige Dinge in meinem Büro tun will, dann nur mit dir. Ist das klar?“ 
Mit offenem Mund starrte ich ihn an, weil ich mit dieser Entwicklung nicht im Mindesten gerechnet hatte. Ich nickte nur zaghaft und schon landeten seine Lippen auf meinen und ich stöhnte unterdrückt auf. Himmel, eine Berührung und ich stand in Flammen. Hungrig öffnete ich meine Lippen und verlor mich in dem heißesten und wildesten Kuss, den ich jemals bekommen hatte. Ich verlor mich in meiner Ekstase und vergaß die gesamte Welt um mich herum, vergaß mich als Individuum, denn es gab in diesem Augenblick nur noch ein wir. Als wären wir durch unseren Kuss miteinander verschmolzen. Ich wollte, dass dieses berauschende Gefühl, das durch meine Adern jagte, nie wieder endete.
Irgendwann spürte ich, dass Tom den Kuss ausklingen lassen würde und es sähe wohl etwas verzweifelt aus, wenn ich ihn mit meinen Lippen festhalten würde, damit er bloß nicht aufhörte.
Sofort erforschte er meinen Blick, als suchte er darin die Bestätigung, dass es mir ebenso erging wie ihm. Dann küsste er mich sanft auf die Nasenspitze und sagte: „Wow. Das war noch besser als beim ersten Mal.“ Er grinste frech und ich prustete los.
„Fand ich auch“, brachte ich immer noch belustigt hervor. Dann wurde ich ernst und hob gespielt entrüstet den Zeigefinger. „Aber du bist mir immer noch eine Antwort schuldig. Das hast du dir fein ausgedacht.“
„Worüber haben wir noch mal gesprochen?“, erdreistete er sich zu fragen.
„Über dich und Jane.“
„Ach, das.“ Das klang dermaßen gelangweilt, dass mir wohl auch noch das letzte kleine Steinchen vom Herzen plumpste, weil ich kapierte, dass er an Jane nicht interessiert war.
Er griff nach meiner Hand. „Sie hat es mir angesehen, bevor ich den Mund aufmachen konnte. Das war für sie ganz schön peinlich. Ihr Mut ist nicht belohnt worden. Und sie weiß von uns.“
Ich rümpfte die Nase und sah ihn irritiert an. „Wie kann sie von uns wissen? Bis gerade eben lief überhaupt nichts zwischen uns.“
„Sie hat eben genau hingesehen. Auch wenn Jane manchmal durch ihre quirlige Art etwas überdreht wirkt, hat sie erstaunlich feinfühlige Antennen.“
„Nur in ihrem eigenen Fall haben sie versagt“, rutschte mir heraus. Tom zog die Augenbrauen hoch und kniff mich in die Seite.
„Das war jetzt nicht nett von dir.“
Zwar klang er spaßig, aber mir war durchaus klar, dass Tom nicht wollte, dass ich mich über Jane lustig machte, weil er sie schätzte und sie ihm ans Herz gewachsen war.
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Kelly sah richtiggehend schuldbewusst aus, anscheinend hatte sie meine kleine Rüge durchaus ernst genommen.
„Tut mir leid. Das war blöd von mir. Wie hat sie denn reagiert, als ihr klar war, dass aus euch nichts wird?“
„Sie ist gleich auf dich gekommen, dass sie gegen dich keine Chance hat. Da musste ich ihr erst einmal klar machen, dass meine Entscheidung auch nicht anders ausgefallen wäre, wenn du nicht hier aufgetaucht wärst. Da hat sie ziemlich schlucken müssen. Vielleicht wäre es besser für ihr Ego gewesen, dass es schon ein Topmodel gebraucht hat, um sie auszustechen.“
„Jetzt hasst sie mich bestimmt.“ Ich konnte nicht heraushören, ob Kelly ein Problem damit hatte. Aber sie schnitt eine Grimasse, also nahm ich an, dass sie das nicht wollte.
„Quatsch. So ist Jane nicht. Sie himmelt dich an, du bist ihr großes Idol. Vielleicht kannst du ihr als kleinen Trost ein paar Tipps geben.“
„Sie will ins Modelbusiness?“
Kelly klang überrascht und ich spürte den Drang, Jane zu verteidigen.
„Sie ist jung und hübsch, hat eine bombastische Figur, also in meiner bescheidenen Laienmeinung finde ich das nicht so abwegig.“
Kelly schmollte. „So wie du über sie sprichst, könnte man glatt neidisch werden.“
Ich küsste sie erneut und mein wenig keuscher Kuss sollte sie hoffentlich davon überzeugen, dass sie sich absolut keine Sorgen machen musste. Es war absolut berauschend Kelly zu küssen. Fast hatte ich vergessen, wie schön dieses Gefühl war. Diese Intimität war fast bedeutender als der Sex an sich. Kurzzeitig blitzte wieder ein Hauch schlechten Gewissens durch, den ich beim Küssen ausgeblendet hatte. Aber ich verdrängte ihn, denn er hatte hier nichts zu suchen. Ich verdiente es, wieder glücklich zu werden und war mir sicher, Susan hätte das genauso gesehen.
„Jane ist eher so etwas wie eine kleine Schwester für mich.“ Bevor sie nachfragen konnte, fügte ich hinzu: „Ich habe keine, aber wenn ich mir eine wünschen könnte, wäre es jemand wie Jane.“ Ich lächelte und Kelly erwiderte es.
„Okay, ich rede mal mit ihr. Vielleicht kann ich ein paar Kontakte spielen lassen.“
„Das würdest du tun?“ Ich sah sie mit großen Augen an. Sie zuckte nur mit den Schultern, aber ich sah ihr an, dass sie sich freute, Jane einen Gefallen tun zu können. Oder eher mir? Egal, es war süß, wie sie versuchte, das Gefühl zu verstecken, als wäre es ihr peinlich.
„Es würde mir Spaß machen“, entgegnete sie schlicht. „Und ja, sie hat Potenzial. Ich bin mir nur nicht sicher, ob sie nicht zu verspielt und verträumt für die Branche ist.“
„Wenn es ihr nicht taugt, wird sie hinwerfen. So viel steht fest“, gab ich lachend zurück, weil ich Jane so gut kannte, um das einschätzen zu können.
Ich legte Kelly den Arm um die Taille und wir liefen ein paar Meter schweigend, bis mich meine Gedanken zunehmend fertig machten. Denn ich schuldete Kelly die ganze Wahrheit. Ich konnte nicht einfach einen wichtigen Teil oder besser gesagt den wichtigsten meines Lebens verschweigen.
„Kelly, ich muss dir etwas sagen.“ Abrupt war ich stehengeblieben und mein Arm rutschte von ihrer Taille. Kelly drehte sich um und sah mich weniger neugierig oder ängstlich als vielmehr mitfühlend an. Wusste sie doch Bescheid? Ich konnte es mir nicht vorstellen, da Robbie sich kurz nach unserem Kennenlernen von ihr getrennt hatte.
Mein Hals fühlte sich wie ausgedörrt an, weil ich nie darüber sprach. Ich musste mich räuspern, und als ich zu sprechen begann, klang meine Stimme immer noch rau wie ein Reibeisen.
„Ich weiß nicht genau, was Robbie dir erzählt hat, aber ich war einmal verheiratet.“ Mein Herz schlug viel zu schnell und ich fühlte, wie mir heiß wurde, obwohl es trotz der Sonne winterliche Temperaturen hatte. Kellys Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, also nahm ich an, dass zumindest das keine Überraschung für sie war.
„Robbie hat es damals erwähnt.“ Mehr sagte sie nicht und mir wäre es lieber, dass sie es mir abnahm. Andererseits, falls sie es nicht wusste, konnte sie es auch nicht aussprechen. Und es war wohl an der Zeit, es zu tun. 
„Susan ging es gesundheitlich plötzlich nicht gut, aber die Diagnose hat uns trotzdem den Boden unter den Füßen weggerissen. Bis zum Schluss haben wir die Hoffnung nicht verloren. Aber bei Magenkrebs stehen die Aussichten nicht gut, zumal es meistens zu spät entdeckt wird. Das war bei ihr der Fall.“ Ich klang schrecklich nüchtern, als berührte es mich gar nicht, aber innerlich stand mein Herz gerade in Flammen. Es kam mir kurzzeitig so vor, als wäre Susans Tod erst ein paar Tage her. Vielleicht gehörte das zum Heilungsprozess dazu, dass es immer wieder Rückschritte gab, die einen aus der Bahn warfen, um gestärkt daraus hervorzugehen.
Kelly kam auf mich zu und umarmte mich. Ich war überfordert, gab dem Drang, sie wegzustoßen aber nicht nach. Das war gut so, denn nach wenigen Sekunden konnte ich ihren Trost annehmen. Es fühlte sich gut an, zu spüren, dass ich nicht allein war.
„Das tut mir so leid“, murmelte sie schließlich an meiner Brust. „Ich habe schon so etwas geahnt, aber gewusst habe ich es nicht. Dann hat Mrs. Jackson so eine Andeutung gemacht. Aber vielleicht war es einfach nur darauf gemünzt, weil du alleinstehend bist.“
Ich hatte eigentlich keine Lust zum Reden, weil ich mich völlig erschöpft fühlte. „Eigentlich kann sie es nicht wissen, weil mich hier niemand so gut kennt, als dass ich ihm von meiner Frau erzählt hätte.“ Sie hob den Kopf und unsere Blicke trafen sich. Der Schmerz in ihren Augen verblüffte mich. Anscheinend konnte sie sich hineinversetzen, wie schlimm die Zeit nach Susans Tod für mich gewesen war. „Nicht einmal Jane“, fügte ich schließlich hinzu. Denn ihre Fürsorge hätte mich wahrscheinlich nach kürzester Zeit erdrückt.
„Deshalb hast du deinen Job hingeworfen und das B&B übernommen. Weil du wegmusstest, um zu überleben und anschließend dein Leben wieder zu ordnen.“ In Kellys Augen schimmerten Tränen und sie sah betroffen aus.
„Du bist die erste Frau, die mich seit Susan irgendwie reizt. Das hat mich verwirrt, aber irgendwann habe ich aufgehört, mich dagegen zu wehren.“ Meine Stimme klang weiterhin rau und ziemlich leise, weil ich Kelly nicht verletzen wollte.
Sie strich mir über die Wange und murmelte: „Du hast ein schlechtes Gewissen. Mir würde es wahrscheinlich ebenso ergehen. Ich verstehe das.“
„Ich darf die Trauer nicht gewinnen lassen. Es klingt so abgedroschen, aber ich weiß, dass Susan das nicht gewollt hätte.“ Meine Stimme versagte, als ich mich an eines unserer letzten Gespräche erinnerte, bevor sie starb. Dass ich Kelly nicht die ganze Wahrheit sagte, arbeitete in mir. Aber für den Moment war das genug. Ich schaffte es nicht, alles zu sagen, weil ich befürchtete, dann zusammenzubrechen und das wäre Kelly gegenüber unfair. Erst gestand ich ihr, Gefühle für sie zu haben, aber anstatt den schönen Moment zu genießen, würde ich ihn komplett mit meiner Trauer ruinieren. Einen Schritt nach dem anderen gehen, lautete die Devise. Ich war zuversichtlich, ihr den Rest irgendwann ebenfalls erzählen zu können.
Trotzdem erleichterte es mich, ihr von Susan erzählt zu haben.
„Lass es uns langsam angehen. Es ist ungewohnt für mich, plötzlich von einer anderen Frau zu träumen. Bis vor kurzem war ich mir sicher, dass ich bis an mein Lebensende allein bleiben würde. Aber seitdem ich dich kenne, stelle ich zunehmend fest, dass ich das nicht möchte.“ Ich griff nach ihrer Hand und streichelte sie sacht. „Du bist mir wichtig, Kelly. Und ich möchte, dass du weißt, dass ich mir das gut überlegt habe. Ich hätte dich nicht geküsst, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass ich dich will.“
Kelly umfasste mein Gesicht und küsste mich sanft. Erst als ich anfing, den Kuss zu intensivieren, ging sie mit und wir verloren uns in einem leidenschaftlichen Tanz unserer Lippen, in dem wir wohl beide verzweifelt Halt suchten, aber auch zeigen wollten, wie sehr wir uns brauchten.
„Ich will dich nicht verlieren. Die Vorstellung, dass du in ein paar Tagen aus meinem Leben verschwindest und nie wieder auftauchst, ist absolut grauenhaft“, gab ich zu und grinste sie schief an.
„Warum genau dieses Cottage?“, fragte Kelly mich plötzlich zögerlich. Es schien, als wüsste sie nicht, wo meine persönliche Grenze war. Ob sie dabei war, sie mit ihrer Frage zu überschreiten.
„Ehrlich gesagt war ich nach Susans Tod nicht wirklich zurechnungsfähig.“ Ich trat einen Schritt zurück und musste ein paarmal schlucken. „Mir war aber sofort klar, dass ich nicht mehr in mein altes Leben zurückkann. Irgendwie hat mich die Suche nach einer Möglichkeit zu überleben, davon abgehalten wahnsinnig zu werden.“
„Das kann ich mir gut vorstellen“, murmelte sie leise.
„Als mir das B&B zufällig bei meiner Recherche im Internet vorgeschlagen wurde, wusste ich gleich, das es das Richtige ist. Also habe ich es mir angesehen und da es stark renovierungsbedürftig war, für kleines Geld erworben. Die Renovierungsarbeiten habe ich selbst durchgeführt. Ablenkung und so.“ Ich verzog das Gesicht zu einem schmerzlichen Grinsen, aber ich spürte, dass der vertraute böse Schmerz diesmal ausblieb. Ich rieb mir gedankenverloren übers Kinn. „Heute bin ich froh, dass ich den Schritt gemacht habe.“
„Ich kann dir nicht versprechen, dein Cottage nie wieder zu verlassen, aber ich komme zurück. Wenn du das möchtest. Denn mir gefällt es hier zufällig auch ganz gut.“ Kellys Stimme klang so zärtlich, dass mir mein Herz wehtat. Aber der Schmerz fühlte sich gut an, weil ich spürte, dass sie mir guttat und es langsam heilte. Ich küsste sie auf die Nasenspitze, was dazu führte, dass sie selbige kräuselte, was wirklich süß aussah.
„Natürlich möchte ich das. Auch wenn ich dich am liebsten für immer hierbehalten würde, ist mir natürlich klar, dass du einen Job hast, der dich von mir wegholt. Und das ist auch in Ordnung.“
„Ich komme zurück. Verlass dich darauf.“ Die Vehemenz in ihren Worten beeindruckte mich und ich küsste sie auf die Stirn. „Wenn du über Susan reden möchtest, ich höre dir zu. Immer.“ 
Es war süß von ihr, mir das anzubieten, denn ich konnte mir gut vorstellen, dass es ihr nicht leichtfiel. Überhaupt ehrte mich ihr Vertrauen, dass sie mir glaubte, es ernst zu meinen. Immerhin wusste ich, dass sie zweimal sitzengelassen wurde. Falls Kelly misstrauisch war, konnte ich ihr nicht verdenken. Und dennoch schien sie mir zu vertrauen. Dieses Gefühl war so groß und weit, dass ich keine Worte dafür fand, um es zu beschreiben. Zuerst hatte sie mir geglaubt, was Jane betraf und nun konkurrierte sie mit meiner verstorbenen Frau. Dass sie die Herausforderung annahm, zeigte mir, wie viel ich ihr bedeuten musste.
Meine Lippen berührten sanft die ihren und ich murmelte an ihren Lippen: „Danke, dass du mir vertraust. Das bedeutet mir eine ganze Menge.“
Kelly hob den Kopf und legte ihn leicht schief. „Keine Ahnung, warum das so ist, aber es stimmt. Ich vertraue dir. Dass du mich nicht nur als Lückenbüßer siehst oder nur auf ein wenig Spaß aus bist. Natürlich haben wir keine Garantie, dass es funktioniert, aber das gilt für beide.“ Sie atmete tief durch und ergänzte leise: Ich kann mir vorstellen, dass es auch dich viel Mut kostet, dich wieder zu öffnen.“
Ihre Worte verblüfften mich. Kelly war mir damals ziemlich egozentrisch und eingebildet vorgekommen. Ihr affektiertes Verhalten hatte mich genervt und ich hatte mich nach nur einem Aufeinandertreffen gefragt, was Robbie von ihr wollte. Außer Sex versteht sich. Aber ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, hinter die Fassade zu gucken. Robbie wahrscheinlich auch nicht. Er hatte seinen Spaß mit ihr gehabt, aber insgeheim immer eine andere geliebt. Zu seiner Verteidigung musste man aber sagen, dass ihm das selbst nicht bewusst gewesen war oder er es hervorragend verdrängt hatte. Kelly war nicht so oberflächlich, wie es auf den ersten Blick schien. Es lohnte sich genauer hinzusehen und ihr die Chance zu geben, sie besser kennenzulernen. Wahrscheinlich war sie einfach nur ein Mädchen, das sich nach Liebe sehnte. Sie war zweimal heftig enttäuscht worden, diese bittere Pille musste man auch erst einmal schlucken.
„Du machst es mir leicht“, antwortete ich etwas verzögert, aber Kelly lächelte mich so bezaubernd an, dass mein Herz aussetzte. Ja, ich war wohl dabei, mich in sie zu verlieben und der Gedanke machte mir keine Angst. Wo ich anfangs dachte, sie würde in ewiger Konkurrenz zu Susan stehen, war ich heute zuversichtlich, zwei Frauen unabhängig voneinander lieben zu können. 
Es dauerte einen Moment, bis ich mitbekam, dass sich Kellys verzückter Gesichtsausdruck wandelte und sie mich ernst ansah. Als ich eine Augenbraue hob, sah sie weg. Als ob es irgendetwas Interessantes in der Weite zu beobachten gab. In der Ferne waren Spaziergänger mit zwei Hunden unterwegs, aber ansonsten gab es nichts Nennenswertes, das ihre Aufmerksamkeit einfordern konnte. Sie konnte wohl eher meinem Blick nicht standhalten.
„Ich bin nicht perfekt und Robbie hat bestimmt kein Blatt vor den Mund genommen, als er mich abserviert hat.“
Ihre Stimme klang bitter und irgendwie verstand ich sie. Es war eine blöde Situation für sie, da wir uns über Robbie kannten. „Ich kann also verstehen, dass du erst einmal misstrauisch warst.“ Sie sah kurz auf und anscheinend sah sie irgendetwas in meinem Blick, das sie ganz leicht lächeln ließ. „Und du hast auch recht. Ich bin nicht das nette Mädchen, mit dem man Pferde stiehlt. Das wollte ich auch nie sein, aber irgendwann war ich verdammt einsam in meinem Leben und ich habe langsam begriffen, dass ich nicht immer die Fehler bei den anderen suchen kann.“ 
Ich trat auf sie zu, weil sie so verloren wirkte und griff nach ihren Händen.
„Du bist vielleicht nicht perfekt, aber du hast trotzdem oder gerade deswegen mein Interesse geweckt, dich besser kennenlernen zu wollen. Mich dazu gebracht, meine Vorbehalte zu hinterfragen.“
„Es war hart, von zwei Männern verlassen zu werden. Und Robbie musste gewusst haben, dass ich durch Tylers Trennung immer noch seelisch ziemlich angeschlagen war. Aber vielleicht hat er sich nicht die Mühe gemacht, mich überhaupt richtig kennenzulernen.“ Jetzt hörte ich einen verletzten Unterton heraus, auch wenn sie sich bemühte, ihn zu unterbinden. Bevor ich etwas erwidern konnte, entriss sie mir ihre Hände, was mich sie verblüfft ansehen ließ. Kellys Augen wirkten riesig. „Trotzdem war es ein Fehler, mich immer als Opfer zu sehen. Trennungen passieren, das gehört zum Leben dazu. Aber bei Tyler hat es mich eiskalt erwischt. Ich dachte, er will mir im Urlaub einen Heiratsantrag machen, weil ich einen Ring gefunden habe. Ja, ich habe sicherlich den Fehler gemacht, unsere Beziehung als selbstverständlich anzusehen und ihn die meiste Arbeit machen zu lassen, aber es traf mich dennoch extrem hart. Wir waren zwölf Jahre zusammen.“ Kellys Stimme zitterte, aber sie hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und mir war klar, dass sie gerade keinen Körperkontakt zulassen würde. „Ich bin so tief gefallen, dass ich mich selbst nicht mehr wiedererkannt habe. Ja, ich habe mir noch nie sonderlich viel Mühe gegeben, was Freundschaften betrifft, aber als Tyler mich verließ, habe ich sämtliche Hemmungen und Gewissensbisse fallenlassen und mich nur noch in meinen Rachegedanken verstrickt. Sie haben mich aufrecht gehalten. Der Wunsch, Tyler und … Fran leiden zu sehen, war einfach größer als mein Gewissen.“ Sie stoppte kurz und wischte sich über die Augen, als wäre sie wütend kurz davorzustehen in Tränen auszubrechen. „Ich habe ihnen das Leben schwergemacht, weil ich dachte, dass es mir helfen würde darüber hinwegzukommen. Es dauerte ziemlich lange, bis ich begriff, dass es nichts an meinem Schmerz änderte. Im Gegenteil, es schweißte die beiden noch mehr zusammen und irgendwann blieb nur noch die Scham übrig. Scham, die ich hinter Hochmut versteckte. Seitdem meide ich Newquay.“
Sie suchte meinen Blick und murmelte verschämt: „Sorry, dass ich dich mit meinem Mist behellige, wo du so etwas Schlimmes erlebt hast, aber ich wollte einfach ehrlich sein. Damit du weißt, auf wen du dich einlässt. Ich bin nicht nett.“ Kelly zog die Schultern hoch und wirkte gerade wie ein verlorenes Kind. Jetzt ging ich doch auf sie zu und trotz ihrer starren Haltung nahm ich sie in den Arm und zu meiner Erleichterung kuschelte sie sich in die Umarmung.
„Es tut mir leid, dass ich dir zu Beginn misstrauisch gegenüber war. Zwar hat Robbie mir nicht alles erzählt, aber trotzdem wäre es mir lieber gewesen, wenn du nicht ausgerechnet mein B&B aufgesucht hättest. Ich bin davon ausgegangen, dass du Starallüren hast und mich ständig nervst mit deinen Ansprüchen.“ Kelly hob den Kopf, um mich anzusehen. Das Blitzen in ihren Augen erstaunte mich und dennoch war ich froh, dass sie sich wieder gefangen hatte.
„Damit lagst du gar nicht so falsch. Ehrlich gesagt war ich auch nicht sonderlich begeistert, ausgerechnet Robbies Freund über den Weg zu laufen. Nicht nur, weil du mein Inkognito hättest aufdecken können, sondern weil ich mich schämte. Mir war klar, dass du wusstest, wer da vor dir steht. Es ist nicht schön, immer die Abservierte zu sein, der es jeder gönnt, weil sie ein Biest ist.“
Ich küsste sie auf die Wange. „Du bist kein Biest. Das glaube ich nicht. Vielleicht hast du Fehler gemacht und dich nicht korrekt verhalten. Du warst verletzt und enttäuscht. Da reagiert man nicht immer richtig. Aber jetzt bereust du es und das ist alles, was für mich von Bedeutung ist. Also lass uns nicht mehr darüber reden und es abhaken. Es ist mir egal, was du damals gemacht hast.“
Kelly wandte ihren Blick ab, als fiele es ihr schwer, mir in die Augen zu sehen. Ich hörte sie irgendetwas in den Boden murmeln, was danach klang, als ob ich es anders sehen würde, wenn ich alles wüsste. Vielleicht würde ich Kelly dafür verurteilen, aber ehrlich gesagt konnte ich mir nicht vorstellen, dass es so schrecklich war, um sie zu verachten oder gar unsere zarte Bande zu gefährden.
„Wenn wir uns nicht gekannt hätten, wüsste ich gar nichts. Dann ginge ich auch ohne dieses Wissen in unser Abenteuer. Also hör auf mich und vergiss es!“
Kelly sah mich endlich wieder an und nickte eifrig. „Okay, solche Befehle nehme ich gern an.“ Dabei grinste sie frech, was mir verdeutlichte, dass sie es ansonsten nicht so mit Kommandos hatte. Kelly wusste, was sie wollte und war selbstbewusst genug, es auch auszusprechen. Mir gefiel es, ich mochte Frauen, die fest im Leben standen und sich nicht hinter einem Mann verstecken wollten. Kelly hatte nicht nur als Model Karriere gemacht, sondern bewiesen, dass man es mit Kampfgeist und Durchhaltevermögen weit bringen konnte.
Ich zog sie fest zu mir heran und verlor mich erneut in einen Kuss, der viel zu heiß und lodernd für die kühlen Temperaturen war. Gerade wünschte ich mir ein ungestörtes Fleckchen, wo wir noch mehr tun könnten, als nur zu küssen. Mein Verlangen überrollte mich so plötzlich, dass es mich beinahe irritierte. Okay, ich hatte seit Susans Tod keine Frau mehr in meinem Bett gehabt, aber es auch nicht wirklich vermisst, weil es unwichtig geworden war. Zwar war ich vor meiner Beziehung mit ihr einem kleinen Abenteuer nicht abgeneigt gewesen, aber seitdem ich das untrennbare Band zwischen zwei Liebenden kennenlernen durfte, war es absolut uninteressant geworden, mir aus reinen Triebgründen eine Frau zu suchen. Es kam einfach nicht mehr für mich infrage. Sex und Gefühle waren nach meiner glücklichen Ehe untrennbar miteinander verbunden. Und jetzt war ich total scharf auf Kelly. Es war nicht ganz verwunderlich, immerhin durfte ich diese höllisch heiße und sündhaft sinnliche Frau küssen. Wer würde da schon aufhören wollen, nur ein wenig zu naschen und dann brav und diszipliniert bleiben? 
Dennoch nahm ich mir vor, nichts zu überstürzen, weil ich es langsam angehen wollte. Kelly erst einmal besser kennenlernen und dann sehen, wohin die Reise mit uns ging.
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Nervös starrte ich auf Toms Rücken, der gerade die Tür zum Cottage aufschloss. Wir kehrten vom Restaurantbesuch zurück und ich bereute es, derart geschlemmt zu haben. Denn nun drückte mir die Aufregung auf den Magen und ließ ihn rumoren. Was würde gleich passieren? Während des Essens war ich in meinem Gespräch so gefangen gewesen, dass ich gar nicht darüber nachdachte, was anschließend passieren könnte. Natürlich wollte ich mit Tom schlafen. Nicht erst seit heute. Aber ich wusste nicht genau, was wäre, wenn mir morgen früh schlecht werden würde. Nach dem Sex sein Bett zu verlassen oder ihn dazu aufzufordern, wenn wir zu mir gingen, kam wahrscheinlich ebenfalls etwas komisch rüber. Als ob es mir nur um das Eine gehen würde. Aber ich konnte ihm nicht sagen, dass ich schwanger war. Noch nicht. Natürlich ahnte ich, dass es mit jedem Tag, den ich ungenutzt verstreichen ließ, schwieriger wurde, aber ich war nicht bereit, meine Zweisamkeit mit ihm zu gefährden. Ich wollte seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Außerdem hatte ich Angst, dass er dann doch einen Rückzieher machte, weil er für dieses Familiendings nicht bereit war. Er machte sowieso schon einen extrem großen Schritt, indem er sich auf mich einließ und sich mehr vorstellen konnte. Bereit war, mich besser kennenzulernen. Sehen würde man es wahrscheinlich noch ein paar Wochen nicht, immerhin war ich erst ganz am Anfang. Aber ewig konnte ich es nicht vor ihm verheimlichen.
Kaum hatte er die Tür hinter mir geschlossen, schob er mich energisch Richtung Rezeption und als ich mit dem Rücken dagegen stieß, küsste er mich stürmisch. Okay, da war einer wohl ziemlich scharf auf mich. Das ließ mein Höschen schwimmen, weil ich es kaum erwarten konnte, ihn in mir zu spüren. Aber hier im Flur würde er mich ganz bestimmt nicht vernaschen und spätestens vor meiner oder seiner Tür müsste ich eine Entscheidung treffen. 
Als ob er spüren würde, dass ich mit den Gedanken nicht ganz bei ihm und dem Kuss war, löste er sich ein wenig außer Puste von mir und murmelte eine Entschuldigung. Dann griff er nach meiner Hand und sagte im relativ nüchternen Tonfall: „Ich bringe dich noch zu deinem Zimmer.“
Was war das denn jetzt? Erst heizte er mir derart ein und dann ließ er mich einfach auf dem Trockenen sitzen? Obwohl, wenn ich es genau nahm, war das vielleicht das falsche Wort. Ein unangebrachtes Kichern entkam mir, als ich mich an den Zustand meines Höschens erinnerte. Tom warf mir einen neugierigen Blick zu.
„Ich wüsste ja zu gern, was dir gerade durch den Kopf schwirrt.“
„Lieber nicht. Wer weiß, wohin uns das führen würde“, murmelte ich. Wahrscheinlich waren meine Worte unklug, aber Tom hakte nicht weiter nach. Ich nahm an, er wollte uns nicht in eine Situation manövrieren, die er anschließend bereute. Die letzten Schritte schwiegen wir, vor meiner Tür ließ er meine Hand los und kratzte sich etwas unbeholfen am Kopf. 
„Ich wünsche dir eine Gute Nacht. Träum was Schönes.“ Dann küsste er mich keusch auf die Wange, was irgendwie niedlich war. Er erinnerte mich von seiner Art plötzlich an Tyler. Zu Beginn war er mir gegenüber eher mürrisch und eigenbrötlerisch erschienen, aber mit einem Mal hatte er sich in den galanten Prinzen auf dem weißen Pferd verwandelt. Zuvorkommend und süß. Extrem süß. Es gefiel mir, dass er sich zurückhielt und mich nicht bedrängte. Ich mochte Männer, die Manieren besaßen und die Frau umwarben, bevor sie sie ins Bett zerrten. Tom war genau der Typ Mann, der mir Sicherheit gab. Auf solche Männer stand ich. Tyler war auch von der beständigen Sorte gewesen, das hatte mich immer geerdet, weil ich selbst dazu neigte, abzuheben. Trotz seiner Worte blieb er stehen, unsere Blicke verhakten sich und der Augenblick verschmolz zu einer Ewigkeit. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht wegsehen, weil der Ausdruck in seinen Augen mich fesselte. Hungrig und leidenschaftlich. Aber auch zärtlich und mit der gewissen Portion Wissen, das Richtige zu tun. Das berührte mich tief, ich beugte mich zu ihm und reckte das Kinn, um ihn zu küssen. Er umfasste meinen Hinterkopf und eroberte meinen Mund. Wie ich es liebte, wenn er mich so stürmisch um meinen Verstand küsste und mich zum Schweben brachte.
Viel zu schnell war der atemberaubende Moment vorbei und Toms Stimme klang rau: „Dann bis Morgen. Ich freue mich, dich wiederzusehen.“ Er küsste mich auf die Stirn. „Ich verbringe gern Zeit mit dir.“
„Geht mir genauso“, gab ich ernst zurück, weil ich es genauso meinte. Seiner Gesellschaft wurde ich nie überdrüssig, weil es mit ihm nie langweilig wurde und er im richtigen Moment zu schweigen wusste. An seiner Seite fühlte ich mich vollständig und in mir ruhend, was mich absolut faszinierte.
Ich schloss das Zimmer auf, aber bevor ich darin verschwinden konnte, zog er mich erneut zu sich heran und küsste mich. Ich musste an seinen Lippen kichern, weil sein Verhalten total süß war. Es gefiel mir, dass er mich nicht gehen lassen wollte. Meine letzten Verabredungen waren alle darauf ausgelegt, miteinander ins Bett zu gehen, daher genoss ich es umso mehr, mich gerade wie eine Prinzessin zu fühlen. 
„Gute Nacht“, raunte er, dann war er plötzlich weg und ich ließ mich völlig hin und weg in den Sessel fallen, der in einem Eck im Zimmer stand.
Wow. Natürlich müsste ich lügen, wenn ich behauptete, mir nicht so einen Ausgang gewünscht zu haben. Insgeheim hatte ich gehofft, dass Tom mich küssen würde. Aber die rasante Entwicklung machte mich wirklich sprachlos. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass Tom mir sein Herz ausschütten würde. Mir zeigte, wie es tief in seiner Seele aussah. Und dass er bereit war, uns eine Chance zu geben, weil er genauso wie ich gespürt hatte, dass es irgendeine Verbindung zwischen uns gab, die wir anfangs nicht sehen wollten. Aber sie war die ganze Zeit dagewesen und mit jedem Tag stärker geworden, bis wir sie nicht mehr ignorieren konnten. Das war absolut faszinierend und ich fühlte mich aufgeputscht und erschöpft gleichzeitig. Natürlich kribbelte es permanent in meinem Bauch und ich fühlte mich, als könnte ich die ganze Welt umarmen, aber zeitgleich schlauchte es mich auch. Die Aufregung, die Vorfreude auf die Zukunft, aber auch die Angst, weil ich Tom etwas wirklich Gravierendes verschwieg. Wieder schob ich den Gedanken fort, obwohl ich wusste, dass mein kleines Gummibärchen sich spätestens morgen früh mit wildem Protest zu Wort melden würde. Ich konnte es nicht dauerhaft verdrängen. Aber ich hatte solche Angst, dass die zarte Annäherung ein jähes Ende finden würde. Jetzt tobten zwei gleich starke Gefühle in mir. Die Intensität meiner Liebe zu meinem neuen Bauchbewohner hatte mich förmlich umgeworfen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Nach dem anfänglichen Schrecken war die Liebe rasant angewachsen. Und ich wusste, dass es eine neue Chance auf ein glückliches und erfülltes Leben war. Das Leben einer Mutter. Und dann stolperte Tom in meine Welt, die gerade völlig durcheinandergeraten war. Er hatte mir gezeigt, dass ich auf eine andere Art glücklich werden konnte. Selbst wenn ich all meine Liebe meinem Kind schenkte, wünschte ich mir aber für mein perfektes Leben einen Mann an meiner Seite. Ich wollte jemanden, der mich auffing, für mich da war, meine Sorgen mit mir teilte, aber auch die Person, an die ich dachte, wenn ich aufwachte, die ich vermisste, sobald sie mich allein ließ. Den Menschen, der mein Herz zum Vibrieren brachte, zum Überlaufen und mich in einen wahren Glückstaumel versetzte. Jetzt hatte ich beides. Nur wusste Tom nichts davon. Und dieser Gedanke verätzte mir gerade die Speiseröhre, als ob ich Sodbrennen der übelsten Form hätte. Damit würde ich ihn doch komplett überfordern und wahrscheinlich wäre die Schlinge um seinen Hals zu eng, als dass er sich Hals über Kopf in dieses Abenteuer stürzen wollte. Seufzend griff ich nach dem Buch, das ich auf dem kleinen Beistelltisch abgestellt hatte. 
Nach ein paar Minuten bemerkte ich, dass ich überhaupt nichts mitbekam und die Seiten gedankenverloren umgeblättert hatte. Daher legte ich das Buch zur Seite und schrieb meiner Agentin eine Nachricht, dass ich mit ihr sprechen wollte. Nachdem wir für Morgen Mittag einen Termin vereinbart hatten, rief ich Mias Nummer auf. Es war noch nicht allzu spät, weil wir recht früh nach unserem Ausflug eingekehrt waren. Tom war immer noch etwas angeschlagen und sollte lieber rechtzeitig zu Bett gehen. Mia war bestimmt noch wach, auch wenn ich nicht wusste, wie ihre Nächte mit Baby waren.
Meine Hand zitterte, aber ich schimpfte mich albern. Mia war neulich wirklich nett gewesen. Nach allem, was passiert war, hätte sie mich auch einfach auflaufen lassen können. Immerhin hatte ich es fast zwei Jahre nicht für nötig gehalten mich bei ihr zu melden. Und jetzt tat ich es, weil ich jemanden zum Reden brauchte. Ich war egoistisch, das gab ich schon zu. Jetzt war meine Schmerzgrenze erreicht und ich schaffte es nicht mehr, alles mit mir allein auszumachen. 
„Kelly, das ist ja eine Überraschung.“ Zwar war mein Anruf noch nicht allzu lange her, aber wahrscheinlich hatte sie nicht damit gerechnet, so bald erneut von mir zu hören. 
„Hallo Mia, ich hoffe, ich störe nicht.“ Meine Verlegenheit hörte sie bestimmt heraus. Aber vielleicht war das ja gut. Dann merkte Mia, dass mir das Ganze nicht leichtfiel, weil ich Angst hatte, dass ich auf Ablehnung stieß.
„Noah schläft schon und Elli sowieso. Außerdem ist Jack zuhause, dann habe ich eine Ausrede, warum er nach dem Baby schauen muss.“ Mia lachte unbeschwert und mir wurde augenblicklich leicht ums Herz, weil sie so klang, als freute sie sich auf das Telefonat.
„Wie sind denn deine Nächte? Ich stelle mir das ziemlich hart vor“, sagte ich schließlich vorsichtig, weil ich nicht genau wusste, wie ich das Gespräch anfangen sollte.
„Anfangs war es echt übel. Aber die Natur richtet das schon schlau ein. Deine Hormone sind komplett auf das Versorgen des Babys ausgerichtet und ich habe einfach funktioniert. Jetzt ist der Zwerg ja schon zehn Monate alt und mittlerweile klappte es ganz gut. Abends schläft er fast immer gleich ein. Einmal in der Nacht braucht er ein Fläschchen, manchmal zwei, aber dann schläft er weiter. Meistens zumindest.“
„Ich finde es schön, dass du nun Mummy bist. Du wolltest nie Kinder und jetzt klingst du so unfassbar glücklich.“ Wahrscheinlich hörte Mia, dass ich gerade ziemlich emotional klang, denn sie antwortete erst einmal nicht. Als ob sie sich ihre Worte gut überlegen wollte.
„Das stimmt. Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass ich eine gute Mutter werde. Und jetzt ist es so einfach, die Kinder zu lieben.“ Ich sah sie vor mir, wie sie verklärt lächelte. „Du wirst bestimmt auch noch den Richtigen treffen, Kelly. Es kann doch nicht sein, dass es da draußen keinen Kerl gibt, der zu dir gehört.“
„Ich dachte ja, dass ich ihn gefunden hätte.“ Meine Stimme klang leise und viel zu unglücklich. Denn ich war längst über Tyler hinweg. Aber die Wolke, die über meinem neuen Glück schwebte, trübte gerade meine Stimmung. Jetzt im Gespräch mit Mia erkannte ich erst, wie groß meine Angst war, dass Tom einen Rückzieher machte. Dass er das Kind nicht wollte. Mich nicht mit Baby im Bauch wollte.
„Ich weiß.“ Mia klang verhalten, aber das war auch kein Wunder. Bestimmt hatte sie keine Lust über die Vergangenheit zu sprechen. „Es ist nicht so, als hätte ich damals kein Mitgefühl gehabt. Und es tut mir leid, dass ich nicht mehr für dich da war. Wenn ich dir eine bessere Freundin gewesen wäre, hättest du vielleicht anders reagiert.“
„Das ist Quatsch. Ich war damals komplett neben mir gestanden. Es kam einfach aus dem Nichts. Das hat mich rotsehen lassen. Aber es gibt keine Entschuldigung dafür und ich habe endlich begriffen, dass ich für mein eigenes Glück verantwortlich bin.“
„Das klingt gut. Trotzdem tut es mir leid. Du musst dich damals ziemlich allein gefühlt haben.“
„Ich habe jemanden kennengelernt“, platzte es aus mir heraus, als hätte jemand einen Luftballon angestochen. Ich konnte es nicht länger für mich behalten.
„Das freut mich für dich. Jemand aus der Modelbranche?“
Mir entkam ein Kichern, was total untypisch für mich war. Seit wann kicherte ich so albern? 
„Nein. Er betreibt ein B&B in Port Isaac.“
„Wie bist du denn an den gekommen?“, fragte Mia erstaunt.
„Das ist eine längere Geschichte. Fakt ist, ich kannte ihn schon. Damals arbeitete er aber noch als erfolgreicher Anwalt in Robbies Zweigstelle.“
„Oje, das klingt kompliziert.“ Mia klang, als verzog sie gerade das Gesicht.
„Anfangs war ich alles andere als begeistert, weil ich mich in die doofe Zeit zurückversetzt fühlte. Aber irgendwie sind wir uns nähergekommen und heute hat er mich geküsst.“
„Wow. Das klingt nach einer rasanten Entwicklung. Das ist wirklich toll. Ich drücke die Daumen, dass es etwas Ernstes wird.“
Ich zögerte, dann erzählte ich es ihr doch. „Tom ist Witwer. Damals war er verheiratet und ich glaube, es war ein großer Schritt für ihn, den er heute gemacht hat. Zuerst hat es mich abgeschreckt. Wer will schon mit einer Toten konkurrieren?“
„Kelly!“, erwiderte Mia halb lachend und halb mahnend.
„Du weißt, wie ich das meine. Das sollte nicht despektierlich klingen. Es ist ein furchtbarer Schicksalsschlag. Deshalb hat er seinen Job aufgegeben und ist in die Einöde gezogen. Aber er öffnet sich und ist bereit, uns eine Chance zu geben. Das hört sich für mich ziemlich perfekt an.“
„Aber?“, hakte sie nach und erwischte mich prompt auf dem falschen Fuß.
„Wie kommst du darauf, dass es ein aber gibt?“
„Ich kenne dich.“ Das war alles, was sie von sich gab und ich hütete mich, nachzufragen, was das bedeutete.
„Ich bin schwanger.“ Diesmal klang ich unglücklicher, was mir prompt ein schlechtes Gewissen bereitete, weil ich mich auf das Kind freute. „Deshalb habe ich dich neulich angerufen. Ich war völlig durch den Wind und wollte mit jemandem sprechen, dem ich nahestehe. Und davon gibt es in meinem Leben nicht allzu viele.“ Ich schluckte, weil ich den Tränen nahe bin.
„Ach, Kelly“, erwiderte Mia hilflos, während ich heftig blinzelte, um nicht loszuheulen.
„Ich freue mich auf das Kind. Nach dem ersten Schock war mir klar, dass ich es will. Aber ich habe Angst, dass es zu viel ist. Tom öffnet sich gerade für mich und dann erzähle ich ihm, dass ich ein Kind von einem anderen erwarte.“
„Wer ist denn der Vater?“
„Ein unbedeutender One-Night-Stand.“
„Bist du in London oder bei Tom?“
„Bei Tom.“
„Dann lass uns bald treffen und in Ruhe quatschen. Wie sieht es bei dir übermorgen aus? Morgen habe ich leider Termine, die ich nicht verschieben kann.“ Das kam wie aus der Pistole geschossen, ohne den Hauch eines Zögerns.
Jetzt kullerten wirklich die Tränen und ich wischte sie wütend weg, weil ich keine Frau war, die ständig in Tränen ausbrach.
„Das würdest du wirklich tun?“
„Natürlich, sonst würde ich es ja nicht anbieten. Wo wollen wir uns treffen?“
Nachdem Mia ein Baby hatte, wollte ich sie nicht fragen, ob sie herkam. Also würde ich in den sauren Apfel beißen und nach Newquay fahren.
„Ich komme zu dir, wenn das für dich okay ist.“
„Das klingt super. Noah findet Autofahren gerade ziemlich doof.“
Ich hörte eine Stimme im Hintergrund, wahrscheinlich war das Jack, der mit Mia sprach. Kurz darauf sagte sie entschuldigend: „Ich muss nach Noah sehen, Jack bekommt ihn nicht ruhig.“
„Das Los der Mutter, oder?“
„Ja, aber es ist ein schönes Gefühl, gebraucht zu werden.“
„Bis morgen, ich freue mich“, rief ich noch rasch in den Hörer, bevor sie auflegte.
Etwas später schickte sie mir ihre Adresse, anscheinend schlief das Baby wieder oder sie lag mit ihm im Bett. Noch konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen, wie ein Leben mit Baby aussehen würde und es wunderte mich selbst, dass mir die Ungewissheit überhaupt keine Angst machte.
Aber jetzt freute ich mich erst einmal auf unser Treffen. In diesem Augenblick überkam mich eine seltsame Ruhe, denn die Gewissheit, die ich verspürte, dass alles gut werden würde, umhüllte mich und machte mich benommen. Erst wurde ich schwanger, dann trat Tom in mein Leben und jetzt bekam ich die Chance, meine Freundschaft mit Mia zu reparieren. Ich sah endlich Licht am Horizont, wieder alles geradezubiegen. In Ordnung, mit Tom hatte ich noch nicht geredet, aber vielleicht hatte Mia einen guten Tipp für mich. Ich hatte sie nicht gefragt, aber Jack kannte ihn bestimmt. Immerhin hatte er mit Robbie lange Zeit zusammen in London gearbeitet, bevor er sich nach Cornwall orientiert hatte. Ich kuschelte mich mit einer Decke in den Sessel und blätterte noch eine Weile in meinem neuen Lieblingsbuch.
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Am liebsten wäre ich Kelly ins Zimmer gefolgt. Aber das war nicht meine Art. Schon der Kuss, den ich ihr einfach aufgedrängt hatte, war übers Ziel hinausgeschossen. Ich wollte nicht, dass sie am Ende dachte, ich wollte nur ein wenig Spaß. Obwohl Kelly irgendwann nach London zurückmusste, wollte ich nichts überstürzen, denn wir würden uns wiedersehen. Ich wollte von Beginn an alles richtig machen. Vielleicht tat es uns beiden gut, es langsam angehen zu lassen. Somit bekam ich meine Rückzugsmöglichkeiten, wenn Kelly beruflich verreiste und sie bekam Zeit, Vertrauen aufzubauen. Denn ich fühlte, wie tief Kellys Verletzungen reichten und gerade würde ich Robbie am liebsten den Kopf abreißen, dass er gedankenlos auf ihre Kosten mit ihr gespielt hatte. Ja, ich glaubte ihm, dass er ihr klargemacht hatte, dass es nichts Ernstes war. Aber Kelly ging damals wohl davon aus, dass es sich entwickeln könnte. Spätestens als er erfuhr, dass sie erst kurz zuvor sitzengelassen wurde, hätte er die Reißleine ziehen müssen. Das wäre immer noch hart gewesen, aber besser, als ihr am Ende wieder eine andere vor die Nase zu setzen. Aber jetzt war es passiert und ich sollte das Beste versuchen, um ihr Vertrauen in mich zu stabilisieren. Und dazu gehörte eben nicht, mich am ersten Abend mit ihr im Bett zu wälzen. Die Aussicht ließ mich allerdings sofort wieder hart werden. Ich wollte sie, da machte ich mir nichts vor und ich war gespannt, wie lange meine guten Vorsätze anhielten. Ich befürchtete, dass ich schnell ins Wanken geraten würde. Trotzdem war ich froh, widerstanden zu haben. Kelly hatte außerdem ebenfalls keine Anstalten gemacht, mich zum Bleiben zu überreden. Vielleicht sollte ich einfach ihr die Initiative überlassen. Denn ich schätzte sie nicht so ein, als würde sie sich nicht trauen, mir zu sagen, was sie wollte.
Endlich riss ich mich aus meiner Starre und ging zu meinen Privaträumen rüber. Ich hatte heute noch einmal nachgesehen, uns blieben noch fünf gemeinsame Tage, dann würde Kelly abreisen. Der Gedanke fühlte sich schrecklich an, weil ich befürchtete, dass wir uns nur selten sehen würden. Bei einem Job, der einen durch die halbe Weltgeschichte jagte, war das kein Wunder. Die Zukunft würde uns zeigen, ob wir unter diesen Voraussetzungen eine Chance hätten. Es brachte ja nichts, sich jetzt schon auszumalen, was alles schiefgehen könnte.
 
 
✥
 
 
Am nächsten Tag traf ich mich am Nachmittag endlich mal wieder mit Rhys. Zwar war er ein paar Jahre jünger als ich, aber wir hatten uns von Beginn an gut verstanden. Er stand mir nicht so nahe wie Robbie, aber er war der Einzige, der mich hier aus dem Ort besser kannte. Allerdings wusste er ebenfalls nicht über meine Vergangenheit Bescheid. Vielleicht wurde es Zeit, das zu ändern.
Wir trafen uns, um Tennis zu spielen und ich schlug in seine ausgestreckte Hand zur Begrüßung ein.
„Bist du schon wieder fit genug?“, fragte er mich, als wir uns in der Umkleide umzogen. Zum Glück fühlte ich mich wieder gesund. Anscheinend war es ein kurzer, aber heftiger Virus gewesen.
„Hat Jane gepetzt?“, erwiderte ich lachend. Die Geschwister führten eine innige Beziehung, um die ich sie schon manches Mal beneidet hat.
„Jane erzählt mir jeden Pups über dich.“ 
Sein Sarkasmus drang bis zu mir durch. Ob er von dem Kuss wusste? Zumindest ahnte er, dass sie auf mich stand, auch wenn wir nie darüber gesprochen hatten.
„Ich mag Jane und ich will sie nicht verletzen“, fing ich langsam an, während wir zum Tennisplatz hinübergingen. Ich spürte seinen Seitenblick auf mir ruhen, während ich es vorzog nach vorn zu gucken.
Dann schlug er mir auf die Schulter und entgegnete: „Das weiß ich doch. Du kannst doch nichts dafür, wenn Jane sich in dich verguckt.“ Jetzt hatte er es zum ersten Mal ausgesprochen, also nahm ich an, dass sie ihm davon erzählt hat. „Jane hat es mir gesagt. Und sie schämt sich ziemlich. Sie will dir gar nicht mehr unter die Augen treten.“
Das überraschte mich nun doch, weil ich dachte, zwischen uns wäre alles gut. 
„Dazu hat sie keinen Grund. Es war mutig von ihr, es zu probieren. Schließlich hätte es auch gut ausgehen können.“
„Wenn sie vorher mit der Sprache rausgerückt wäre, hätte ich sie von dem Unsinn abgehalten“, knurrte Rhys und fuhr sich durch sein braunes Haar, das ähnlich wie Janes aussah.
„Mir wäre sofort klar gewesen, dass du nicht auf sie stehst.“
Ich grinste, weil er so selbstsicher war. „Was wäre, wenn ich dir was vorgespielt hätte?“ Wir stellten uns auf und ich schlug den ersten lockeren Ball, den er lässig parierte. Zum Aufwärmen spielten wir uns die Bälle zu. Außerdem hatte ich mir heute sowieso nur ein leichtes Training verordnet, ein harter Kampf blieb daher aus.
Irgendwann wurden seine Schläge härter, vor allem seine Rückhand hatte es in sich.
„Ich kenne dich. Außerdem habe ich dich schon ein paarmal mit ihr zusammen gesehen. Du guckst ihr nicht heimlich nach und scheinst auch sonst nicht sonderlich an ihr interessiert zu sein.“
Diesmal war ich es, der ihm beim Aufschlag ein Ass um die Ohren schlug.
„Das ist unfair, du sprachst von einem leichten Training“, maulte er.
„Und du redest Quatsch. Ich mag Jane, sie ist wie eine Schwester für mich, bei dir klingt das, als fände ich sie total lästig.“
Diesmal lachte er. „Sorry, so war das nicht gemeint. Aber es ist gut, dass ihr es geklärt habt. So kann sie aufhören, dich anzuschmachten und sich auf einen cooleren Typen konzentrieren.“
Diesmal zielte ich genau auf seinen Körper und schoss ihn beinahe ab. 
„He, das sind unlautere Mittel.“
„Selbst schuld“, knurrte ich zurück und verschärfte das Tempo. Wir verzichteten darauf, weiter über Jane zu sprechen und sparten uns den Atem, um uns aufs Spiel zu konzentrieren.
Erst als wir uns später nach der Dusche noch einen Vitamindrink gönnten, kam die Sprache wieder auf Frauen.
„Was ist eigentlich mit dir? Kein nettes Mädel in Aussicht?“
„Ich liebe Frauen, aber wie soll ich mich auf eine Einzige konzentrieren?“ Er sah mich treuherzig an und ich musste grinsen. 
„Wie alt bist du?“
„Sechsundzwanzig. Warum?“ Er trank einen Schluck, ließ mich aber nicht aus den Augen. 
„In dem Alter war ich schon verlobt.“
Prompt verschluckte er sich und ich klopfte ihm hilfsbereit auf den Rücken.
„Was? Davon wusste ich gar nichts.“
„Woher auch?“, entgegnete ich milde. Zwar ging mir ordentlich die Düse, weil es gleich weniger spaßig werden würde, aber seitdem ich es Kelly gegenüber ausgesprochen hatte, fiel es mir leichter. Die Angst wurde geringer. Wahrscheinlich ging es mit jedem Mal einfacher. Trotzdem kostete es mich Überwindung, daher hatte ich den Einstieg gut genutzt.
„Was ist passiert? Hat sie dich sitzen lassen oder bist du zur Besinnung gekommen?“ Er sah mich neugierig an und schien seinen Fitnessdrink vergessen zu haben. Mir hingegen verschloss es den Magen, daher schob ich das Glas zur Seite.
„Weder noch. Wir haben ein Jahr später geheiratet.“ Ich schluckte, weil ich plötzlich die Bilder unserer Hochzeit vor Augen hatte. Verdammt, das war jetzt ganz schlecht, wenn ich nicht gleich losheulen wollte.
Rhys ließ mich nicht aus den Augen und irgendwie glaubte ich, dass er mir ansah, was passiert war. Natürlich könnte ich auch eine Trennung nie überwunden haben, aber ich sah Anteilnahme aufblitzen und Bestürzung. 
„Was ist passiert?“, fragte er schließlich so leise, als wäre er sich nicht sicher, ob die Frage stellen durfte.
„Sie ist vor einem guten Jahr an Krebs gestorben.“ Jetzt war es heraus und ich fühlte den wohlbekannten Schmerz, der mich immer dann überfiel, wenn ich an Susan dachte, und mich ihr besonders nahe fühlte.
„Das tut mir leid. Bist du deshalb hier rausgezogen?“
„Ja, ich musste mein altes Leben hinter mir lassen und einen kompletten Neuanfang beginnen. Alles andere hätte mich kaputt gemacht.“
„Wie hieß deine Frau?“
„Susan.“ Automatisch lächelte ich, als mir ihr Name über die Lippen huschte. 
„Kein Wunder, dass Jane keine Chance hat.“ Er sah mich weiterhin mitfühlend an und mir war klar, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.
„Bis vor kurzem war ich mir sicher, mich niemals wieder für eine Frau öffnen zu können. Mein Herz gehört Susan und daran wird sich auch nichts ändern. Aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht auch an eine andere verschenken kann. Das kam mir komplett abwegig vor, bis vor einer guten Woche ein neuer Gast bei mir hereinschneite. Und das im wahrsten Sinne des Wortes.“ Mir kam ihr Spaziergang in den Sinn, wo ich sie am liebsten erwürgt hätte, weil sie so leichtsinnig war.
„Wow. Das freut mich total für dich.“ Er atmete tief durch und sagte: „Ich kann mich nicht annähernd in dich hineinversetzen, weil ich noch nie richtig verliebt war. Aber ich stelle es mir unglaublich hart vor. Umso schöner finde ich es, dass du nun bereit bist, einen wirklichen Neuanfang zu wagen. In jeglicher Hinsicht.“
„Kelly hat mir den Kopf verdreht. Und dass, obwohl ich sie anfangs nicht einmal mochte. Sie war total nervig und ich hätte sie am liebsten wieder zurück nach London geschickt.“
„Und dann bist du mit ihr in der Kiste gelandet.“ Er rieb sich die Hände und sah mich total euphorisch an.
Ich schüttelte den Kopf und er wirkte enttäuscht. 
„Nicht?“
„Nein. Wir lassen es langsam angehen.“
„Nicht dein Ernst, Alter. Wie willst du dann herausfinden, ob ihr überhaupt zusammenpasst?“
„Da gibt es ja zum Glück verschiedene Ebenen.“ Ich verkniff mir ein Grinsen, als ich seinen entsetzten Blick sah. „Natürlich sollte es beim Sex auch passen, aber ehrlich gesagt habe ich da keine Bedenken.“ Ich dachte daran, wie scharf mich ein Kuss gemacht hatte. Also da stimmte die Chemie sicherlich ebenfalls.
„Es ist nicht so leicht für mich, jemanden in mein Leben zu lassen. Mein Herz zu öffnen und ich will es nicht auf Sex reduzieren. Das wäre ihr gegenüber nicht korrekt.“
„Du bist einer der Guten. Jetzt tut es mir doch leid, dass du Jane nicht willst.“ Er hob sein Glas und stieß dennoch mit mir an. „Aber ich gönne dir dein Glück. Und warte nicht zu lange.“ Er zwinkerte mir zu und ich verdrehte die Augen.
Anschließend fühlte ich mich viel gelöster, weil ich langsam begriff, dass auch ich Menschen in meinem Umfeld benötigte, die für mich da waren und mir zuhörten.
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Am nächsten Morgen blieb ich wie angewurzelt stehen, als ich Kelly am Frühstückstisch sitzen sah. Es war das erste Mal, dass sie sich um diese Zeit blicken ließ und mein Herz machte ein paar aufgeregte Sprünge. Kelly sah auf ihr Handy, aber als ob sie meine Anwesenheit spüren würde, blickte sie auf und lächelte, als sie mich entdeckte. Für einen kurzen Moment vergaß ich meine restlichen Gäste und es gab nur noch uns beide. Am liebsten wäre ich zu ihr gegangen und hätte sie so lange geküsst, bis sie mich angefleht hätte, dass ich mit nach oben kam. 
Als ich mich endlich von ihrem bezaubernden Anblick losriss, zuckte ich zusammen, weil meine neugierigen Damen mir begeistert zuwinkten. Dass sie nicht noch Beifall klatschen war alles. Anscheinend wussten sie bestens über uns Bescheid. Kein Wunder, so auffällig, wie wir uns gerade eben angestarrt hatten.
„Hier kommt Ihr Kaffee. Lassen Sie ihn sich schmecken.“ Ich wusste, dass dieses Getränk für meine Gäste ebenso Lebenselixier war wie für mich.
„Kümmern Sie sich ruhig erst um Ms. Miller. Sie hat Ihnen in der letzten Zeit so sehr geholfen, da verdient sie ein wenig Extraaufmerksamkeit.“ Ms. Woods kicherte und ich musste selbst schmunzeln. Dann trat ich etwas näher und beugte mich verschwörerisch zu ihnen.
„Sie haben recht. Ich stelle mich ziemlich dämlich an, oder?“
„Wie kommen Sie denn darauf? So wie Ms. Miller Sie gerade angesehen hat, müssen Sie sich keine Sorgen machen. Das wird schon.“ Jetzt tätschelte mir Mrs. Jackson auch noch die Hand und ich machte mich lieber aus dem Staub, bevor ihr noch einfiel, meine Wange zu tätscheln.
„Guten Morgen. Was möchtest du denn trinken? Lieber einen Kaffee oder Tee?“
Kelly legte achtlos ihr Handy weg, als ich zu ihr trat.
„Gern einen Tee.“ Ich zählte ihr ein paar Sorten auf und sie entschied sich für einen Früchtetee.
„Schön, dich zu sehen“, raunte ich ihr noch zu, bevor ich in die Küche zurückging.
Kelly hatte sich für ein deftiges Frühstück entschieden und orderte Rührei mit Speck, was mich verwunderte. Ich dachte, Models aßen nur Salat und vielleicht noch Obst. Seitdem Kelly hier war, sah ich sie ständig fettige und kalorienreiche Sachen essen. Auch heute langte sie ordentlich zu und als ich die Teller abräumte, meinte ich verschmitzt: „Vielleicht solltest du öfter frühstücken.“
„Bloß nicht, dann rolle ich bald durch die Gegend. Aber heute bin ich mit solch einem Kohldampf aufgewacht, dass ich frühstücken musste.“
„Und ich dachte schon, du wärst wegen mir aufgetaucht.“ Ich setzte ein Pokerface auf und Kelly wirkte kurzzeitig verunsichert, ob ich das jetzt ernst meinte.
„Das war der andere Grund“, gab sie schließlich zu und meine Augen weiteten sich erstaunt. Irgendwie hätte ich nicht damit gerechnet, dass sie so offenherzig war. 
„Ich helfe dir schnell, dann bist du eher fertig.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, stand sie auf und räumte die Teller vom Nachbartisch zusammen. Die anderen Gäste waren schon gegangen und ich nutzte die Gunst der Stunde und schlang meine Arme von hinten um ihre Taille.
„Ach ja? Und was gedenkst du, soll ich mit meiner freien Zeit anstellen?“
„Da würden mir schon ein paar schöne Dinge einfallen“, schnurrte sie, während sie sich in meinen Armen umdrehte, um mich anzusehen und ich musste schlucken, weil mein Hals augenblicklich trocken wurde. „Zum Beispiel eine tolle Fußmassage.“ Mir entgleisten wohl meine Gesichtszüge, was sie zum Lachen brachte. 
„Typisch Mann. So durchschaubar“, murmelte sie gespielt desillusioniert vor sich hin. Ich küsste sie ziemlich stürmisch und mir war es egal, wenn jetzt ein Gast hereinkäme. Ihre Lippen fühlten sich wunderbar weich an und ich versank erneut vollkommen in diesem aufregenden Gefühl, ihr derart nah zu sein. Ich hatte seit vielen Jahren keine andere als Susan mehr geküsst und trotzdem war es so vertraut mit Kelly. Es fühlte sich richtig an, sie zu küssen. Als ob wir füreinander gemacht wären. Langsam fand ich den Gedanken nicht mehr sonderbar, dass ich mich ein weiteres Mal verliebte. Die meisten blieben mit ihrer ersten Lieben nicht lange zusammen und verschenkten ihr Herz mehrmals. Aber bei mir war nicht die fehlende Liebe schuld an der Trennung, sondern der Tod. Daher war ich der Meinung gewesen, mich niemals mehr auf eine Frau einlassen zu können. Aber da lag ich wohl falsch und hatte mich komplett verschätzt. Mit Kelly fühlte sich alles so aufregend und faszinierend an. Es war, als ob ich die Chance auf ein zweites Leben bekam, nachdem mein erstes mit meiner Frau begraben wurde.
Dass Kelly mir bei ihrer Vorgeschichte überhaupt eine Chance gab, verwunderte mich immer noch. Meine geheime Angst hatte sich nicht bewahrheitet. Immerhin hätte es sein können, dass sie nicht mit meiner verstorbenen Frau konkurrieren wollte. Es musste schwer sein, sich auf einen Mann einlassen, der sich eigentlich immer noch in der Trauerphase befand. Es bedeutete Mut zu zeigen, indem sie den Sprung ins kalte Wasser wagte. Und ich würde mir jede erdenkliche Mühe geben, ihr zu zeigen, dass ich es ernst meinte und nicht nur ein wenig Ablenkung suchte.
Ein wenig atemlos trennte ich mich von ihr und ihre leuchtenden Augen löste eine gewaltige Welle an Emotionen aus. Es fühlte sich an, als ob mein Herz so leicht wurde, wie schon lange nicht mehr und zeitgleich war dieses freudetrunkene Gefühl seltsam, weil ich es so lange nicht mehr verspürt hatte.
Tatsächlich überforderte es mich ein wenig und ich fragte leise, um mich davon abzulenken: „Wollen wir heute etwas zusammen unternehmen?“
Kelly seufzte und ich fragte mich, was dieser kleine Laut zu bedeuten hatte.
„Ich treffe mich heute mit Mia. Wir waren mal ziemlich gut befreundet und ich will mich bei ihr entschuldigen, keine gute Freundin gewesen zu sein.“
Ich spürte, dass es Kelly schwerfiel, das zuzugeben. Und genauso deutlich wurde mir klar, dass ihr dieses Treffen wirklich wichtig war. 
„Kein Problem. Wann trefft ihr euch denn? Vielleicht sehen wir uns danach?“ Oje, das klang schon ziemlich bettelnd, aber ich sah unsere gemeinsamen Tage wie in Zeitraffer davonjagen und geriet ins Schwitzen. Trotzdem verdrehte ich beinahe die Augen über meine Aufdringlichkeit.
„Wir treffen uns in Newquay, weil Mia ein Baby hat und Noah fährt wohl momentan nicht so gern Auto. Ich weiß nicht genau, wie lange ich fort sein werde.“
Natürlich kannte ich Jack und Mia ebenfalls. Schließlich hatte Jack einmal ursprünglich auch die Zweigstelle in London gehört, bis er sie an Robbie verkauft hatte. Und durch ihn hatte ich auch Mia kennengelernt. Da sie zu dem Zeitpunkt schon in Newquay wohnten, kannte ich sie nicht sonderlich gut. Aber ich hatte nicht gewusst, dass Kelly mit ihr befreundet war. 
Trotzdem hatte ich auch Jack seit einer ganzen Weile nicht gesehen und mittlerweile fürchtete ich mich vor mitleidigen Blicken. Es war einfacher mit Personen zu sprechen, die Susan nicht persönlich kannten. Irgendwann würde ich mich der Situation stellen müssen, aber nicht jetzt. Außerdem wollte ich das Treffen der Freundinnen nicht stören.
Kelly stupste mich in den Bauch und ich sah sie fragend an. 
„Hörst du mir überhaupt zu?“ Sie legte den Kopf schief und sah einfach nur bezaubernd aus.
„Du fährst nach Newquay und weißt nicht, wann du wiederkommst“, wiederholte ich brav.
„Ich hatte einen Vorschlag, aber wenn der dir nicht gefällt …“ Sie sprach gedehnt, als wäre es ihr egal, wie ich reagieren würde.
„Sorry, den habe ich nicht gehört.“ Zerknirscht fuhr ich mir durchs Haar und Kelly grinste.
„Das habe ich gemerkt. Aber ich will nicht so sein. Wenn du magst, können wir nach dem Essen den Abend zusammen verbringen.“ Ihre Wangen verfärbten sich ganz leicht, als wäre ihr gerade aufgegangen, dass ich das zweideutig auffassen könnte.
Sie lachte. „Mein Gott, wie das klingt. Als ob ich dich ins Bett zerren möchte.“
„Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.“ Das rutschte mir so schnell über die Lippen, dass keine Zeit blieb, nachzudenken, ob es vernünftig wäre, es auszusprechen.
Kelly Augen weiteten sich ein wenig und sie fuhr sich gedankenverloren über die Lippen, was mich veranlasste, sie ein weiteres Mal zu küssen.
„Sorry, ich wollte nicht so plump klingen. Bin etwas aus der Übung“, murmelte ich etwas später an ihren Lippen.
„Du hast ausgesprochen, was schon die ganze Zeit über uns schwebt.“ Kelly lehnte sich ein wenig nach hinten, um mich anzusehen. „Ich muss mich jetzt fertig machen, lass uns später darüber reden.“
„Nicht dein Ernst.“ Ich gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern, als sie sich aus der Umarmung löste, um nach oben in ihr Zimmer zu gehen.
Sie quietschte und machte einen kleinen Satz. „Benimm dich, sonst bleibe ich in Newquay.“
„Gilt das für jetzt oder heute Abend?“
„Kann es sein, dass Sie mit mir flirten, Mr. Graham?“
„Das haben Sie ganz richtig erkannt, Ms. Supermodel.“
Sie verdrehte die Augen und küsste mich ganz kurz. Viel zu kurz für meinen Geschmack und ging. Im Türrahmen wandte sie sich mir noch einmal zu und lächelte, was ich automatisch erwiderte. Mit Kelly erschien alles plötzlich so einfach, als wäre sie die Sonne, die endlich die düsteren Wolken vertrieb und mir zeigte, wie schön das Leben sein konnte. Egal, wie viele Rückschläge es geben würde, ich nahm mir fest vor, um unser Glück zu kämpfen und alles zu geben.
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Natürlich freute ich mich unglaublich Mia endlich wiederzusehen und die Chance zu bekommen, mich mit ihr auszusprechen. Aber musste das gerade jetzt sein? Ich fühlte mich in Toms Gesellschaft so unglaublich wohl, als wäre ich schon ewig in seinem Bed and Breakfast. Seine Aufmerksamkeiten sog ich wie ein Schwamm auf und ich liebte es, mit ihm Zeit zu verbringen. Aber meine Freundschaft stand jetzt an erster Stelle. Viel zu lang war ich selbstverständlich davon ausgegangen, dass Mia immer an meiner Seite stand und hatte viel zu wenig dafür getan, damit sie ein stabiles Fundament besaß.
Das wollte ich ändern. Zuvor hatte ich im Selbstmitleid gebadet und mich als diejenige gesehen, die im Recht war. Seitdem ich begriff, dass ich selbst genügend Fehler begangen hatte, fiel es mir leichter, einen Schritt auf Mia zuzugehen. Trotzdem klopfte mir das Herz bis zum Hals, als ich mich auf dem Weg in meinen Heimatort befand. Weder wusste ich, wie Mia auf mich reagierte, noch ob Jack sich zu Hause befand. Zwar glaubte ich, dass er bestimmt in der Firma wäre, immerhin war es mitten unter der Woche, aber vielleicht hatte ihn Mia um Schützenhilfe gebeten. Er war sein eigener Chef und könnte auch zu Hause arbeiten. 
Immerhin trafen wir uns bei ihnen daheim, so blieb es mir wohl erspart, unangenehmen Begegnungen standzuhalten.
Es war feige, aber ich war nicht unbedingt im guten Licht aus Newquay verschwunden. Vormals war ich die arme Betrogene gewesen, aber nachdem ich Fran das Leben zur Hölle gemacht hatte, änderten sich die Sympathien zu ihren Gunsten. Und das Schlimme war, dass ich auch noch selbst schuld daran war.
Je näher ich der angegebenen Adresse kam, desto nervöser wurde ich. Meine Hände fühlten sich schwitzig am Lenkrad an, aber ich hoffte, das würde besser werden, sobald ich Mia gegenüberstand. Immerhin hatte sie neulich am Telefon ziemlich entspannt geklungen.
Das Tor vor dem großen Anwesen öffnete sich wie durch Geisterhand und ich sah die Überwachungskamera darüber, die wohl registrierte, dass ich der angekündigte Gast war.
Als ich auf der großzügigen Einfahrt hielt, erkannte ich, dass Mia einen guten Fang getan hatte. Natürlich wusste ich, dass Jack ziemlich reich war, aber das Anwesen musste ein Vermögen wert sein. Mia hatte sich nie viel aus Geld gemacht und mir war klar, dass sie Jack wirklich liebte, trotzdem drang ein gewohnter Hauch Zynismus durch, als ich mir dachte, dass sie sich ins gemachte Nest gesetzt hatte. Sie führte nun ein Leben in Luxus und Unbeschwertheit. Im Gegensatz zu mir, die sich ihren Wohlstand hart erkämpft hatte. Aber eines konnte man mir nicht nachsagen, dass ich auf einen reichen Mann aus war. Schon immer wollte ich selbst Karriere machen. Es hätte mir nichts gegeben, mich über einen Mann zu definieren. Ich wollte zwar keinen Waschlappen neben mir, aber zu selbigen wurde ein Mann in meinen Augen auch nicht, nur weil er weniger Geld besaß als ich. Tyler hatte damals als Architekt nicht schlecht verdient, aber bei Weitem nicht das, was ich heute verdiente. Es wäre mir egal gewesen. Aber es brachte nichts, über Vergangenes nachzudenken. Trotzdem tat es immer noch weh, auch nur seinen Namen zu hören. 
Und Mia war untrennbar mit ihm und meiner Vergangenheit verbunden. Vielleicht war es nicht nur mein Stolz und auch mein Schamgefühl gewesen, die mich abhielten, auf Mia zuzugehen, sondern auch Selbstschutz. Der Gedanke kam mir gerade zum ersten Mal, aber zugleich spürte ich, dass ich soweit war, Mia wiederzusehen. Die Vorstellung, ihr gleich gegenüberzustehen, überwältigte mich förmlich. Meine Sehnsucht überraschte mich selbst wohl am allermeisten, weil ich noch nie der wahnsinnig emotionale Typ gewesen war. Natürlich konnte es sein, dass ich mir die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte. Aber es war eher so, dass ich mich geändert hatte. Zum Positiven. So viel Selbstreflexion besaß ich dann wohl doch. Jetzt blieb mir nur zu hoffen, dass Mia das ebenfalls erkannte.
Mit weichen Knien ging ich auf das große schmiedeeiserne Tor zu, aber bevor ich dazu kam, zu klingeln, öffnete es sich und ich stand Mia gegenüber. Okay, so unvermittelt kam das auch wieder nicht, aber irgendwie war ich davon ausgegangen, dass mir Personal öffnen würde.
„Habt ihr keinen Butler?“ 
Als Mia ganz leicht das Gesicht verzog, erkannte ich meinen Fehler. Mein Tonfall hatte gewohnt überheblich und kühl geklungen, anstatt belustigt, wie ich es geplant hatte.
„Das war ein Scherz, Mia. Ich freue mich, dich zu sehen.“ Worte, die mir nicht leicht über die Lippen kamen, weil ich meine Gefühle niemals auf meiner Zunge trug, sondern sie lieber gut verbarg, um nicht verletzlich zu wirken. Aber es war die richtige Entscheidung. Denn sie lächelte mich an und zog mich kurz darauf in ihre Arme.
„Ich freue mich auch. Ist ja schon eine ganze Weile her.“ Wahrscheinlich erinnerten wir uns beide an unser letztes Aufeinandertreffen, das nicht unbedingt rühmlich für mich ausging, weil ich auf Jacks Sommerfest beinah für einen Eklat gesorgt hätte, als mir unvermittelt Tyler und Fran über den Weg liefen. Aber das war Schnee von gestern und ich musste auf meinem neuen Weg bleiben und ihn nicht bei der erstbesten Gelegenheit wieder verlassen. Denn das Treffen mit Mia barg ein nicht kalkulierbares Risiko. Dass es mich wieder in meinen Hass und meine Unversöhnlichkeit katapultieren könnte, aus der ich so lange nicht herausgefunden hatte.
Aber ihre warmen Augen ließen die Angst kleiner werden, weil ich spürte, dass es mir guttat, sie wiederzusehen. Und zu erkennen, dass sie mir nicht feindlich gesinnt war. Auch Mia schien an einem Neuanfang zu liegen. Das war nicht selbstverständlich. So wie ich mich aufgeführt hatte, wäre es nachvollziehbar, wenn sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte.
„Wo ist denn Noah?“, fragte ich, nachdem sie mich ins Wohnzimmer gebeten hatte, wo schon ein warmer Tee und Scones auf uns warteten. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, obwohl ich reichlich gefrühstückt hatte. Heute war das erste Mal die Morgenübelkeit ausgeblieben und ich konnte zum Frühstücken runtergehen, was Tom erfreut hatte. Seine Augen verrieten mir vieles, was er an Emotionen in sich herumtrug. 
Ich setzte mich auf die Couch und Mia antwortete: „Er macht gerade Mittagsschlaf. Wenn wir Glück haben, können wir noch eine Weile in Ruhe reden, denn wenn er wach ist, dürfen wir ihm ständig hinterherrennen.“ Sie wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn. Diesmal sparte ich mir die Frage nach der Nanny, weil es wahrscheinlich keine gab. „Und Elli hat heute bei einer Freundin übernachtet und Jack holt sie abends ab, wenn er von der Arbeit heimfährt.“
Mia sah glücklich aus. Ihre leuchtenden Augen, ihre rosigen Wangen und ihre gesamte Körpersprache sagten mir das.
„Es freut mich wirklich, dass du mit Jack deinen Jackpot gezogen hast. Du siehst unglaublich glücklich aus.“ Kurzzeitig wirkte sie ganz leicht misstrauisch, was ich ihr nicht verdenken konnte. „Ich weiß, dass mir so etwas früher nicht aufgefallen wäre. Es ging immer nur um mich. Dass du nicht um unsere Freundschaft gekämpft hast, ist nicht verwunderlich.“ Meine Stimme wirkte zwar kräftig, aber wahrscheinlich hörte Mia meine Unsicherheit heraus. Ich hoffte, sie bemerkte, dass es mir ernst damit war.
„Das stimmt nicht. Unsere Freundschaft hat mir etwas bedeutet. Und Freundschaft heißt, den anderen so zu nehmen, wie er ist. Und das habe ich nicht getan. Ich habe mich auf Tylers Seite gestellt, auch wenn ich mich bemüht habe, neutral zu bleiben. Das war nicht fair. Aber du hast es mir damals nicht leichtgemacht, Verständnis für dich aufzubringen.“
Mia sah mich ein wenig zaudernd an, als erwartete sie, dass ich aufgrund ihrer leisen Kritik aufstehen und sie anbrüllen würde.
Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass mich ihre Worte nicht verletzten, aber sie hatte recht.
„Damals konnte ich nicht aus meiner Haut. Ich war so verletzt, dass ich nur um mich schlagen konnte. Aber Fran gegenüber habe ich es übertrieben. Und auch, dass ich anfing, Tyler zu verunglimpfen, war nicht in Ordnung. Damals war ich so voller Hass und auch Trauer, dass ich nicht mehr klarsehen konnte. Aber das entschuldigt es nicht. Ich hätte den Rat meiner Mutter annehmen und gleich nach London ziehen sollen. Aber wenn ich das Feld geräumt hätte, wäre ich doch erst recht die Loserin gewesen. So habe ich es damals zumindest gesehen. Dann hätten sie mich auch noch aus meinem Heimatort getrieben.“
„In dem du nie glücklich warst.“ Mia klang leicht sarkastisch. Erst war ich perplex, dann schüttelte ich den Kopf und musste selbst grinsen.
„Du hast ja recht.“ Gedankenverloren griff ich mir eins der Scones und bestrich es mit Clotted Crem. Anschließend tat ich noch einen Löffel Erdbeerkonfitüre darauf und biss genießerisch ab. 
„Schmecken die gut.“
„Die hat Rebecca gemacht. Brendas Nichte. Kannst du dich noch an sie erinnern?“
Ich machte große Augen, weil Rebecca genauso wie ich immer raus aus der Stadt wollte. Dass sie immer noch hier war, erstaunte mich. Sie war ein paar Jahre jünger als wir, aber ich kannte sie durch Tyler, weil seine kleine Schwester mit ihr in die Klasse gegangen war.
„Sie hat ihren Platz hier gefunden. Natürlich wäre sie total neidisch, wenn sie dir begegnet, würde es aber versuchen, nicht zu zeigen. Aber sie hat ein Talent zum Backen, das muss man ihr lassen.“
„Wenn es das Richtige für sie ist.“ Mehr sagte ich nicht dazu, weil ich mich nicht gleich zu Beginn in die Nesseln setzen wollte.
„Und Brenda?“, fragte ich nach. Sie hatte sich damals auf meine Seite gestellt, als Tyler sich zu Fran bekannte. Heute tat es mir leid, dass ich die Ortsbewohner in meine Angelegenheiten hineingezogen hatte, damals hatte es mir gutgetan, dass es Personen gab, die zu mir hielten und Tyler verurteilten.
„Ihr gehört die Konditorei immer noch, aber sie überlässt vermehrt die Entscheidungen ihrer Nichte, weil sie gesundheitlich nicht auf der Höhe ist.“
Kurz schwiegen wir, weil auch Mia herzhaft zulangte. Dann fragte sie mich unvermittelt: „Hast du deine Mutter mal wieder besucht?“
Die Röte schoss mir in die Wangen und ich schüttelte den Kopf. „Sie war vor ein paar Monaten in London, seitdem haben wir uns nicht mehr gesehen. Newquay ist nicht unbedingt meine erste Wahl. Nicht nur, dass ich Schiss habe, zufällig Tyler oder Fran über den Weg zu laufen, sondern auch, weil ich dort wohl allgemein nicht gerade die beliebteste Person bin.“
„Das ist doch ewig her. Die Leute sind alle stolz auf das, was du erreicht hast. Ich glaube nicht, dass sie so nachtragend sind. Ein paar vereinzelte vielleicht, aber das ist doch kein Grund, deine Mutter zu meiden.“
Mit den vereinzelten meinte sie wohl Jamie und Lizzy, die besten Freunde von Tyler und Fran und auch von Mia. Auf Lizzy war ich immer eifersüchtig gewesen, vor allem, als sie aus London zurückkehrte und Mia in Beschlag nahm. Dieser Gedanke versetzte mir einen Stich ins Herz, aber wenn ich endlich damit abschließen wollte, musste ich meinen Frieden schließen.
„Mal gucken. Ich denke, das werde ich bald tun.“ Dann überwand ich mich und fragte: „Wie geht es Lizzy und Jamie? Und der kleinen Jane?“
Falls Mia überrascht war, dass ich es ansprach, zeigte sie es nicht.
„Gut. Sie wohnen mittlerweile zusammen und Jane nennt Jamie mittlerweile sogar Daddy. Total süß.“ Sie lächelte und ich entspannte mich ein wenig. „Hast du noch Kontakt zu Gwen?“ Diese kalte Dusche ernüchterte mich. Gwen war Lizzys Schwester und zugleich die biologische Mutter von Jane und meine ehemals beste Freundin. Sie war mitunter ein Grund, warum es zwischen mir und Tyler gekriselt hatte. 
„Eine Weile haben wir uns noch getroffen. Aber es hat nicht mehr gepasst.“
„Das ist gut. Gwen ist ein Biest. Sie ist wieder schwanger und Jane geht ihr sonst wo vorbei.“
„Das tut mir leid.“ Ich rutschte unbehaglich auf meinem Polster hin und her. „Wie packt das die Kleine?“
„Erstaunlich gut. Aber Lizzy befürchtet, dass sie irgendwann anfängt Fragen zu stellen, wenn sie älter ist und es dann problematisch wird. Darum stellt sie selbst die Familienplanung hinten an. Sie will nicht, dass Jane ihren Halt verliert.“
„Aber vielleicht würde sie sich auch über ein Geschwisterchen freuen. Elli findet Noah doch auch toll, oder?“
Mia strahlte übers ganze Gesicht und wieder staunte ich über ihren Sinneswandel.
„Das stimmt. Und sie war kaum eifersüchtig auf mich, weil ich ihren Daddy wegnehmen könnte. Sie hat es mir wirklich einfach gemacht. Aber bei Jane liegen die Dinge etwas anders.“ In diesem Moment kam mir ein Gedanke, der mich erbleichen ließ. War Tyler mittlerweile Vater geworden? Ich fühlte den wohlbekannten Schmerz, der in den letzten Monaten immer kleiner geworden war. Trotzdem zwang ich mich, es auszusprechen. 
„Was ist mit Tyler? Ist er schon Vater?“ Meine Stimme klang fast normal. Aber ich wusste, dass Mia erkannte, wie mir dieser Gedanke zu schaffen machte. Sie schüttelte den Kopf.
„Nein und ich weiß auch nicht, wie die beiden zu diesem Thema stehen.“
Plötzlich legte sie mir die Hand auf meine und sie sagte sanft: „Ich weiß, wie sehr du Tyler geliebt hast. Er war der Einzige, für den du alles getan hättest. Nur ihm zuliebe hast du deine Karriere hintenangestellt. Mir ist bewusst, wie schwer das für dich ist. Und mir tut es wirklich leid, dass ich dich damals nicht besser aufgefangen habe.“
Mia sah ehrlich zerknirscht aus und vielleicht hatte sie recht. Wenn ich sie damals gehabt hätte, wäre ich vielleicht ruhiger geblieben. 
„Es war meine Entscheidung, also muss ich auch die Konsequenz tragen.“ Ich murmelte das vor mich hin, aber Mia verstand es. Bevor mich der Mut verließ, hob ich den Kopf. „Irgendwann werde ich mich bei den beiden entschuldigen. Aber nicht jetzt. So weit bin ich noch nicht.“ Ich zog eine Grimasse. 
„Das finde ich wirklich mutig von dir.“ Mia sah mich fast bewundernd an und das tat mir gut. Ich umarmte sie spontan und sie drückte mich fest an sich.
„Schön, dass du da bist.“ 
Ich war so erleichtert, dass ich unvermittelt in Tränen ausbrach. Mia spannte sich an, wahrscheinlich schockierte ich sie gerade. Ich weinte nie. Nicht einmal, als Tyler mich verlassen hatte. Lieber verrannte ich mich in meinem Hass, als Schwäche zu zeigen.
„Sorry, das sind die verdammten Hormone“, schluchzte ich.
„Kenne ich“, sagte sie so trocken, dass ich lachen musste. Prompt bekam ich davon Schluckauf.
Ich löste mich aus der Umarmung, um Mia anzusehen. Schweigend reichte sie mir ein Taschentuch und ich schnäuzte mich.
„Alles nicht ganz einfach bei dir, oder?“, sagte sie leise.
„Ich freue mich auf das Kind.“ Ich sah sie ein wenig verklärt an. „Auch ohne Vater.“ Das klang gewohnt bockig. „Aber ich will Tom nicht verlieren. Ich habe keine Ahnung, wie er zu Kindern steht. Und dann ist es noch nicht einmal seins.“
„Das verstehe ich. Vor allem könnte ich mir vorstellen, dass Tom nach dem Tod seiner Frau sowieso emotional noch nicht gefestigt ist.“ Sie drückte erneut meine Hand. „Beim letzten Mal war mir nicht klar, wer Tom ist. Aber wenn er in Robbies Firma gearbeitet hat, kennt Jack ihn wahrscheinlich auch, oder? Als wir uns kennenlernten, war er zwar noch regelmäßig in London, aber ich kam zumeist nicht mit. Daher kenne ich Tom nicht persönlich. Aber wenn du magst, frage ich Jack mal ein wenig über ihn aus. Viel Kontakt kann er nicht mehr mit ihm haben, sonst wäre ich ihm bestimmt einmal begegnet.“
Kurz überlegte ich, dann schüttelte ich den Kopf. Schon wieder mit unlauteren Mitteln zu arbeiten, erschien mir nicht richtig. Ich musste mit Tom reden, darum würde ich nicht kommen, egal ob er Kinder wollte oder nicht. Länger als ein paar Wochen konnte ich es ihm sowieso nicht verschweigen.
„Lieber nicht. Ich muss das selbst klären. Aber danke für dein Angebot.“
„Wenn du in der Nähe bleiben würdest, fände ich das sehr schön. Dann könnten unsere Kinder gemeinsam aufwachsen.“ Mia zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Jack und ich wollen noch ein Kind. Nicht gleich, aber allzu lange werden wir nicht warten. Dann könnten alle gemeinsam spielen.“
Es überraschte mich nicht wirklich, weil Mia in ihrer neuen Rolle total aufblühte. Die Vorstellung gefiel mir, aber ich konnte es mir nicht leisten, mein Modelleben komplett an den Nagel zu hängen. Sogar wenn das mit Tom und mir etwas Langfristiges wurde, würde ich nicht zu ihm ziehen, um mit ihm das B&B zu leiten. 
„Das klingt schön. Aber erst einmal muss ich mein Leben wieder ordnen. Ich muss mich unbedingt mit meiner Agentin treffen. Sie weiß noch nichts von meinem Glück.“ Ich verdrehte die Augen, weil das kein einfaches Gespräch werden würde.
„Oje, dann wünsche ich dir gute Nerven. Wie sieht denn dein Plan aus?“
„Ein paar Wochen werde ich normal weitermodeln, dann mich vielleicht auf Umstandsmode verlegen und anschließend pausieren. Wie es dann weitergeht, keine Ahnung.“ Ich grinste, weil ich merkte, dass es mir gerade egal war. „Ich habe mir ein ordentliches Polster angespart, aber natürlich brauche ich irgendeinen Plan.“
Mia sah mich nachdenklich an. „Mir schwirrt da gerade so eine Idee durch den Kopf.“
Neugierig musterte ich sie. 
„Noch nicht spruchreif. Aber könntest du dir vorstellen, dich mit mir zusammenzutun? Ich entwerfe die Klamotten und du stellst deinen Namen zur Verfügung? Wir designen zusammen und produzieren unsere eigene Mode?“
Mia überraschte mich. Überhaupt der Gedanke, dass sie sich vorstellen konnte, mit mir zusammenzuarbeiten, wärmte mein Herz. Aber tatsächlich bot sie mir einen Ausweg an. Ich trug gern schöne Mode, könnte sie aber nie selbst entwerfen. Mia hatte riesiges Talent, aber bisher keinen Bekanntheitsgrad. Vielleicht hätte sie mittlerweile über Jack die Möglichkeit, aber mit mir an ihrer Seite könnte sie ihr eigenes Ding durchziehen, ohne von ihm abhängig zu sein.
„Das wäre eine Win-win-Situation, oder?“ Nachdenklich musterte ich sie. Mia nickte eifrig.
„Ich lasse es mir durch den Kopf gehen. Aber ich finde deine Idee großartig. Und du solltest ebenfalls darüber schlafen, ob du das wirklich willst.“ Ich ging nicht näher darauf ein, was ich damit meinte. Langfristig mit mir zusammenzuarbeiten, bedeutete auch, mir oftmals zu begegnen.
„Ich würde mich freuen. Ich habe dich vermisst, Kelly. Du warst bestimmt nie unkompliziert, aber du warst einfach du. Und jetzt scheinst du dir noch ein paar liebenswerte Eigenschaften zugelegt zu haben, was dich unwiderstehlich macht.“ Mia grinste mich frech an und ich prustete selbst los. Plötzlich schossen ein paar Erinnerungen durch meinen Kopf, wie Mia mich mit selbstdesignten Kleidern beschenkt hatte und ich sagte leise: „Wir hatten viel Spaß damals.“
„Das stimmt, und daher glaube ich auch, dass wir ein tolles Team wären.“
Gerade als ich antworten wollte, hörten wir Noah über das Babyphone krähen. 
„Unsere Schonfrist ist vorbei.“ Mia hob gottergeben die Hände.
„Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen.“ Das meinte ich ehrlich, denn ich war total gespannt auf Mias Sohn. Lächelnd folgte ich ihr, um mir anzusehen, was zukünftig auf mich zukam. 
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Kellys Treffen mit ihrer Freundin schien gut zu verlaufen. Gerade trudelte eine Nachricht ein, dass sie mit ihr noch gemeinsam Abendessen würde und anschließend heimkäme. Verträumt blieb ich an dem Wörtchen heimkommen hängen. Verlor mich augenblicklich in Träumen, in denen Kelly hier einzog. Ich schnaubte und schüttelte den Kopf, um diese Spinnereien zu vertreiben. Für solche Gedanken war es viel zu früh, und obwohl ich Kelly gerade am liebsten ständig um mich hätte, wusste ich genau, dass es mich überfordern würde. Ich brauchte meine Rückzugsmöglichkeiten, damit mir mein neues Leben nicht zu viel wurde. Susans Tod war noch nicht lange her und ich fing gerade erst an, mich einer anderen Frau gegenüber zu öffnen. Es tat mir gut, aber ich musste Rückschläge einkalkulieren, da würde es mir helfen, zu wissen, dass ich zwischendurch allein sein konnte, um zu trauern und meine Gewissensbisse zuzulassen, die zwangsläufig immer wieder aufblitzen würden.
Aber jetzt war ich enttäuscht. Natürlich gönnte ich es Kelly, dass sie und ihre Freundin sich endlich aussprachen, und ehrlicherweise hätte ich um die Abendessenszeit sowieso alle Hände voll zu tun, aber sie wäre da. Und das reichte mir schon. Ich seufzte und betrat die Küche, um das Essen vorzubereiten. Die nächsten Stunden wäre ich sowieso abgelenkt und dann könnte ich sie schon in meine Arme schließen. Und der morgige Tag würde hoffentlich mir gehören.
 
 
✥
 
 
Während ich die letzten Handgriffe tätigte, hörte ich, wie ein Auto vor dem Cottage parkte. Durch den Kiesboden und die Stille, die sich auf das Haus gelegt hatte, konnte ich Kellys Heimkehr sofort hören.
Mein Herz ging mit einem Mal doppelt so schnell und ich trug rasch die Teekanne ins Kaminzimmer. Dort hatte ich ordentlich eingeheizt. Normalerweise ging das Feuer über Nacht aus, aber jetzt wollte ich noch ein wenig mit Kelly dort gemütlich zusammensitzen. Dieses heimelige Zimmer hatte ich bisher zumeist gemieden, weil es ein romantisches Flair verbreitete, dem ich mich nicht gewachsen fühlte. Aber jetzt an Kellys Seite sah alles plötzlich anders aus. 
Natürlich durfte auch eine Flasche Wein nicht fehlen, die ich gekühlt hatte. Im Gang traf ich auf Kelly, die mir fast in die Arme lief. Sie zuckte leicht zusammen, aber als ich sie stürmisch heranzog, lachte sie ausgelassen und mein Herz wurde leicht. Federleicht. Als gäbe es keine Sorgen und Probleme mehr. Unsere Lippen trafen aufeinander und Kelly öffnete ihren Mund, sodass meine Zunge Einlass erhielt und einen heißen Tanz mit ihrer hinlegte. Ich stöhnte an ihren Lippen und es war mir egal, ob das irgendjemand mitbekam. Ich war so scharf auf sie, dass ich wirklich nicht wusste, ob meine Standfestigkeit ausreichen würde, um sie nicht gleich im Kaminzimmer zu vernaschen. Gab es dort eigentlich einen Schlüssel? Ich wusste es nicht, würde es aber gleich kontrollieren. Grinsend löste ich mich von ihr und auch Kelly sah ziemlich erhitzt aus.
„Schön, dass du da bist“, murmelte ich und ihre Augen strahlten noch ein kleines bisschen mehr. Ich griff nach ihrer Hand und Kelly ließ sich bereitwillig Richtung Kaminzimmer mitziehen. 
Sie raunte: „Gib es zu, wir halten jetzt einen kleinen Tratsch mit unseren Lieblingsdamen.“
Mein entsetzter Blick brachte sie zum Lachen. Denn die Vorstellung, brav mit ihr auf dem Sofa zu sitzen und mit unseren Gästen zu plaudern, gefiel mir überhaupt nicht.
„Dich plagen gerade unanständige Bilder. Tom, das hätte ich ja nicht von dir gedacht.“ Kelly klang tadelnd, aber ihr verschmitzter Blick sagte mir, dass sie nur scherzte.
Kaum dass wir das Zimmer betraten, gab ich der Tür einen Stoß mit dem Fuß und sie knallte etwas zu schwungvoll ins Schloss. Die Flasche Wein stellte ich achtlos auf einem Regal ab. Dann schob ich Kelly Richtung Couch und wir gerieten dabei ins Stolpern und verloren das Gleichgewicht. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig an der Lehne abfangen, um nicht mit vollem Gewicht auf Kelly zu landen. Wir fingen beide wie auf Kommando an zu lachen und für einen winzigen Moment war der glutvolle Moment vorbei. Aber als sich unsere Blicke trafen und ineinander verhakten, hörten wir schlagartig auf zu lachen und ich fühlte, wie mich mein Verlangen überrollte. Bevor ich mich über Kelly beugen konnte, fragte sie fies: „Was ist mit dem Tee? Wann wolltest du den trinken?“
Ich zog eine Augenbraue hoch. „Willst du jetzt ernsthaft Tee trinken?“
Kelly nahm eine Denkerpose ein, dann grinste sie verschmitzt. „Nein, ehrlich gesagt möchte ich lieber was anderes tun.“
„Und was?“ Meine dunkle Stimme klang rau und Kelly zog mich statt einer Antwort zu sich herunter.
Meine Hand wanderte unter ihr Oberteil, während unsere Lippen sich für einen weiteren langen Kuss miteinander vereinigten.
Kellys Haut fühlte sich so verdammt samtweich an, dass ich ihr Oberteil nach oben schob und meinen Mund von ihrem löste, um ihren Bauch mit vielen kleinen Küssen zu bedecken.
Kelly stöhnte leise und meine Hand nestelte an ihrem Hosenknopf, bis ich endlich hineingleiten konnte. Sie spreizte automatisch ihre Beine, damit ich mich leichter tat, sie zu liebkosen.
Sie war schon feucht, was mir verdeutlichte, dass sie mich wollte. Erleichterung überflutete mich, weil ich mich so unsicher im Flirten und Erobern einer Frau fühlte. Das war einfach schon zu lange her, sodass ich mich kaum noch daran erinnerte, wie das funktionierte. Anscheinend hatte ich alles richtiggemacht.
Mein Finger rieb über ihre Klitoris und sie sog scharf Luft ein. Ganz sanft führte ich meinen Finger ein und Kelly zog mich zu sich und gab mir einen so heißen Zungenkuss, dass ich die Augen schließen musste, weil mir beinahe schwindlig wurde. 
„Tom, nun mach schon. Ich habe es sowas von nötig, das glaubst du nicht.“ Ich öffnete die Augen und musste schmunzeln, als ich Kellys entrückten Blick sah. Sie bemerkte, dass ich sie musterte und gab etwas verlegen von sich: „Sorry, aber mein letztes Mal ist schon eine Weile her.“ Dann wurde sie richtig rot, was mich verwunderte, weil ich sie nicht für prüde hielt. Eher hatte ich gedacht, dass sie ganz locker über Sex plaudern würde.
„Was soll ich da erst sagen?“, gab ich trocken zurück. „Ich bin mir sicher, dass ich dich schlage.“ Kelly riss die Augen auf und erst, als ich den erschrockenen und zugleich bedauernden Ausdruck darin erkannte, wurde mir klar, dass sie gerade an Susan dachte. Das tat mir leid, so sehr ich immer noch an ihr hing, hier hatte sie gerade nichts verloren. Das wäre Kelly gegenüber unfair und wenn ich nicht aufpasste, wäre die Stimmung gleich dahin. Daher wurde ich wieder aktiv und wies sie an, sich aufzusetzen, damit ich ihr Oberteil ausziehen konnte. Kelly wirkte noch einen Moment nachdenklich und ich bat, dass sie es nicht aussprechen würde. Ich küsste sie ganz kurz auf den Mund und raunte: „Nicht reden, tun.“ Sanft strich ich ihr über die Wange. „Es ist okay. Ich will dich. Nur dich. Und zwar möglichst schnell.“ Die letzten Worte knurrte ich, was sie gelöster machte, denn sie entspannte sich. Ich öffnete ihren BH, bevor sie sich wieder hinlegte. Ihre Brüste passten locker in meine Hand, mit kleinen Knospen, die sich verführerisch zusammenzogen. Ich konnte nicht widerstehen und nahm eine zwischen meine Finger und zwirbelte sie ganz leicht, bis Kelly einen leichten Schmerz spüren musste. Als sie lustvoll aufstöhnte, nahm ich sie zwischen meine Lippen und saugte sanft daran.
Das tat ich hingebungsvoll und meine Aufgabe lenkte mich ab, sodass ich erst etwas verzögert mitbekam, dass Kelly versuchte, an meine Hose heranzukommen. Ich ließ kurz von ihr ab, um ein wenig näher zu rücken, damit sie sie öffnen konnte. Dann beschloss ich allerdings, ihr zu helfen und zog mich rasch aus. Und zwar komplett, weil ich jetzt keine Zeit mehr verlieren wollte. Kelly stützte sich auf ihre Ellenbogen und sah mich bewundernd an. Das tat mir gut, denn immer noch spürte ich, dass ich zu viel nachdachte, bei dem was ich tat. Natürlich wusste ich, wie man eine Frau befriedigte. Aber Susan und ich waren ein eingespieltes Team gewesen, wir kannten uns in- und auswendig. Das war bei Kelly anders. Ich stieg nicht ständig mit fremden Frauen ins Bett. Und ich wollte unbedingt, dass es ihr gefiel. Aber ich durfte nicht zu viel wollen.
„Du könntest locker als Unterwäschemodel arbeiten.“ Sie legte ihren Kopf leicht schief und ich sah, wie sie meinen definierten Oberkörper bewunderte. 
„Sport hilft den Kopf freizubekommen.“ Am liebsten hätte ich mir mit der Hand gegen gerade genannten geschlagen, weil ich schon wieder das Falsche gesagt hatte. „Wie es mir scheint, hat die Modelbranche Schwierigkeiten. Ehe ich mich versehe, rekrutierst du halb Port Isaac zum Modeln.“ Meine Anspielung auf Jane glättete ihre Sorgenfalten und ich beugte mich wieder über sie. Diesmal ließ sie sich nicht davon abhalten, meinen Schwanz in die Hand zu nehmen. Ihre feste Massage war fast zu viel für mich und mein grollendes Stöhnen schien sie ganz unruhig zu machen, denn ich hörte sie atmen. Gerade als ich beschloss, dass es Zeit zum Anfangen wäre, fiel mir siedend heiß ein, dass ich gar keine Kondome hier hatte. Zwar hatte ich zwischenzeitlich welche besorgt, ganz unvorbereitet war ich nicht, aber die befanden sich oben in meiner Wohnung. Peinlich! 
Ich fuhr mir ein wenig unbeholfen durchs Haar, nachdem ich mich aufgerichtet hatte und murmelte: „Wir haben ein Problem.“ 
Sie warf einen demonstrativen Blick auf mein bestes Stück und grinste. „Der ist nicht das Problem.“
„Ich habe keine Kondome.“
Ihr Grinsen fiel in sich zusammen und das reizte wiederum meine Lachmuskeln. „Im Haus gibt’s schon welche, aber sie liegen in meiner Wohnung. Entweder verziehen wir uns nach oben oder ich hole sie schnell.“
„Also ich bleibe hier. Oben ist es bestimmt total ungemütlich kalt.“ Sie zog eine Wolldecke über sich und ich schlüpfte rasch in meine Hose und zog schon im Laufen das T-Shirt über. Für Schuhe blieb keine Zeit, mir würde bestimmt niemand um die Uhrzeit über den Weg laufen, dem ich mein Barfußlaufen erklären müsste. Als ich die Tür öffnete, fiel mir siedend heiß ein, dass ich mich eigentlich darum hatte kümmern wollen, abzusperren. Tatsächlich steckte ein Schlüssel im Schloss und ich sperrte lieber hinter mir zu, bevor noch jemand über die halbnackte Kelly stolperte. Rasch sprintete ich nach oben und fand die Kondome zum Glück gleich. Ich hätte jetzt echt keinen Nerv gehabt, ewig zu suchen. 
Weder auf dem Hinweg noch auf dem Rückweg begegnete mir jemand. Ich schlüpfte ungesehen ins Kaminzimmer und hoffte, dass Kelly vor dem warmen Feuer nicht eingeschlafen war.
„Endlich.“ Das stieß sie so inbrünstig aus, dass ich ihr den Gefallen tat und zu ihr eilte. Nachdem ich abgeschlossen hatte!
„Sorry.“ Ich zog eine Grimasse, weil ich uns aus der leidenschaftlichen Atmosphäre gerissen hatte, aber Kelly schien nicht genervt zu sein.
„Ich sollte mich geschmeichelt fühlen. Bedeutet es doch, dass du eben ein Kavalier der alten Schule bist, der nur mit mir einen Tee trinken wollte.“ Sie zwinkerte mir zu und ich schnaubte.
„Ganz so ein großer Kavalier bin ich dann doch wieder nicht. Wenn ich ehrlich bin, habe ich sie einfach vergessen.“
Ich kniete mich über Kelly und sie legte mir die Hand in den Nacken und zog mich über sie. 
„Ich liebe deine Ehrlichkeit“, hauchte sie. Ich griff an ihren Hosenbund und zog ihr die lästige Jeans aus. Der Slip folgte ebenfalls und meine Augen weiteten sich, als sie nackt vor mir lag. Kelly war wirklich wunderschön. 
Meine Hand fuhr zwischen ihre Beine und sie war sofort wieder in ihrem Flow. Kelly schloss die Augen und genoss meine Liebkosung. Meine Erregung war nicht einmal während meines Sprints großartig abgeflacht, aber zu sehen, wie sich Kelly lustvoll unter meinen Berührungen wandte, ließ mich förmlich explodieren. Ich stülpte mir ein Kondom über und glitt zwischen ihre Beine. Als ich mich leicht in sie stieß, fühlte sich das einfach nur großartig an. Wie hatte ich so lange darauf verzichten können? Weil es unwichtig geworden war und ich nicht der Typ für unverbindlichen Sex war. Aber jetzt hatte sich alles geändert und gerade fühlte es sich in Kelly ziemlich perfekt an. Anfangs arbeitete ich mich vorsichtig heran, aber als Kelly ihre Beine um mich schloss und ich somit fast vollständig in sie glitt, gab ich meine Zurückhaltung auf und stieß mich schneller und schneller in sie. Zwischendurch suchte ich immer wieder ihren Mund, nach dem ich süchtig war. Rasend schnell baute sich in mir eine gewaltige Explosion auf, die ich krampfhaft zu unterdrücken versuchte. Wollte dieses unfassbare Gefühl noch ein wenig hinauszögern, eins sein mit Kelly war für mich eine unglaubliche Erfahrung, denn in diesem Augenblick wollte ich nirgendwo anders sein.
Als ich sie sanft in eine Brustwarze biss, war das zu viel für sie und als Kelly flüsterte: „Ich komme“, war das keine Überraschung für mich. Erleichtert darüber, stieß ich noch ein paarmal in sie, bevor ich endlich losließ und mich in ihr ergoss. Es fühlte sich verdammt geil an. Alle Sinne verschwammen und gleichzeitig sah ich so klar wie nie. Hier war eine Frau, die mich gerettet hatte und die für mich bestimmt schien. Ich würde alles daransetzen, damit es mit uns beiden klappte. An mir sollte es nicht scheitern, dachte ich, als ich halb über ihr zusammenbrach und meinen Kopf auf ihrer Brust ablegte.
„Oje, ich hoffe, du überstehst das halbwegs unversehrt. Sonst kann ich keine Wiederholung verantworten.“
Mein Kopf schoss in die Höhe und ich starrte sie an. Kelly wirkte ganz ernst, als sie mich besorgt betrachtete. 
„Verarsch mich nicht. Es ist halt wirklich lange her“, verteidigte ich mich beleidigt.
Sie wuschelte mir durchs Haar, was sich verdammt gut anfühlte.
„Du warst perfekt. Der Sex war perfekt.“ Ihre sanfte und zugleich leise Stimme überraschte mich. Vor allem der tiefe Ernst, der dahintersteckte, kam für mich unvorhergesehen. Hatte Kelly etwa erkannt, wie nervös ich gewesen war? Angst hatte, mich blöd anzustellen? Und wenn ich ganz ehrlich mit mir war, hatte ich am meisten Angst davor, anschließend Vergleiche anzustellen und zu erkennen, dass es nie wie mit Susan sein würde. Das war es natürlich auch nicht. Aber die Enttäuschung blieb aus. Natürlich fehlte uns das bedingungslose Vertrauen und Wissen, wie wir uns gegenseitig größtmögliche Lust verschaffen konnten, aber trotzdem war es wunderschön gewesen. Ich war mir sicher, dass ich es schaffen würde, die Vergleiche bleiben zu lassen.
„Fand ich auch.“ Meine Stimme klang rau und meine Emotionen spielten gerade verrückt. Ich fühlte mich verwirrt, weil es einerseits so vollkommen gewesen war, mich aber auf der anderen Seite auch an meine Zeit mit Susan erinnerte. Gefühle in mir weckte, die ich lieber in den letzten Winkel meiner Seele verstecken wollte. Um zu überspielen, wie durcheinander ich mich gerade fühlte, beugte ich mich vor und küsste sie sanft.
„Danke, dass du so einen ungehobelten Kerl in dein Leben lässt.“ 
Kelly lächelte und sagte: „So ungehobelt bist du gar nicht, wenn man dich näher kennenlernt.“
„Magst du jetzt einen Tee?“, bot ich ihr verschmitzt an und sie setzte sich auf. Dabei zog sie sich die Wolldecke, die sie vom Boden aufgehoben hatte, um die Schultern, aber ich glaubte nicht, dass sie sich nackt vor mir unwohl fühlte, sondern es so einfach behaglicher fand.
„Gern. Nach dem Sex ist man immer so aufgeheizt, aber kaum fünf Minuten später friere ich schon wieder. Ich bin ein Sommerkind.“
„Oje, dann gehörst du aber definitiv nicht nach England“, erwiderte ich grinsend. Immerhin war es bekannt, dass auch unsere Sommer regnerisch und trüb sein konnten. 
„Früher wollte ich immer gern auswandern. Am besten in die USA. Kalifornien. Das klang traumhaft. Aber dann lernte ich Tyler kennen und blieb. Legte den Traum beiseite. Später traute ich mich nicht mehr, völlig neu anzufangen. Vielleicht wäre es besser gewesen. Aber ich fühle doch mehr Heimatverbundenheit, als ich immer gedacht hätte. Außerdem hat es auch Vorteile, wenn einem kalt ist. Dann muss man gewärmt werden.“ Erneut blitzte sie mich schalkhaft an und ich rückte näher an sie heran.
„Ach ja? An was hätten Sie denn da gedacht, Ms. Rutherford?“ Unsere Blicke verwoben sich ineinander und ich hätte gern die Zeit angehalten, weil in diesem Moment alles stimmte. Ich könnte noch ewig mit Kelly hier sitzen und diese gelöste, liebevolle Stimmung in mir aufsaugen.
„Willst du bei mir übernachten? Oder ich bei dir?“ Kelly klang gefestigt, als würde sie eine Abfuhr nicht berühren. Aber ich wusste genau, dass sie tief drinnen sehr verletzlich war.
„Sehr gern.“ Ich sprach es aus, ohne genauer darüber nachzudenken. 
Kelly sagte nichts, wirkte aber erleichtert. Dann spürte ich, dass sie nach meiner Hand griff, während wir uns weiterhin ansahen.
„Wenn dir das zu viel ist, dann bin ich dir nicht böse. Ich wollte dich nicht überrumpeln.“ Ihre Feinfühligkeit löste so viele Emotionen in mir aus, dass ich für einen Moment schwieg, weil ich keins der Wörter, die mir durch den Kopf schwirrten, zu fassen bekam. Ich sah weg, weil ich ihrem intensiven Blick nicht standhalten konnte und starrte zu Boden. Vielleicht verstand sie mich auch ohne Worte, denn sie streichelte beruhigend meinen Handrücken, als ob sie mir so Zuversicht schenken wollte. 
Ich räusperte mich, weil ich mir nicht sicher war, ob ich Herr meiner Stimme war. „Ehrlich gesagt …“ Kurz pausierte ich, weil es mich Überwindung kostete, es auszusprechen. Wenn man so lange seine Gefühle mit sich herumgetragen hatte, war es schwer, sie plötzlich mit jemandem zu teilen. „Wenn du heute Nacht bei mir bleiben möchtest, wäre ich sehr froh darüber … Ich möchte jetzt nicht allein sein.“ Die letzten Worte kamen mir leise über die Lippen, aber ich wollte ehrlich mit Kelly sein und dazu gehörte es eben auch, ihr mitzuteilen, dass ich trotz des wunderschönen Abends irgendwie neben mir stand. 
Kelly kuschelte sich an mich und küsste mich auf die Wange. „Ich leiste dir gern Gesellschaft.“ Ich wandte mich ihr zu und sah sie endlich wieder an. In ihrer Miene las ich Verständnis, aber auch Mitgefühl. Aber keine Zweifel oder Ängste, die ihr sagten, dass sie ihre Zeit mit mir vergeudete. Kelly vertraute mir und das bedeutete mir gerade die Welt.
„Ohne Ehrlichkeit hätten wir wohl keine Basis.“ Mein Lächeln fiel etwas gequält aus, weil es mir schwerfiel, mich zu öffnen und mich eine gehörige Portion Überwindung gekostet hatte. Kelly sagte nichts, stattdessen beugte sie sich zu mir rüber und schenkte mir den süßesten Kuss überhaupt in unserer Beziehung. Irgendwie wusste sie immer, was zu tun war. Es war richtig, mein Herz in ihre Hände zu geben. 
„Dann lass uns schnell was anziehen und nach oben gehen.“
„Und der Tee?“, fragte ich verwirrt.
„Der ist wahrscheinlich sowieso schon kalt. Wir räumen morgen auf. Ich helfe dir.“
Entweder gedachte Kelly oben erneut über mich herzufallen oder sie war einfach müde. Aber ich würde es gleich herausfinden.
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Tom war lange nicht eingeschlafen, das hatte ich an seinen unruhigen Atemzügen bemerkt, obwohl er sich bemüht hatte, sich nicht ständig im Bett herumzuwerfen. Dadurch konnte ich ebenfalls nicht einschlafen, weil ich mich um ihn sorgte. Das war eine völlig neue Erfahrung für mich. Aber weder Tyler noch Robbie hatten einen solchen Schicksalsschlag erlebt. Beide standen gefestigt im Leben und natürlich hatte es Momente gegeben, wo mich ihre Gefühle interessierten. Aber wirklich gesorgt hatte ich mich um keinen der beiden. Tom hingegen war so verletzlich. Er verbarg das wunderbar hinter einer Maske des unnahbaren, etwas ruppigen Mannes. Aber gerade diese Mischung machte ihn unwiderstehlich. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er das letzte Jahr überstanden hatte. Dass er sein Leben komplett umgekrempelt hatte, sagte schon viel darüber aus, wie es um seinen Gemütszustand bestellt war. Trotzdem machte es mir keine Angst. Weil ich spürte, dass seine Gefühle für mich echt waren. Aber solche Momente wie gerade eben mahnten mich, einen Gang zurückzuschalten. Ihm genügend Zeit zu geben, um sich an die neue Situation zu gewöhnen und um sich mit seinem Gefühlschaos, welches ihn zweifelsohne plagte, auseinanderzusetzen.
Und dann gab es da noch meine Schwangerschaft. Vielleicht war sie der Hauptgrund, der mich nicht schlafen ließ. Denn als Tom vorhin von Ehrlichkeit anfing, hatte ich vor Schreck die Luft angehalten. Zwar log ich ihn nicht an, aber ich verschwieg ihm etwas Bedeutsames. Egal wie viel Mut es mich kosten würde, ich musste mit ihm sprechen, bevor ich nach London zurückkehrte.
Am liebsten hätte ich die ganze Nacht über ihn gewacht, aber nachdem er endlich Schlaf gefunden hatte, kuschelte ich mich vorsichtig an ihn und merkte, wie ich ebenfalls von einer schläfrigen Müdigkeit überrollt wurde.
 
 
✥
 
 
Als ich die Augen aufschlug, war ich für einen winzigen Moment verwirrt, weil wir in Toms Schlafzimmer gelandet waren und mein Gehirn noch etwas langsam reagierte. Zuerst dachte ich, dass ich noch träumte, denn dieses Szenario könnte einer wunderbaren Scheinwelt entsprungen sein. Aber als ich mich umdrehte, sah ich geradewegs in seine Augen und ich zwinkerte ein paarmal, bis ich kapierte, dass er schon längst wach war und mich wohl seit einer Weile beobachtete. 
„Guten Morgen“, krächzte ich verschlafen.
„Leider muss ich gleich aufstehen, das Frühstück wartet“, erwiderte er bedauernd. Plötzlich blitzte der Schalk in seinen Augen auf und bevor ich argwöhnisch werden konnte, hob er die Bettdecke und sein Kopf verschwand darunter und er liebkoste meine Brüste. Keine gute Idee. Definitiv nicht. 
„Hast du nicht gesagt, du musst gleich aufstehen?“, keuchte ich unterdrückt.
„So viel Zeit muss noch sein.“
„Erst heizt du mir ein und dann lässt du mich sitzen?“ Meine Stimme klang etwas empört und sein Kopf tauchte wieder auf. Diesmal oben und er grinste mich an.
„Wer sagt denn so was? Klingt in der Tat ziemlich fies.“
„Ich dachte, wir …“ Verunsichert stoppte ich. 
„Die Zeit reicht aus, um dich zum Kommen zu bringen.“ Und schon wanderte er mit seinen Lippen an meinem Körper herunter, bis er zwischen meinen Beinen angekommen war. Der Decke hatte er sich mittlerweile entledigt und da mir schlagartig warm wurde, war es mir egal. Er spreizte meine Beine und begann, mich an meiner empfindlichsten Stelle zu verwöhnen. Als er an meiner Perle saugte, dauerte es nicht lange, bis ich spürte, wie sich die Wellen meiner Erregung immer weiter aufbauten. Ich schloss die Augen und genoss seine Liebkosung, bis ich mit einem Mal laut stöhnend kam. Wow. Das fühlte sich ziemlich großartig an. 
„Daran könnte ich mich gewöhnen. Am besten weckst du mich jetzt jeden Tag auf diese Art.“
„Schön, dass es dir gefallen hat.“ Tom lächelte mich noch einen Moment an, bevor er seufzend aufstand.
„Unsere reizenden Kupplerinnen reisen übrigens heute ab und die Familie morgen. Das bedeutet, wir haben noch ein paar ruhige Tage nur für uns. Die nächsten Gäste kommen erst übernächste Woche.“
Ich hätte ihn gern gefragt, wie er das finanziell stemmte, aber es passte gerade nicht, das würde ich in Ruhe nachholen. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass Geld das Letzte war, was Tom in letzter Zeit interessiert hatte. Aber irgendwie musste er ja trotz seiner Trauer über die Runden kommen.
Während Tom das Frühstück vorbereitete, nutzte ich die Zeit, um zu duschen und meine Haare zu waschen. Zwar war mir morgens immer noch ziemlich flau im Magen, aber ich hatte herausgefunden, wenn ich einen oder zwei Kekse aß, ging es besser. Nachher hatte ich auf jeden Fall vor hinunter zu gehen, denn ich wollte mich von den abreisenden Gästen verabschieden, weil mir die zwei irgendwie ans Herz gewachsen waren, obwohl sie mir anfangs ziemlich aufdringlich vorgekommen waren.
Eine Stunde später baten sie mich an ihren Tisch, als ich den Raum betrat. Wenn ich anfangs genervt gewesen war, so fand ich es jetzt tatsächlich angenehm, nicht allein essen zu müssen. Aber sobald auch die Familie abreiste, blieb Tom und mir noch ein wenig Zeit für Zweisamkeit.
„Das ist wirklich nett von Ihnen.“ Ich setzte mich und Mrs. Jackson legte ihre Hand auf ihr Herz und meinte inbrünstig: „Sie sind reizend, dass Sie uns den Gefallen tun.“ Dann beugte sie sich verschwörerisch vor und ich ahnte schon, dass die Sprache gleich auf Tom kommen würde.
„Sie und Mr. Graham sind wirklich ein ganz bezauberndes Paar. Halten Sie das gut fest, auch wenn Sie wieder zurück nach London müssen, Ms. Miller.“ Bei meinem falschen Namen zwinkerte sie mir zu und ich erkannte verblüfft, dass sie genau wusste, wer ich war. Tatsächlich überraschte es mich, denn als Model war ich natürlich bei den Leuten nicht so präsent wie eine Schauspielerin oder Musikerin.
„Jane hat sich verplappert.“ Sie wirkte kurzzeitig etwas zerknirscht, denn sie fuhr hastig fort: „Das hätte ich jetzt vielleicht lieber nicht erwähnen sollen.“
Ich machte eine nachlässige Handbewegung. „Nicht so schlimm. So berühmt bin ich auch wieder nicht.“
„Aber berühmt genug, um inkognito zu verreisen.“
„Hat ja gut geklappt, wie man sieht.“ Ich wischte mir über die Stirn und tat gespielt entsetzt.
Tom brachte uns das Frühstück und meine Wangen glühten, als er mir unter den wachsamen Augen der Gäste einen verheißungsvollen Blick zuwarf.
Aber tatsächlich brachten sie erst zum Ende hin das Gespräch wieder auf mich und Tom. Zuvor hatten sie mir noch zahlreiche Tipps gegeben, was die Erkundung der Umgebung anging, da ihrer Meinung Mr. Graham davon nicht allzu viel verstand, weil er sich immer hinter seinem Schreibtisch vergrub.
Ich wusste nicht genau, wie viel die beiden wussten, aber vielleicht spürten sie einfach, dass Tom unglücklich gewesen war.
„Danke, dann kann ich bei Tom damit angeben.“ Die beiden umarmten mich zum Abschied.
„Wenn wir weg sind, können Sie auch ganz ungestört das Kaminzimmer nutzen.“ Diesmal zwinkerte mir Ms. Wood zu und ich musste lachen, weil es ja klar war, dass sie irgendetwas mitbekommen hatten.
Dann winkte ich Ihnen noch hinterher und trank anschließend in Ruhe meinen Kaffee leer.
Kaum dass die beiden verschwunden waren, tanzte Jane hinein. Die Kleine konnte irgendwie nicht normal laufen, es wirkte ständig als wäre sie auf dem Sprung, irgendwie immer in Bewegung. Ein Energiebündel ohnegleichen.
Als sie mich erblickte, den einzigen Gast, der noch anwesend war, blieb sie mitten im Raum stehen. Bisher waren wir uns nicht mehr über den Weg gelaufen, weil ich den Frühstücksraum immer verließ, bevor sie zum Aufräumen kam.
Es wirkte, als wünschte sie sich gerade ein Loch in den Boden. Bestimmt hatte sie von unseren Gästen schon den neuesten Tratsch erfahren. Sie tat mir leid, weil ich mir vorstellen konnte, wie dumm sie sich gerade fühlte. Früher wäre mir das komplett am Allerwertesten vorbeigegangen, weil ich mich nicht für die Gefühle anderer interessiert hatte. 
Immer musste sich alles um mich und meine Befindlichkeiten drehen. Beschämt stellte ich fest, dass ich so ziemlich alles falsch in meinen Leben gemacht hatte. In diesem Moment nahm ich mir vor, ein paar der Fehler zu beheben. Sofern das im Nachhinein möglich war. Und mit Jane fing ich an zu zeigen, dass ich mich ändern wollte. Außerdem hatte ich es Tom versprochen.
„Hi Jane. Hast du einen Moment Zeit? Ich würde gern etwas mit dir besprechen.“
Sie drehte sie um, als erwarte sie entweder hinter sich die richtige Jane oder eine Fluchtmöglichkeit.
Im Zeitlupentempo drehte sie sich wieder zu mir herum und stammelte: „Äh, eigentlich müsste ich …“ Sie wies fahrig Richtung Küche, um klar zu machen, dass sie aufräumen musste.
„Ich halte dich nicht lange auf, versprochen.“ Mein Lächeln sollte beruhigend ausfallen, aber ich war mir bei ihrer starren Haltung nicht sicher, ob es überhaupt ankam.
Um Zuversicht zu vermitteln klopfte ich neben mich auf den Stuhl und kam mir gleich darauf ziemlich oberlehrerinnenhaft vor.
Bevor ich allerdings etwas sagen konnte, platzte es aus ihr heraus: „Es tut mir leid wegen Tom. Ich hatte nicht gewusst, dass ihr …“ Sie verstummte und wurde rot wie eine Tomate.
„Denkst du jetzt ernsthaft, dass ich dich hierherbitte, um dir Vorhaltungen zu machen?“ Ich musterte sie eindringlich, aber sie wich meinem Blick aus.
„Ich könnte es verstehen“, murmelte sie leise.
„Jetzt setz dich endlich.“ 
Diesmal kam sie näher heran und folgte meiner Aufforderung.
„Das mit mir und Tom ist ganz frisch und hat mich selbst wohl am allermeisten überrascht. Woher hättest du davon wissen sollen? Ich bin nicht sauer, sondern habe ein schlechtes Gewissen, weil es dir doch vorkommen muss, als ob ich ihn dir weggenommen habe.“
Bevor sie antworten konnte, hob ich die Hand, um anzudeuten, dass ich noch nicht fertig war. „Aber das ist nicht der Grund, warum ich mit dir reden möchte.“
„Ich war einfach eine dämliche Gans. Hätte ich mal besser hingesehen, wäre mir vielleicht aufgefallen, dass Tom in mir nur ein kleines Mädchen sieht.“ Ich hörte den verletzten Unterton raus, beschloss aber es nicht weiter zu thematisieren. Das sollte sie bitte mit ihrer besten Freundin bereden, die war dafür bestimmt besser geeignet als ich. Eine Person, die gerade erst anfing über ihren eigenen Tellerrand hinauszusehen.
„Tom hat mir erzählt, dass du gerne modeln würdest. Es hat mich sowieso überrascht, dass du hier in dem Kaff hängengeblieben bist. Du wirkst eher so, als würdest du die erstbeste Gelegenheit ergreifen, um von hier zu verschwinden.“
Jetzt sah sie mich endlich wieder an. „Ehrlich gesagt bin ich total zerrissen. Hier fühle ich mich nicht zu Hause, aber es ist das Einzige, was ich habe. Wegzugehen macht mir Angst. Denn Tom hat recht. Tief drinnen bin ich wohl noch ein kleines Kind.“ Sie wirkte nachdenklich, dann erhellten sich plötzlich ihre Züge, als wäre ihr erst jetzt aufgegangen, was ich damit andeuten könnte.
„Aber ja, das stimmt. Ich liebe es in unterschiedliche Klamotten zu schlüpfen und zu posen. Das machen meine beste Freundin und ich ständig.“
„Hast du Fotos?“ Ich war mir sicher, sie hatte unzählige davon auf ihrem Handy.
„Natürlich. Wollen Sie sie sehen?“ erwiderte sie eifrig.
„Du darfst mich gern duzen. Sonst fühle ich mich so alt.“ Sie sah mich ehrfürchtig an, als wäre es völlig abwegig, dass ich ihr das Du anbot.
„Okay. Warte kurz.“ Sie suchte auf ihrem Handy die entsprechenden Bilder und ihre Zunge fuhr dabei aufgeregt über ihre Lippen, als müsste sie sich konzentrieren.
Meine Mundwinkel zuckten, weil sie wirklich süß war, das musste sogar ich zugeben, obwohl ich damals tatsächlich kurzzeitig auf sie eifersüchtig gewesen war. Immerhin war ich diesbezüglich ein gebranntes Kind und reagierte schnell über.
„Hier.“ Sie wirkte ängstlich, als befürchtete sie, ich würde mich gleich über sie lustig machen. Stattdessen ging ich die Bilder in Ruhe durch. Und mir fiel gleich auf, dass sie ein Talent hatte, mit der Kamera zu spielen. Ein oder zwei Bilder fand ich für Schnappschüsse ziemlich überzeugend.
„Könntest du mir diese Bilder schicken? Und steh bitte mal auf und laufe durch den Raum bis zur Tür, dann drehst du um und kommst wieder zurück.“
Ich hatte kaum ausgesprochen, da war sie schon aufgesprungen. Da sie ständig tänzelte, konnte ich bisher ihren Gang nicht wirklich einschätzen. Jetzt stand sie ganz ruhig da, ein kleines Wunder, und es wirkte, als konzentrierte sie sich auf ihre Aufgabe. Sie nahm das hier ernst und damit sammelte sie Pluspunkte.
Es war ihr anzusehen, dass sie geübt hatte. Wahrscheinlich mit ihrer Freundin zusammen vor dem Spiegel. Die Zynikerin in mir fragte sich, was wohl aus der Freundschaft wurde, falls Jane eine erfolgreiche Karriere hinlegte. Aus Erfahrung wusste ich, dass es sehr unwahrscheinlich wäre, wenn sie ebenfalls in Frage käme.
Jane kam zu mir zurück und sah mich erwartungsvoll an. Aber über ihre Lippen kam kein Pieps und sie zappelte auch nicht herum wie üblich.
„Das sieht vielversprechend aus. Wenn du es mir erlaubst, leite ich die Fotos an meine Agentin weiter. Von deinem Walk habe ich ebenfalls eine Aufnahme gemacht. Ich könnte mir gut vorstellen, dass du ihr gefällst, aber versprechen kann ich dir …“ Jane fiel mir so stürmisch um den Hals, dass ich nicht weitersprechen konnte.
„Danke, danke, danke. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das ist unglaublich. Ich drehe gleich durch. Ich bin sprachlos.“
So würde ich es zwar nicht bezeichnen, aber ich verstand was sie meinte. Ihre Euphorie war mitreißend und ich grinste selbst wie ein Honigkuchenpferd, als ob ich einen erfolgsversprechenden Vertrag unterschrieben hätte. 
„Wie gesagt, ich kann dir nichts versprechen.“
„Egal, dass du mich für geeignet hältst, und es auch noch deiner Agentin vorschlägst, kommt mir gerade wie ein Traum vor. Kannst du mich mal kneifen?“ Jetzt hüpfte sie doch wieder wie ein Flummi umher. Dann aber erstarrte sie und ihre Fröhlichkeit fiel in sich zusammen. 
Sie biss sich auf die Unterlippe, dann fragte sie zögerlich: „Könntest du dir vielleicht Marys Fotos ebenfalls ansehen?“
Ihr hoffnungsvoller Blick ließ mich einknicken und ich streckte wortlos meine Hand aus, damit sie mir ihr Handy gab.
Mary war ein hübsches Mädchen, keine Frage, aber definitiv kein Model. Ich seufzte. „Du willst deiner Freundin einen Gefallen tun, aber sei ehrlich, du weißt selbst, dass sie nicht in Frage kommt. Sie ist zu klein.“ 
Das war noch der höflichste Grund, denn neben der langbeinigen Jane wirkte sie einfach zu kurzgeraten.
„Okay. Das habe ich mir schon gedacht. Aber …“ Sie wirkte geknickt, als könnte sie ihren Erfolg gar nicht mehr genießen. 
„Sie wird das schon verstehen. Als deine Freundin soll sie sich für dich freuen.“ Das klang ziemlich barsch, weil ich nicht gerade als die Fürsprecherin für Freundschaften auftreten konnte. Aber ich fand, das klang plausibel.
„Das tut sie bestimmt.“ Jane sah wieder zuversichtlicher aus. 
„Danke für deine Hilfe.“ Sie lächelte mich schüchtern an. „Was denkst du, bis wann sagt dir deine Agentin Bescheid?“
Das Problem war, dass ich eigentlich gar nicht mit ihr sprechen wollte, weil sie mich aus meinem bequemen Trott riss, wenn ich mit ihr über meine Schwangerschaft sprach. Das heutige Gespräch hatte ich noch einmal verschoben, weil mir meine Zeit mit Tom zu kostbar war.
Vielleicht konnte ich sie mit Jane versöhnlich stimmen. Ein neues vielversprechendes Mädchen würde ihre Laune wieder heben.
„Bestimmt nicht lang. Wenn sie dich für geeignet hält, wird sie dich persönlich sehen wollen.“
„Bist du dann mit dabei?“ Janes Augen wirkten riesig, als sie mich furchtsam ansah. Gerade stimmte ich ihr zu. Manchmal wirkte sie wirklich wie ein kleines Kind.
„Jane, du weißt schon, dass das Modelleben einsam und hart sein kann? Viele Wege wirst du allein bestreiten. Der Konkurrenzkampf ist kein Ponyhof und du wirst dich durchbeißen müssen. Stutenbissigkeit ist an der Tagesordnung. Was aber nicht heißt, dass sich nicht auch wunderbare Freundschaften entwickeln können.“
„Du hast recht. Das muss ich allein hinbekommen.“ Kurz war ich verleitet, ihr doch meine Begleitung anzubieten, aber ich verkniff es mir. Vielleicht wäre es wirklich besser, sie tat das allein. Wir mussten sowieso Patricias Urteil abwarten, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass Jane durchaus in Frage kam, wenn sie ihre Kindlichkeit ablegte.
Nachdem sie mir die Fotos geschickt hatte und sie noch ehrfürchtig meinte, dass sie jetzt meine Privatnummer hatte, entließ ich sie zurück in die Küche, damit sie ihre Aufgaben erledigen konnte. Irgendwie fühlte ich mich nach dem Gespräch beschwingt und erst nach einem Augenblick ging mir auf, dass es Spaß gemacht hatte, sie zu coachen und mit ihr übers Modeln zu sprechen. Nachdenklich sah ich auf ihre Fotos. Vielleicht wäre das eine weitere Option nach dem Modeln. Junge Talente zu suchen und weiterzuvermitteln oder selbst eine Agentur zu eröffnen. Ich spürte, wie mich Aufregung überkam, aber auch die Sicherheit, dass ich meinen Weg finden würde, egal wie dieser schlussendlich aussah. Wichtig war nur, dass Tom an meiner Seite war, alles andere war zweitrangig.

20
Tom
 
Kelly schlief noch und ich hatte mich leise nach unten geschlichen, um sie mit einem Frühstück am Bett zu verwöhnen. Nachdem auch die Familie abgereist war, hatten wir endlich Gelegenheit, in Ruhe zu frühstücken.
Wie konnte Zeit mit einem Mal so schnell verfliegen? Bevor Kelly hier auftauchte, waren meine Tage zäh und langsam vergangen. Meine Hoffnung hatte auf der sommerlichen Hochsaison gelegen, dass es dort besser werden würde. Denn sogar während der Umbau- und Renovierungsphase hatte ich zu viel Zeit zum Grübeln gefunden. Manchmal war ich mir wie in einem Hamsterrad vorgekommen, aus dem ich nie wieder herauskommen würde. Meine Trauer und auch mein unsäglicher Zorn, dass Susan dieses Schicksal erleiden musste, hatten mich gefangen gehalten und in einen düsteren Strudel gerissen.
Natürlich wusste ich, dass ich mir Zeit geben musste und dass der Ortswechsel das einzig Richtige gewesen war. Trotzdem hatte mich neben meinem Schmerz ständig die Verzweiflung begleitet, dass es nie besser werden würde. Dass ich Freude und Glück für immer als Lebensgefühl verloren hatte. Und dann trat Kelly unverhofft in mein Leben. Ich konnte immer noch nicht glauben, was passiert war. Manchmal beschlichen mich leise Zweifel, ob es nicht nötig wäre, mich erst selbst wiederzufinden, bevor ich mich auf eine neue Beziehung einließ. Aber das Leben passierte, ohne dass ich mich an Pläne richten konnte. Das hatte ich schließlich selbst auf die harte Tour lernen müssen. Kelly war vielleicht der rettende Engel, damit ich mich selbst wiederfand. Ohne sie würde ich zu einem verbitterten alten Mann werden, den alle mieden. Auch aus diesem Grund hatte ich mir diese Art von Leben ausgesucht. So wurde ich gezwungen auf Menschen zuzugehen. Da sie mich und mein Schicksal nicht kannten, spielte mir in die Karten. Unverbindliche Kontakte zu pflegen erschien mir nach Susans Tod der richtige Weg. Kelly hatte den eisernen Ring, der mein Herz umschloss, ein wenig aufsprengen können, auch wenn ich ihr noch nicht alles gesagt hatte. Diesen Gedanken verscheuchte ich, weil er mir sofort negative Gefühle bescherte und die hatten gerade keinen Platz. Morgen würde Kelly abreisen und allein die Vorstellung, wie ich die kommende Woche ohne Gäste überleben sollte, bescherte mir Magenkrämpfe. Trotzdem wollte ich im Hier und Jetzt bleiben, es brachte nichts, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, was die nächste Zeit mit sich bringen würde. Während ich mich noch vor kurzem danach gesehnt hatte, mich wieder in mein Loch zu verkrümeln, graute es mir nun davor. Weil ich durch Kelly wieder Lebensfreude verspürt hatte. Ich wollte raus aus diesem negativen Kreislauf und versuchen, die schwachen Momente und Tiefpunkte auf ein Minimum zu reduzieren. Und das musste ich auch ohne Kelly schaffen. Langfristig brachte es nichts, auf sie angewiesen zu sein. Damit machte ich mich abhängig und das war keine gute Idee.
Immerhin wusste ich nicht, ob unsere leise Liebe den Alltag überstehen würde. Noch waren wir in der Anfangsphase und in der war bekanntlich alles rosarot und wunderbar. Die Probleme würden kommen, da machte ich mir nichts vor. Jetzt gab es nur meinen Job und der war noch nicht einmal sonderlich vereinnahmend. Sobald wir eine Fernbeziehung führten und im Sommer meine stressige Zeit begann, in der ich mich nicht einfach an Kellys Freizeit anpassen konnte, würde es kompliziert werden. Aber darüber könnte ich mir den Kopf zerbrechen, wenn es soweit wäre.
Das Tablett war fertig und ich trug es bedächtig nach oben, damit der Kaffee nicht überschwappte. Für Kelly hatte ich noch einen Tee zubereitet, weil sie zum Frühstück meist einen Tee trank.
Als ich zurückkam, schlief sie immer noch. Behutsam stellte ich das Tablett ab, aber als ich zu ihr ans Bett trat, schlug sie die Augen auf.
„Guten Morgen.“ Sie gähnte und streckte sich und sah dabei so unverfälscht natürlich aus, dass mein Herz gleich noch ein wenig heftiger gegen meinen Brustkorb pochte. Von dem überheblichen und reservierten Topmodel war während ihres Aufenthaltes nicht mehr viel übriggeblieben. Nicht einmal am Morgen tat sie irgendwie geziert und musste nicht erst ins Bad, bevor ich sie zu Gesicht bekam. Wahrscheinlich war das einfach ihrem Selbstbewusstsein geschuldet, immerhin wusste sie, dass sie auch zerknautscht am Morgen fantastisch aussah.
Sie zog mich zu sich heran und ich beugte mich über sie, um sie zu küssen. Schon wieder spürte ich, wie mich mein Verlangen überrollte, obwohl wir nur eine kurze Nacht hatten, weil wir so scharf aufeinander gewesen waren. So viel Sex hatte ich wahrscheinlich nur in der Anfangszeit mit meiner Frau gehabt. Aber es fühlte sich belebend an und ich kam mir mit einem Mal schlagartig zehn Jahre jünger vor.
Kelly sah an mir vorbei, als sich unsere Lippen voneinander getrennt hatten und ihre Augen wurden groß.
„Hast du etwa schon Frühstück vorbereitet?“
Ich küsste sie auf die Nasenspitze. „Ja, meine kleine Langschläferin. Während du selig geschlummert hast, habe ich mich für dich in die Küche gestellt.“ Ich tat, als wäre das eine riesige Anstrengung gewesen und in Kellys Augen blitzte es schelmisch.
„Dann benötigst du wohl eine Entschädigung, oder?“
„Das klingt gut.“ Ich legte den Kopf schief und verlor mich in ihren Augen. Mein Herzschlag verlangsamte sich, während mein Herz sich wieder einmal für sie weitete. Mit jedem Tag schaffte sie es, ein weiteres Stück zu erobern. 
„Erst die Belohnung oder erst Frühstück?“ Kelly riss mich aus meiner Verzückung und ich musste mich kurz sammeln, um zu überlegen, über was wir gerade gesprochen hatten.
„Ich denke, damit du mich entsprechend belohnen kannst, solltest du dich erst einmal stärken.“ Frech grinste ich sie an.
„Guter Plan.“ Kelly griff nach einem Toastbrot und bestrich es mit Marmelade. Genüsslich biss sie ab und ich sah ihr einfach dabei zu, weil alles, was Kelly tat, absolut sinnlich war. Sogar so etwas Profanes wie Essen.
„Was ist?“ Sie legte den Kopf schief und sah mich fragend an.
„Nichts. Du bist einfach so süß, dass ich dich ständig angucken könnte.“ Ich küsste sie auf die Stirn, bevor ich nach meiner Kaffeetasse griff und einen Schluck trank.
Erst nach einer Weile bemerkte ich, dass Kelly gar nicht weiter aß. 
„Alles klar?“
„Mir geht’s gut.“ 
Sie lächelte mich an und ich fragte: „Warum isst du dann nichts?“
„Ich war in Gedanken.“ Ihr Blick wich meinem aus und gerade wusste ich nicht, was los war. 
„Keine guten?“, fragte ich daher nach.
„Doch. Aber es verwirrt mich. Du findest mich süß. Wahrscheinlich wären alle Männer, die mit mir zu tun hatten, äußerst irritiert über die Bezeichnung. Denn süß war ich nie.“ Sie trank einen Schluck Tee, bevor sie mich endlich wieder ansah. „Ich frage mich, ob ich mich geändert habe oder ob es an dir liegt, dass ich so wenig zickig bin. Dein Einfluss scheint mir gutzutun.“ Sie kräuselte die Nase und ich musste einfach lachen. 
„Stimmt, jetzt wo du es sagst, ich vermisse beinahe deine Zickigkeit.“ 
„Mach dich nur lustig.“ Trotz des schmollenden Tonfalls erkannte ich, dass sie mir nicht böse war und es humorvoll nahm.
Endlich biss sie von ihrem Toast ab. Nachdem wir gemütlich gefrühstückt hatten, stellte ich das Tablett auf der Kommode ab und fragte: „Was machen wir heute? Einen Ausflug oder lieber hierbleiben?“
Kelly warf einen Blick nach draußen. „Besonders einladend sieht das draußen ja nicht aus.“ Sie zog sich die Bettdecke nach oben und ich grinste.
„Wir können natürlich auch im Bett bleiben.“
„Das wäre definitiv eine Überlegung wert. Ich sollte mich vielleicht noch ein wenig ausruhen. Die nächsten Wochen werden bestimmt hart.“
Ich kniete mich über sie und beugte mich zu ihr hinunter. Kurz bevor ich ihre Lippen berührte, murmelte ich: „Dann lass mich dir dabei helfen, ein wenig Entspannung zu finden.“
Kelly packte mich unsanft am Nacken, um sich endlich einen Kuss zu stehlen. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und kurz darauf entledigte ich mich meiner gerade erst angezogenen Klamotten, um sie und mich glücklich zu machen.
 
 
✥
 
 
Erst mittags krochen wir aus dem Bett. Kelly grinste breit, nachdem sie aus der Dusche zurückkam. Sie hatte mir verboten, sie zu begleiten, weil sie ahnte, dass wir dann erneut übereinander herfallen würden.
Während sie sich anzog, sprang ich kurz unters Wasser und beeilte mich zu ihr zurückzukehren.
„Lass uns einen Spaziergang machen“, schlug Kelly vor. „Es ist so schön hier. Wir könnten doch an den Klippen entlanglaufen.“ 
„Gute Idee. Bisher war ich selbst noch nicht so oft unterwegs. Manchmal gehe ich joggen, aber dann laufe ich eher auf der Straße.“ Die Wege waren doch recht unwegsam, und zum Spazierengehen fehlte mir der Hund oder, wie jetzt, die Partnerin. Allein war das eine trübselige und langweilige Angelegenheit.
Während der ersten halben Stunde sprachen wir über belangloses Zeug, erst als wir schon ein Stück an den Klippen entlanggewandert waren, blieb ich stehen und wies in die Ferne.
„Wirst du das nicht vermissen? Du bist ja so aufgewachsen, aber im stickigen Großstadtmief muss es dir doch wie auf einem anderen Planeten vorkommen.“
Kelly sah nicht mich an, sondern folgte meinem Finger und sah in die Ferne. Ich umarmte sie von hinten und umschloss ihre schmale Taille. Als sie sich an mich lehnte, fühlte ich nicht nur, dass ich mich entspannte, sondern auch das Glück zuließ, das mich gerade durchströmte.
„Die Landschaft werde ich nicht so sehr vermissen wie dich.“ Kelly sprach leise, aber dennoch haute sie mich damit förmlich um. Mit diesen Worten nahm sie mir schlagartig meine leisen Ängste, dass es anschließend schnell mit uns vorbei wäre und ich nur eine kleine Episode in ihrem Leben spielen würde.
„Das Haus wird mir ohne dich verdammt leer vorkommen.“ Meine raue Stimme verriet mich wohl, denn sie drehte sich in meinen Armen um, damit sie mich ansehen konnte.
„Wirst du es ohne Gäste aushalten?“ Kellys Blick war mitfühlend.
„Irgendwie wird es schon gehen. Ganz allein bin ich ja auch wieder nicht. Vielleicht können wir ab und zu telefonieren.“
„Ab und zu?“ Kelly wandte sich aus meiner Umarmung und stemmte die Hände in die Seiten.
„Ich will jeden Tag deine Stimme hören. Haben wir uns da verstanden?“ 
„Gerade klingst du wie meine alte Grundschullehrerin“, ärgerte ich sie.
Kelly schubste mich und ich fiel beinahe auf den Hosenboden, weil ich mit der Attacke nicht gerechnet hatte und auf dem glitschigen Boden ausrutschte.
Sie brach in Gelächter aus. „Schade, dass du nicht auf deinem Hintern gelandet bist.“
„Das hättest du dann aber büßen müssen.“ Ich zog sie in meine Arme und sie schenkte mir ein süßes Lächeln.
„Davor soll ich Angst haben?“ 
Ich küsste sie und Kelly drückte sich noch enger an mich, was sich unglaublich gut anfühlte.
„Lass uns weitergehen, bevor du mich noch weiter in Versuchung führst.“ Ich griff nach ihrer Hand und Kelly ließ sich bereitwillig mitziehen.
Nach wenigen Metern jammerte sie: „Ich habe die ganze Zeit keinen Sport mehr gemacht. Wahrscheinlich bin ich total außer Form.“
„Ich glaube kaum, dass so eine kurze Zeitspanne etwas ausmacht. Du siehst einfach fantastisch aus.“
„Meine Agentin sieht das bestimmt sofort. Die hat Röntgenaugen.“ Sie zog eine Grimasse.
„Stell ich mir nicht einfach vor, so unter Beobachtung zu stehen und ständig kritisiert zu werden“, äußerte ich vorsichtig.
„Mir graust es nur ein wenig vor dem Gespräch. Irgendwie muss ich ihr ja vermitteln, dass ich zukünftig meine Freiräume benötige, um dich zu sehen.“ Sie hörte auf zu reden und warf mir einen kleinen Seitenblick zu. „Bisher habe ich fast jedes Angebot angenommen und nur sehr wenig Freizeit gehabt. Nachdem mich Robbie sitzenließ, musste ich mich ablenken. Und da mir die Arbeit Spaß macht, war das bis jetzt ein guter Plan. Ich befürchte nur, dass Patricia nicht so begeistert sein wird.“
„Es ist deine Entscheidung, da muss sie eben durch. Ich bin mir sicher, sie verdient durch dich auch mit weniger Aufträgen eine Menge Geld.“
„Ich habe einen Termin mit ihr für Jane ausgemacht. Die Fotos haben sie neugierig gemacht. Es wird spannend, ob Jane sich im persönlichen Gespräch auch gut verkaufen kann.“
Ich zog eine Grimasse, weil ich mir plötzlich nicht mehr so sicher war, ob ich Jane damit wirklich einen Gefallen getan hatte. 
Kelly schien mich misszuverstehen, denn sie fragte zerknirscht: „Dann benötigst du aber Ersatz für sie.“
Ich winkte ab. „Da findet sich bestimmt jemand. Ich mache mir eher Sorgen. Jane ist nicht wie du. Sie ist verträumt und irgendwie noch so kindlich. Ob sie dieser Welt wirklich gewachsen ist?“
Für einen Moment konnte ich ihren Gesichtsausdruck nicht ganz deuten. Ob sie eifersüchtig war, weil ich mich um Jane sorgte oder mir gar unterstellte, doch mehr für sie zu empfinden? Mir wurde ein wenig anders, aber Kelly sagte lediglich: „Das schafft sie schon. Hab ein wenig Vertrauen in sie. Wenn es ihr nicht zusagt, kommt sie zurück, da bin ich mir sicher. Vielleicht ist sie manchmal noch ein wenig naiv, aber sie weiß, was sie möchte.“
„Jane ist für mich wie eine kleine Schwester. Natürlich mache ich mir Sorgen.“
Kelly zog mich zu sich heran und gab mir einen sanften Kuss.
„Das finde ich schön. Darum mag ich dich auch so gern.“
Mir wäre es lieber gewesen, sie hätte von Liebe gesprochen, aber so war es glaubwürdiger. Sich ineinander verlieben ging schnell, aber dass daraus Liebe wurde, war ein ganz anderes Thema. Ich selbst war noch nicht bereit, von Liebe zu sprechen.
Sie sah mir in die Augen und murmelte: „Sobald ich Näheres über meine Jobs weiß, rufe ich dich an, damit wir unsere Treffen planen können.“
„Das klingt großartig.“
Kelly biss sich auf die Unterlippe und wirkte plötzlich schüchtern. „Ist das okay für dich? Wenn wir uns die Zeit stehlen müssen?“
„Jetzt in der Winterzeit ist es leichter. Mal sehen, wenn der Sommer beginnt.“ Ich tat so, als wischte ich mir den Schweiß von der Stirn, um die Stimmung aufzulockern.
„Könntest du dir vorstellen, mich in London zu besuchen oder mich sogar auf ein Shooting zu begleiten, wenn du keine Gäste hast?“ Kellys Wangen verfärbten sich und ich erkannte, dass sie nervös war.
Nachdenklich musterte ich erst sie, ließ dann meinen Blick über die Gischt gleiten, die an den Felsen entlangspritzte und atmete tief durch. London stand für mich für die schönste und zugleich schrecklichste Zeit meines Lebens. Aber irgendwann musste ich mich dem stellen. Ich konnte nicht ewig davonrennen.
„Das könnte ich mir vorstellen“, sagte ich schließlich bedächtig, als ich mich ihr wieder zuwandte.
„Du sollst nichts tun, was du nicht möchtest. Aber es würde unsere Treffen vereinfachen, wenn nicht immer ich herkommen müsste.“
„Wir bekommen das hin, Kelly. Mir ist das mit uns wichtig.“ Mein eindringlicher Tonfall ließ sie verblüfft die Augen aufreißen, dann lächelte sie zaghaft.
„Mir auch.“
Nach einem leidenschaftlichen Kuss gingen wir händchenhaltend weiter. Wir liefen insgesamt zwei Stunden und Kelly fröstelte, kurz bevor wir wieder zuhause ankamen.
„Heizen wir den Kamin an? Das stelle ich mir gerade göttlich vor. Wir beide vor dem knisternden Feuer auf dem Lammfell.“
„Bis auf die Tatsache, dass dort kein Fell liegt, sondern ein profaner Teppich, stimme ich dir zu.“ Ich kniff sie in die Seite und sie quietschte. Kelly lief lachend los und ich spurtete hinterher, um sie wieder einzufangen.
Dann blieb sie so abrupt stehen, dass ich beinahe in sie hineinrannte.
„Das darf doch nicht wahr sein“, hörte ich sie unterdrückt vor sich hinmurmeln. Ich wollte sie schon fragen, was los war, als ich ihrem Blick folgte und zusammenzuckte.
Vor dem Bed and Breakfast stand ein Auto, das ich nur zu gut kannte. Und wie es aussah, ging es Kelly ebenso.
Verdammt, was machte Robbie hier? Noch hatte ich ihn nicht erblickt, vielleicht nutzte er die Wartezeit und vertrat sich nach der langen Fahrt die Beine. 
Ich warf Kelly einen Blick zu und sie sah gespenstisch blass aus. Lag es daran, dass sie immer noch wütend auf ihn war oder waren da von ihrer Seite doch noch Gefühle im Spiel?
„Wusstest du etwa davon?“ Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt wohl umfallen. Kelly wirkte extrem misstrauisch, aber wie konnte sie mir unterstellen, sie derart auflaufen zu lassen?
„Natürlich nicht.“ Ich blieb ruhig, weil alles andere nur zu einer Eskalation führen würde. „Ich habe mit Robbie schon eine Weile nicht mehr gesprochen.“
Vielleicht war das der Grund. Gerade fiel mir siedend heiß ein, dass ich zwei Anrufe in Abwesenheit ignoriert und auch eine WhatsApp unbeantwortet gelassen hatte. Shit, hätte ich mich mal gemeldet. Aber wer rechnete denn schon damit, dass er sich postwendend ins Auto setzte, um sich zu vergewissern, dass es mir gutging?
Ich griff nach ihrer Hand, die sie abschüttelte. 
„Lass das. Nicht, dass Robbie uns noch sieht.“ Ihr ablehnender Tonfall verletzte mich. 
„Wäre das ein Problem für dich?“, fragte ich leise. 
Kelly biss die Zähne zusammen und stapfte stur weiter Richtung Eingang. „Ich verziehe mich nach oben, bevor er uns sieht. Dann bist du ihm auch keine Rechenschaft schuldig, warum du dich mit mir abgibst.“
Ich hielt sie am Arm fest und zwang sie stehenzubleiben. 
„Was redest du denn da für einen Unsinn?“ Meine aufgebrachte Stimme ließ sie zusammenzucken. Ihre Unterlippe bebte und ich erkannte erschrocken, dass sie total aufgelöst wirkte. „Ich habe dir erst vor wenigen Augenblicken gesagt, dass mir das mit uns wichtig ist. Das bedeutet, dass ich auch vor meinen Freunden zu dir stehe. Dachtest du etwa, ich verheimliche dich?“
Kelly sah zu Boden und zuckte mit den Schultern. Ehrlicherweise hatte ich mir darüber keine Gedanken gemacht. London schien mir weit weg, aber natürlich hätte ich Robbie irgendwann von uns erzählt. Ob er es verstand oder nicht. 
„Okay.“ Das war alles, was sie sagte. „Lässt du mich bitte los? Ich würde Robbie wirklich nur ungern in die Arme laufen.“ Das konnte ich ihr nicht verübeln, daher folgte ich ihrer Bitte und sah ihr hinterher, bevor ich mich selbst wieder in Bewegung setzte. Natürlich tauchte genau in diesem Moment Robbie hinter dem Haus auf. Verdammt, wahrscheinlich gab Kelly mir jetzt auch noch die Schuld, sie aufgehalten zu haben. Es tat mir leid, dass sie ihm in die Arme lief.
Robbie stutzte, als er erst Kelly und ein paar Meter hinter ihr mich erblickt. 
„Kelly!“ Er klang derart überrascht, dass ich mich fragte, ob er unser Telefonat vergessen hatte.
„Robbie!“ Mir entwischte ein Schmunzeln, als ich mitbekam, wie Kelly seinen Tonfall imitierte und damit verdeutlichte, dass sie sich über ihn lustig machte.
„Ich dachte …“ Er warf mir einen hilfesuchenden Blick zu und ich überlegte, was er unausgesprochen ließ. 
„Hallo Robbie. Du hättest vorher anrufen sollen.“ Okay, ich klang vorwurfsvoll, aber gerade ärgerte ich mich, dass er dafür sorgte, dass zwischen Kelly und mir erstmals dicke Luft herrschte.
„Habe ich ja versucht, aber dich erreicht man nicht. Und mal zurückrufen, scheint zu viel verlangt.“ Es wirkte, als wollte er noch etwas sagen, was er sich im letzten Moment verkniff. Er warf Kelly einen vielsagenden Blick zu, die immer noch wie angewurzelt dastand und ich ahnte, dass er sich Sorgen gemacht hatte, es aber vor ihr nicht aussprechen wollte.
„Ich lasse euch dann mal allein.“ So schnell konnte ich gar nicht reagieren, da verschwand Kelly ins Innere. Wie so oft war die Tür nicht verschlossen, weil sie meistens tagsüber für die Gäste offenstand. Diesmal ärgerte ich mich, es vergessen zu haben, weil ich sie somit hätte an ihrer Flucht hindern können.
„Fuck“, fluchte ich vor mich hin, was mir einen irritierten Blick von Robbie einhandelte.
„Okay, ich glaube, du schuldest mir eine Erklärung.“ Er blickte vielsagend Richtung Haus, als ob er Kelly immer noch sehen würde. „Gerade sah es so aus, als würdet ihr gemeinsam unterwegs sein.“
„Du wolltest nicht auftauchen, während sie hier zu Gast ist“, blaffte ich ihn an.
„Sorry, ich dachte, sie wäre schon abgereist. Ich habe mich gesorgt, dass du hier in der Pampa vereinsamen könntest. Wenn du nicht reagierst, gehen meine Alarmsignale los.“ 
Ein wenig betroffen sah ich ihn an.
„Was dachtest du denn, was ich tue? Mir die Pulsadern aufschneiden?“
„Das ist doch was für Mädchen. Ich dachte da eher an die Klippen.“ Ich grinste und trat endlich auf ihn zu, um ihn zu umarmen.
„Hab dich und deine doofen Sprüche vermisst.“
„Sorry, falls ich ungelegen komme. Aber ich wollte dich sowieso mal besuchen und nachdem du nie geantwortet hast, musste ich mich einfach ins Auto setzen und nach dem Rechten sehen.“
„Mir tut es leid.“ Die Worte stolperten mir über die Lippen. Ich hatte ihn nicht beunruhigen wollen und mich überkam ein schlechtes Gewissen.
„Ich war sowieso in Newquay, das ist ja fast ein Katzensprung.“
Ich verkniff mir lieber, dass wir dort kürzlich waren, sonst wäre er erneut angefressen. Andererseits konnte er auch nicht erwarten, dass ich mit Kelly auf ein Kaffeekränzchen zu ihm und Grace gefahren wäre.
„Lass uns in den Ort fahren und was trinken.“ Es kam mir komisch vor, über Kelly mit ihm zu sprechen, während sie sich schmollend ins obere Stockwerk verzogen hatte. Tatsächlich ertappte ich mich dabei, dass ich lieber mit ihr vorm Kamin sitzen würde, als mit Robbie unterwegs zu sein. Schließlich war es unser letzter gemeinsamer Tag, bevor sie morgen abreiste. Dennoch war ich ihm eine Erklärung schuldig.
„Traust du dich, dein Heim Kelly zu überlassen? Du bist ganz schön mutig.“
Ich warf ihm einen reservierten Blick zu und er schien zu begreifen, dass sein Witz ziemlich sparsam gewesen war.
„Ist sie dein einziger Gast?“, unterbrach er die Stille, als wir kurz darauf im Auto saßen, um nach Port Isaac zu fahren. Wir hatten einfachheitshalber seinen Wagen genommen, weil er den Schlüssel schon in der Jackentasche hatte.
„Die restlichen Gäste sind vorgestern abgereist. Kelly fährt morgen nach London zurück.“
„Wenn dir die Decke auf den Kopf fällt, komm zu uns. Grace würde sich ebenfalls freuen.“
„Danke fürs Angebot. Mal sehen, ich habe ja schon Anfang Dezember eine Durststrecke hinter mir, die habe ich auch überlebt.“
„Du sollst es aber nicht überleben, sondern ich möchte, dass es dir gutgeht. Das ist ein Unterschied.“
Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, während Robbie nach vorn sah, was auf den engen unübersichtlichen Straßen ratsam war.
„Seit ihrem Tod tue ich nichts anderes als zu überleben.“ Ich wusste, dass er die Traurigkeit hinter meinen Worten heraushörte. Denn es stimmte, was ich sagte. Jeder einzelne Tag war ein Kampf. Zumindest bisher, denn seit Kelly in mein Leben getreten war, fühlte ich, dass ich wieder begann zu leben. Anfing, mehr als Schmerz und Trauer zu fühlen. Den Blick für die schönen Dinge wiedergewann und nicht zum Schluss, mich wieder für eine andere Frau zu öffnen. Es war ganz schön viel passiert, aber davon wusste Robbie noch nichts.
„Sorry, das klang wahrscheinlich in deinen Ohren ziemlich höhnisch, aber du weißt, wie ich es meine.“
„Danke, du bist ein wahrer Freund. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mich nicht fallen lässt. Immerhin mache ich es dir wirklich nicht leicht.“ Obwohl es wehtat, dass ich einige Freundschaften verloren hatte, konnte ich es teilweise verstehen. Wenn man niemanden an sich heranließ und die Mauer unüberwindbar wurde, gaben die meisten auf. Nur Robbie nicht.
„Dafür sind Freunde doch da. Du würdest dich von mir doch auch nicht vergraulen lassen.“
Er parkte vor einem Café, obwohl mir tatsächlich ein Drink lieber wäre. Aber dafür war es am späten Nachmittag doch noch zu früh.
Erst als wir unsere Bestellung aufgeben hatten, ergriff ich wieder das Wort.
„Sorry, dass ich mich nicht gemeldet habe. Das war nicht in Ordnung. Aber ich war abgelenkt.“ Mir zuckten die Mundwinkel und Robbie wirkte mit einem Mal angespannt. Vielleicht fand er den Gedanken komisch, dass wir etwas mit derselben Frau hatten und sie am Ende noch Vergleiche über unsere Fähigkeiten anstellte.
„Du kannst es vielleicht nicht verstehen, aber mir tut Kelly gut.“
Er presste die Kiefer zusammen und ich sah ihn tief durchatmen. Mehrmals. Anscheinend lag ihm etwas auf der Zunge, was er lieber für sich behalten wollte. Das war definitiv besser für ihn.
„Ich habe vorhin gemerkt, dass da irgendwas zwischen euch läuft. Ehrlicherweise weiß ich nicht so genau, wie ich es sagen soll.“ Erneut hielt er inne, als müsste er sich seine Worte gut überlegen. „Aber ich kenne Kelly. Sie tut nie etwas aus reiner Nächstenliebe. Bleib bitte auf der Hut, egal, was euch miteinander verbindet.“
„Wir schlafen miteinander.“ Meine schlichte Feststellung schien ihn erneut zu verunsichern.
„Es ist gut, wenn du dich auf andere Frauen einlässt, Spaß hast und dich ablenkst. Aber mit Kelly?“ Seine Stimme nahm einen Tonfall an, der mir nicht gefiel. Er wirkte angefressen, was ich wieder nicht einordnen konnte.
„Sie war halt da.“ Ich zuckte mit den Achseln, während er sich über meinen sachlichen Ton zu wundern schien. Unser Kaffee wurde gebracht, was vielleicht ganz gut war, weil Robbie so Zeit bekam, sich zu beruhigen.
„Meinst du das ernst?“
„Nein.“
„Dachte ich mir schon“, erwiderte er seufzend. Anscheinend wäre er erleichtert gewesen, wenn es mir nicht ernst mit ihr war. „Kelly spielt mit dir. Es tut mir leid, wenn ich das so sage, aber du befindest dich immer noch in einem Ausnahmezustand, bist seelisch aus dem Gleichgewicht und sie nutzt deine Verletzlichkeit aus.“
„Warum sollte sie das tun?“ Immer noch blieb ich stoisch ruhig, weil alles andere nichts bringen würde.
„Was weiß ich? Um ein wenig Spaß zu haben. Um mir eins reinzuwürgen? Ich habe keine Ahnung, was in ihrem kleinen Modelköpfchen so vor sich geht.“
„Robbie, du bist mein bester Freund, das weißt du. Aber bitte höre auf, so abfällig über Kelly zu reden, sonst stehe ich auf und spreche erst wieder mit dir, wenn du dich eingekriegt hast.“
„Scheiße, sie hat dir echt den Kopf verdreht.“ Sein sichtbares Entsetzen machte mich wütend. So richtig wütend.
„Sollte dich das nicht für mich freuen? Oder gehörst du etwa auch zu der Sorte Mensch, die meinen ein Jahr Trauerzeit sei zu wenig. Wie lange sollte ich denn deiner Meinung allein sein, damit es meiner Liebe zu Susan gerecht wird? Fünf? Zehn?“ Ich wusste selbst, dass ich zynisch klang, aber gerade regte er mich echt auf.
„Du weißt, dass es Blödsinn ist. Natürlich freue ich mich für dich, wenn du ein neues Glück findest. Aber doch nicht mit Kelly!“ Er trank einen Schluck Kaffee, wahrscheinlich um weitere unangebrachte Wörter runterzuschlucken.
„Lass das bitte meine Sorge sein. Ich habe Kelly ziemlich gut kennengelernt. Vielleicht hast du dir einfach nie die Mühe gemacht, genau hinzusehen. Dir ging es doch nur darum, Spaß mit ihr zu haben. Am besten so unverbindlich wie möglich. Kellys Befindlichkeiten waren dir doch scheißegal.“
Robbie starrte mich an und schüttelte dann den Kopf. „Streiten wir uns gerade ernsthaft wegen Kelly?“
„Ich will mich nicht streiten, aber du lässt mir gerade keine andere Wahl.“ Entwaffnend hob ich die Hände und Robbie sah tatsächlich ziemlich zerknirscht in die Wäsche.
„Ich mache mir nur Sorgen.“
„Musst du nicht. Kelly ist wundervoll.“ Sein skeptischer Blick reichte mir. „Das musst du nicht verstehen. Aber sie tut mir gut. Anfangs war ich auch davon überzeugt, dass sie ein nerviges Prinzesschen ist, das sich von vorn bis hinten bedienen lässt. Aber dann bin ich krank geworden und sie ist spontan eingesprungen. Sie hat sich den ganzen Abend in die Küche gestellt und unsere Gäste nicht nur verköstigt, sondern auch bedient.“
„Kelly? Das hätte ich gern gesehen.“ Robbie lachte, aber als er meinen strafenden Blick sah, hob er entschuldigend die Hand. „Sorry, bin schon still.“
„Sie hat mir den Arsch gerettet, weil Jane ein paar Tage weggefahren war. Mir ging es richtig schlecht und ich war ihr wirklich dankbar. Den Gästen hat es übrigens geschmeckt. Aber wahrscheinlich weißt du gar nicht, dass Kelly richtig gut kochen kann.“
Den kleinen Seitenhieb konnte ich mir nicht verkneifen, weil es bei ihm eigentlich nur um Sex gegangen war, während sich Kelly mehr erhofft hatte.
„Ich war immer ehrlich zu Kelly. Es ist nicht mein Problem, wenn sie mehr in uns gesehen hat“, brummte er. „Aber du hast recht. Ich habe es mir damals zu leicht gemacht, wenn ich besser hingeguckt hätte, wäre es mir aufgefallen. Ich war ihr gegenüber nicht fair. Ich gebe es ja zu.“
„Wir haben viel Zeit miteinander verbracht. Sie tut mir gut, ich fühle mich in ihrer Gesellschaft wohl und kann endlich wieder lachen. Ich habe ihr von Susan erzählt und du weißt, wie schwer es mir fällt, über sie zu sprechen.“ Ein Kloß verhinderte das Weitersprechen und ich räusperte mich.
„Es tut mir leid, dass ich so blöd reagiert habe. Sorgen hin oder her. Ich sollte deiner Menschenkenntnis besser trauen. Wenn du dich in ihrer Gesellschaft wohl fühlst, respektiere ich das.“
„Wir wollen gucken, ob es etwas Ernstes wird. Wenn Kelly abreist, werden wir uns wiedersehen. Wir wollen versuchen, herauszufinden, ob wir auch im Alltag eine Chance haben.“
Robbie verschüttete beinahe den Kaffee, als er die Tasse etwas zu schwungvoll abstellte.
„Okay, das kommt unerwartet. Aber ich will nicht voreingenommen sein. Das ist unfair. Ich will ihr nicht absprechen, sich geändert zu haben. Und ihr scheint etwas an dir zu liegen.“ Zwar klang er immer noch skeptisch und ich verdächtigte ihn, dass er befürchtete, dass Kelly nur Spaß suchte und mich anschließend in den Wind schoss, aber das würde ich nicht thematisieren. Entweder überzeugten wir ihn vom Gegenteil oder er behielt Recht. Dann würde ich zugeben müssen, dass seine Menschenkenntnis die Bessere war. Aber bis dahin wollte ich zuversichtlich bleiben und Kelly vertrauen, dass es ihr ebenso ernst war wie mir.
„Ich will nicht unhöflich sein, aber Kelly reist morgen ab …“ Den Rest ließ ich im Raum stehen und Robbie grinste frech.
„Ich verstehe. Da will ich euch nicht länger stören. Aber melde dich zwischenzeitlich mal, damit ich weiß, dass es dir gutgeht.“
„Okay, mache ich. Aber jetzt lass uns aufbrechen.“ Meine offensichtliche Ungeduld schien seine restlichen Vorbehalte zu vertreiben und er bezahlte für mich mit, damit wir
rasch aufbrechen konnten.
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Mein Herz schlug immer noch viel zu schnell, obwohl Tom schon lange mit Robbie vom Hof gefahren war. Ruhelos stand ich auf, weil ich mich nicht auf mein Buch konzentrieren konnte. Ich trat ans Fenster und starrte in die Ferne. Heute war ich blind für die Schönheit Cornwalls.
Warum musste dieser verdammte Mistkerl gerade jetzt auftauchen? Mir war schlecht, weil ich mir Sorgen machte. Was wäre, wenn er Tom einredete, dass es eine ganz schlechte Idee war, sich auf mich einzulassen? 
Außerdem lag mir mein Vorwurf im Magen. Es war fies gewesen, Tom irgendetwas zu unterstellen. Was hatte ich denn gedacht? Dass er seinen Best Buddy hierherbestellte, um sich über mich lustig zu machen? Tatsächlich hatte mir der Schreck einen eisigen Schauer über den Rücken gejagt, weil ich befürchtete, dass Tom sich irgendeinen üblen Scherz mit mir erlaubte. Das war ungerecht und verdammt verletzend, weil er so etwas nie tun würde. Seine Gefühle waren echt und obwohl ich das kapierte, fror ich die ganze Zeit, weil ich so ein mieses Gefühl hatte.
Jetzt ging es nicht mehr nur darum, dass Robbie mir meinen letzten Abend mit Tom stahl, sondern, dass er die Macht besaß, unsere gemeinsame Zukunft zu zerstören. Wie hatte ich so naiv sein können, zu glauben, dass es so einfach wäre?
War Tom wirklich immun gegen die Vorbehalte seines Freundes? Obwohl ich lieber sterben würde, als es zuzugeben, aus Robbies Sicht konnte ich nachvollziehen, dass er seinen Freund warnte. Er wusste besser als jeder andere, wie es in Tom aussah. Er hatte miterlebt, was der Tod seiner Frau aus ihm machte, wie dieser Schicksalsschlag ihn veränderte und beinahe zerstörte. Und dann kam ich. Die verfluchte Bitch in Robbies Augen. Diejenige, die es darauf anlegte, glückliche Beziehungen zu boykottieren. An seiner Stelle würde ich Tom auch ins Gewissen reden.
Seufzend wandte ich mich ab und ging zurück zum bequemen Sessel, um in meinem Schwangerschaftsbuch weiterzulesen. Zum Glück hatte die heftige Morgenübelkeit seit ein paar Tagen einem flauen Magendruck und leichtem Schwindel Platz gemacht, was sich ganz gut überspielen ließ.
Seitdem Tom und ich ein Paar waren, hatte ich es nicht mehr in der Hand gehabt. Schließlich befand ich mich noch ganz am Anfang, aber trotzdem interessierte es mich, wie sich das Gummibärchen entwickelte.
Und zeitgleich förderte es mein schlechtes Gewissen zutage, das ich gut verdrängt hatte. Wahrscheinlich lag es daran, dass das Lüften meines Geheimnisses Robbies Misstrauen recht gab. Aber wie sah es denn aus, wenn ich es ihm heute Abend sagte? Nachdem Robbie hier war. Dann wirkte es, als wollte ich es ihm eigentlich nicht erzählen und tat es aus dem Zwang heraus. Am liebsten würde ich es für immer verheimlichen, was natürlich nicht funktionierte. 
Ich blätterte ein paar Seiten weiter, um herauszufinden, ab wann mein Bauch wohl sichtbar wurde. Tatsächlich lenkte mich das Buch von meinen aktuellen Problemen ab und ich schreckte erst nach einer Weile auf. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass eine Stunde vergangen war. Wie lange Tom wohl wegblieb? Ich nahm mir vor, eine Aufgabe nach der anderen zu bewältigen. Erst würde ich mit Patricia reden, dann mit Tom. Bei unserem nächsten Treffen.
Aber erst mal sollte ich abwarten, wie er nach seinem Treffen zu mir stand.
Es war still im Haus, weil ich allein da war. Kurz war ich versucht Mia anzurufen, aber ich wollte sie nicht allzu sehr vereinnahmen. Wir schrieben uns immer wieder Nachrichten, um in Kontakt zu bleiben. Das reichte momentan aus, um wieder eine gewisse Basis zu erreichen. Außerdem würde sie mir bestimmt ins Gewissen reden, noch vor meiner Abreise mit der Wahrheit herauszurücken.
Plötzlich hörte ich ein Geräusch und hob den Kopf. Das klang wie eine zuschlagende Autotür. Hastig eilte ich zum Fenster und sah gerade noch wie Tom auf die Haustür zuging, bevor er aus meinem Sichtfeld verschwand.
Schlagartig begann mein Puls zu rasen. Es kam mir vor, als würde ich wie ein Walross schnaufen, als ich zu meinem Sessel zurückeilte, um das Buch in einer Schublade verschwinden zu lassen. Dann setzte ich mich mit dem Handy hin und surfte planlos im Internet. Mittlerweile dröhnte es in meinen Ohren, weil mich mein eigener Herzschlag konfus machte. So nervös war ich schon lange nicht mehr gewesen.
Auch nach fünf Minuten tauchte Tom nicht in meinem Zimmer auf. Ich war mir so sicher gewesen, dass sein erster Weg zu mir führen würde. Das verhieß nichts Gutes. Die Aufregung schlug mir auf den Magen, ich schloss die Augen, weil ich mich so erschöpft fühlte und lehnte mich im Sessel zurück.
Wenn er Zeit benötigte, um sich auf das Gespräch vorzubereiten, wäre es ein schlechtes Zeichen.
Ich bemühte mich, den Teufel nicht an die Wand zu malen, aber als er auch eine halbe Stunde später nicht bei mir auftauchte, drängte ich verzweifelt die Tränen zurück.
Vielleicht ahnt er nicht, dass du mitbekommen hast, dass er zurückgekommen ist. Es muss nichts Schlimmes bedeuten.
Das klang so verdammt naiv und trotzdem suchte ich verzweifelt nach einem Grund. Und ich wollte ihm mein Vertrauen schenken.
Er wird dich genauso fallen lassen wie alle Männer zuvor, wenn sie kapieren, dass du nur für ein wenig Spaß zu gebrauchen bist.
Ich wollte die fiese Stimme nicht gewinnen lassen, aber es war schwierig. Ich war es so verdammt leid, immer um meine Liebe kämpfen zu müssen. Heiße Tränen drängten sich vor und ich schaffte es nicht, sie zu unterdrücken. Da es Tom sowieso vorzog, mir aus dem Weg zu gehen, war es auch schon egal, wenn ich verheult aussah.
Lieber wäre ich kühl und unnahbar geblieben, um meinen alten Schutzpanzer anzulegen, aber gerade war ich nicht stark genug.
Trotzdem schaffte ich es, mich nach wenigen Minuten wieder zu beruhigen, weil es mich nicht weiterbrachte. Nachdem ich mich geschnäuzt hatte, schenkte ich mir gerade ein Glas Wasser ein, als es an der Tür klopfte.
„Kelly, bist du da?“
Natürlich verschüttete ich das Wasser und fluchte leise vor mich hin, während ich es mit ein paar Taschentüchern aufwischte. 
„Wo soll ich denn sonst sein? Mich in Luft auflösen?“ Vielleicht wäre es ratsamer, es mit etwas Freundlichkeit zu probieren, aber gerade fühlte ich mich dazu nicht in der Lage.
„Darf ich reinkommen?“, säuselte Tom mit sanfter Stimme.
Ich schnappte nach Luft. Prima, wahrscheinlich sah ich total verheult aus. 
„Mich wundert, dass du dich schon von deinem Kumpel losreißen konntest. Wolltet ihr nicht lieber noch ein wenig über mich lästern?“ 
Tom schwieg für einen Moment, vielleicht überlegte er sich gerade, ob es nicht einfacher wäre, mich zu ignorieren, anstatt sich mit mir auseinanderzusetzen.
„Warum sollte ich über dich lästern? Das ist doch Blödsinn, Kelly.“ Immer noch sprach er beneidenswert ruhig, ich an seiner Stelle hätte mich bestimmt schon reizen lassen.
„Okay, dann hat eben Robbie sein Gift versprüht. Mal sehen, wann es wirkt.“
„Lass mich bitte rein.“
„Nein. Was soll das bringen?“
„Du verhältst dich kindisch. Rettest dich in dein schnippisches Verhalten, damit ich nicht erkenne, dass du verletzt bist. Heute ist unser letzter Abend, ich möchte ihn nicht allein verbringen, nur weil Robbie hier aufgekreuzt ist.“
Ich schnappte nach Luft und fühlte mich für einen Moment hilflos. Wollte ich mich wirklich darum bringen, mich mit Tom auszusprechen und sogar zu versöhnen? Nur weil er dann erkennen könnte, dass ich geweint hatte?
Als ich aufstand, überfiel mich Schwindel, und ich musste kurz die Augen schließen, bis ich wieder klar sah, dann lief ich zur Tür, um aufzusperren. Das hätte ich mir sparen können, denn Tom hatte keinen Versuch unternommen, einfach hereinzukommen, weil er meine Grenzen akzeptierte. Ich sah ihm nicht in die Augen, sondern drehte mich rasch wieder um und kehrte ins Zimmer zurück. Da ich nicht wusste, ob ich mich wieder setzen sollte, trat ich ans Fenster und blickte nach draußen.
Tom schloss leise die Tür und ich spürte, dass er dicht hinter mir anhielt, ohne mich zu berühren.
„Sieh mich bitte an.“
Widerwillig drehte ich mich um und warf ihm nun doch einen kurzen Blick zu. Dabei bemühte ich mich um eine hochmütige Miene, aber seine Augen sahen mich eindringlich und mitfühlend an. Wie ich Tom einschätzte, erkannte er mit einem Blick, dass ich geweint hatte.
„Es tut mir leid, dass Robbie hier aufgekreuzt ist. Du musst mir glauben, dass ich nichts davon wusste. Aber ich bin trotzdem schuld daran, weil ich nicht auf seine Anrufe reagiert habe und er sich deshalb Sorgen gemacht hat.“ Tom kratzte sich unbeholfen am Kopf und seine schuldbewusste Miene tat etwas mit mir. Mir wurde ein wenig leichter ums Herz, weil er gerade nicht so wirkte, als ob er mir erklären wollte, dass wir beide eine schlechte Idee wären.
„Ein wahrer Freund.“ Ich klang viel kühler, als ich es meinte. Aber so leicht schaffte ich es nicht aus meiner Schutzhülle heraus.
Tom griff nach meiner Hand, aber ich kam ihm zuvor und verschränkte sie vor der Brust. Lieber ging ich auf Abwehr, als dass er erkannte, wie aufgewühlt ich war.
Es war typisch für ihn, meinen Wunsch zu respektieren, denn er fasste mich nicht an.
„Ich wollte nicht, dass sein Auftritt alte Wunden bei dir aufreißt.“ Sein schuldbewusster Blick erweichte mein Herz. „Du hast geweint. Es war ein Fehler mit ihm wegzufahren. Ich hätte bei dir bleiben sollen.“
Ich schnappte nach Luft. „Denkst du etwa, ich hätte wegen diesem Mistkerl geweint? Ich bin längst über ihn hinweg und natürlich war ich nicht begeistert ihn zu sehen. Aber er ist mir egal.“
Toms Augenlider zuckten und ich erkannte, dass er überrascht war. Ich drängte mich an ihm vorbei, weil mir die Röte ins Gesicht schoss. Da meine Knie sich ebenfalls wie Wackelpudding anfühlten, plumpste ich in den Sessel. „Ich bin wegen dir durch den Wind.“ Es kostete mich Überwindung, aber als ich es ausgesprochen hatte, war ich doch froh, es getan zu haben. Ich schuldete Tom Ehrlichkeit. Obwohl ich nicht aufsah, spürte ich, wie er näherkam. Dann ging er vor mir in die Hocke und griff nach meinen Händen. 
„Hast du etwa gedacht, ich lasse mich von ihm beeinflussen?“
Da ich nicht wusste, was ich auf seinen ungläubigen Tonfall erwidern sollte, zuckte ich nur mit den Schultern.
Sanft hob er mein Kinn an und zwang mich, ihn anzusehen.
„Kelly, mir ist das ernst mit uns. Natürlich ist mir klar, dass Robbie nicht begeistert ist. Aber schlussendlich respektiert er meine Einstellung. Ich habe ihm klar gemacht, dass er dich überhaupt nicht kennt. Und dass es meine Entscheidung ist. Für mich hat sich nichts geändert, nur weil er Vorbehalte hat. Das war mir sowieso klar, dafür musste er nicht hier aufkreuzen.“
Schon wieder schossen mir diese verdammten Tränen in die Augen, als mich sein eindringlicher und zugleich liebevoller Blick gefangen nahm. 
Verdammt, ich fühlte mich überfordert. Es fiel mir schwer, ihm meine Gefühle transparent zu machen. Ihm zu zeigen, wie es wirklich in mir aussah. Dass mich meine Vergangenheit geprägt und auch Narben hinterlassen hatte, wusste er. Aber es war etwas anderes, es ihm mit ein wenig Abstand zu erzählen oder ihn nun unmittelbar an meinem emotionalen Zustand teilnehmen zu lassen. Das machte mich so angreifbar und zugleich hatte ich nie gelernt, anderen zu zeigen, wie es tief in mir aussah.
Eine Träne tropfte auf meinen Oberschenkel. Wahrscheinlich lag es an der Schwangerschaft, dass ich mich nicht besser im Griff hatte. Wütend wischte ich sie weg. Wahrscheinlich würde ich losheulen, sobald ich anfing zu sprechen. Überforderung überfiel mich, daher sprang ich auf und schubste Tom dabei halb um, der immer noch vor mir hockte. Er fing sich rasch ab, mich hingegen überfiel dieser dumme Schwindel und ich geriet ins Schwanken. Toms Reaktionsfähigkeit war beeindruckend. Er war schon auf die Füße gesprungen und umfasste meine Taille, um mir Halt zu geben. Diesmal wehrte ich mich nicht dagegen. Sei es, um nicht unrühmlich umzukippen oder doch ganz vielleicht, weil sich seine Umarmung so tröstlich und geborgen anfühlte. Vertraut und heimelig. Ich schnupperte an seinem Pulli, der nach Meeresbrise roch. Stattdessen krallte ich meine Finger in den Saum seines Oberteils und versteckte mein Gesicht an seiner Brust.
Er streichelte mir beruhigend über den Rücken und seine Ruhe ging langsam auf mich über.
„Lass uns Robbie zeigen, dass er sich täuscht. Dass wir eine gemeinsame Zukunft haben.“
„Klingt nach einem guten Plan“, murmelte ich ein wenig erstickt, weil meine Nase immer noch halb in seiner Armbeuge steckte, als ob ich mich dort verstecken könnte.
„Es tut mir leid“, wiederholte Tom zerknirscht.
„Schon gut. Es war einfach seltsam, ihm plötzlich gegenüberzustehen. Bisher schaffte ich es ganz gut, auszublenden, dass mich dein bester Freund hasst. Und zugleich mein Ex ist. Es ist einfach eine blöde Situation. Nicht nur für mich.“ Damit gab ich ihm ein kleines Zugeständnis, dass ich verstand, in welcher Zwickmühle er steckte.
Ich konnte Robbie aus dem Weg gehen, er nicht. Er war sein bester Freund, der ihm immer beiseite gestanden hatte. Einer der wenigen, die sich von Toms Schroffheit nicht hatten abschrecken lassen. Das musste ich ihm zugutehalten, auch wenn ich ansonsten nur höchst ungern ein gutes Wort über ihn verlieren wollte.
„Mit Robbie werde ich schon fertig. Keine Sorge“, entgegnete er schmunzelnd und seine Lockerheit vertrieb die letzten Sorgenfalten. Denn ich begriff, dass Tom es wirklich ernst meinte. 
„Irgendwann hätte er es sowieso erfahren. Jetzt weiß er es halt schon“, sagte ich tief durchatmend.
„Aber ich hätte dir gern die Begegnung mit ihm erspart.“ Tom klang reumütig.
„Du bist süß. Aber ich halte das schon aus.“
Tom erwiderte nichts, aber irgendwie spürte ich, dass ihm etwas auf der Zunge lag. Wahrscheinlich wollte er mich auf meinen desolaten Zustand hinweisen, verkniff es sich dann aber im letzten Moment. Ich hob den Kopf, um ihn anzusehen. Unsere Blicke verhakten sich ineinander und mein Herzschlag verlangsamte sich. Ich fand Halt in seinen Augen, die so viel Wärme, Verlässlichkeit und Liebe ausstrahlten. Ja, Liebe. Vielleicht sprachen wir es nicht aus, aber ich war mir in diesem Moment sicher, dass er so für mich empfand. Dieses Gefühl kroch in die Ritzen meiner verletzten Seele und heilte sie. Ich spürte, dass ich langsam lernte, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen und mich von meiner Angst, immer und immer wieder verlassen zu werden, nicht beherrschen lassen durfte.
„Es war blöd von mir, dir nicht zu vertrauen“, rutschte mir unvermittelt heraus, und ich fühlte, dass ich meine Ehrlichkeit anschließend nicht bereute, sondern eher Erleichterung fühlte, es ihm zu gestehen.
„Wir kennen uns noch nicht lange. Ist es da nicht normal, ab und an zu zweifeln? Wir tragen beide unser Päckchen und der Alltag wird nicht einfach werden, aber ich bin zuversichtlich, dass wir das hinbekommen werden.“
Er küsste mich und noch nie hatte ein Kuss süßer und köstlicher geschmeckt als dieser, den man vielleicht als unseren ersten Versöhnungskuss bezeichnen konnte. Zwar hatten wir uns nicht richtig gezofft, aber es hatte erstmals schlechte Stimmung zwischen uns geherrscht. Und diese negativen Schwingungen wollte ich zukünftig aus unserer Beziehung heraushalten. Was zwangsläufig bedeutete, dass ich hart an mir arbeiten musste. Weil es für mich typisch war, bei Konfrontationen dichtzumachen und mich in meiner schnippischen und überheblichen Abwehrhaltung zu verstecken.
„Willst du lieber hierbleiben oder kommst du mit ins Kaminzimmer?“, fragte er mich nach einer Weile leise.
Statt zu antworten, lächelte ich ihn nur an und er griff nach meiner Hand. Beschwingt ließ ich mich von ihm mitziehen und als wir kurz darauf unten ankamen, wusste ich, warum er mich so lange hatte warten lassen. Das Feuer brannte behaglich und davor standen auf dem kleinen Couchtisch eine Teekanne mit Tassen, ein Teller mit ein paar belegten Sandwichs sowie ein weiterer mit Keksen bereit.
„Hast du das vorbereitet?“, fragte ich ihn mit leuchtenden Augen. Natürlich war das eher rhetorisch gemeint, wer sollte es sonst getan haben?
Tom zog mich zur Couch und ich kuschelte mich an ihn. Einen Moment lang saßen wir vereint da, bis er sich aus der Umarmung löste, damit er uns den Tee einschenken konnte. Ich war nur froh, dass er auf den Wein verzichtet hatte. Sonst wäre ich wieder in eine Bredouille geraten.
„Ich wollte, dass der Abend schön wird. Dass wir Robbies Auftritt ausblenden können.“ Er reichte mir eine Tasse, die ich dankend mit den Händen umklammerte, um mich daran zu wärmen. „Ich wollte dir zeigen, dass du mir wichtig bist.“
„Du bist süß.“ Ich beugte mich zu ihm rüber und drückte ihm ein Kuss auf die Lippen. Ich spürte ihn an meinem Mund grinsen und zog anschließend eine Augenbraue hoch, als ich ihn musterte.
„Haben wir gerade irgendwelche Hintergedanken bei diesem Arrangement?“
„Könnte sein, dass wir außer essen noch was vorhaben“, entgegnete er frech.
Ich mochte es, wenn es zwischen uns so unbeschwert zuging. Es zeigte mir, dass wir auf dem richtigen Weg waren unsere Basis zu stärken. Und dass wir es schafften, langfristig die Leichtigkeit siegen zu lassen und nicht die großen Brocken, die unsere Leben belasteten.
Tom reichte mir den Teller und ich langte hungrig zu.
„Sehr nett von dir, dass ich mich vorher noch stärken darf.“ Mein flapsiger Tonfall brachte ihn nicht zum Schmunzeln und ich sah ihn irritiert an.
„Du bist vorhin fast umgekippt. Es wäre verantwortungslos, dir nichts zum Essen anzubieten.“
Prompt wurde ich unter seinem besorgten Gesichtsausdruck rot. Denn ich wusste schließlich genau, was der Grund für den Schwindel war.
Vielleicht bemerkte er es, denn er fügte ein wenig belustigt hinzu: „Auch wenn es mich gehörig Willenskraft kostet, mich zu gedulden.“
Ich prustete los und stellte den Teller beiseite.
„Eigentlich fühle ich mich ganz wohl. Ich glaube, die Stärkung reicht aus.“
Unschlüssig sah Tom mich an, und ich beschloss, ihm einen Schubs in die richtige Richtung zu geben. Ich setzte mich rittlings auf seinen Schoß und während ich ihn küsste, kreiste ich mein Becken, um ein wenig Reibung auf seinen Unterleib auszuüben.
Tom stöhnte unterdrückt auf und intensivierte den Kuss. Unsere Zungen schlangen sich umeinander und ich fühlte, wie mich mein Verlangen überrollte. Diese heiße, pulsierende Erregung war immer noch neu für mich. Es war nicht so, als hätte mir Sex zuvor keinen Spaß gemacht. Aber mit Tom hatte ich eine ganz neue Ebene erreicht und ich schmolz unter jeder seiner Berührungen förmlich dahin und wenn er endlich in mir war, fühlte sich das einfach nur göttlich an. Als wäre er genau derjenige, auf den ich immer gewartet hatte. Vielleicht verwechselte ich da auch einfach etwas. Guter Sex war bestimmt auch mit einem Fremden möglich. Aber ich wollte das nie. Schon immer war ich der Ansicht, dass Sex und Vertrauen zusammengehörten und den besonderen Kick gaben. Trotzdem war es mit Tom anders als mit seinen Vorgängern. Ich begriff langsam, dass meine Vergangenheit auch Positives mit sich brachte. Wenn Tyler nicht den Mut besessen hätte, mich zu verlassen, wären wir wahrscheinlich immer noch zusammen. Lebten nebeneinander her und wären insgeheim beide unglücklich. Zwar war er meine große Liebe, aber wir waren Teenager, als wir zusammenkamen und hatten uns im Lauf der Jahre still und leise auseinandergelebt und dabei verloren. Ohne ihn würde ich Tom nicht kennen. Und dafür sollte ich trotz des Schmerzes, den er mir zugefügt hatte, dankbar sein.
„Alles okay?“, murmelte er an meinen Lippen. Mist, er hatte meine geistige Abwesenheit bemerkt.
„Ja.“ Ich küsste ihn stürmisch und es dauerte einen Moment, bis ich weitersprechen konnte. „Mir ist nur gerade aufgegangen, welches Glück ich doch habe.“
„Diese Einsicht erlangst du mit Aussicht auf guten Sex, oder was?“ Tom grinste und ich boxte ihm gegen die Schulter.
„Eingebildet sind wir gar nicht, oder?“
„Du kannst nicht verbergen, wie gut ich dich befriedige“, erwiderte er dreist.
Mir lag schon auf der Zunge, ihm anzudrohen, ihn gleich hier sitzenzulassen, wenn er so weitermachte. Aber gerade noch rechtzeitig ging mir auf, dass ich ihm dann erst recht in die Karten spielte, weil ich das nie und nimmer durchziehen würde.
„Zwar sage ich es nur ungern, aber du hast recht.“ Ich zog einen Flunsch und in Toms Augen blitzte Verlangen auf. Er wollte mich. Er war genauso scharf auf mich wie umgekehrt.
Ich zog ihn mit mir auf die Couch, indem ich mich hinlegte. „Dann zeig mal, was du draufhast.“
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Die Stimmung war gedrückt, auch wenn wir uns um Fröhlichkeit bemühten. Ich bereitete gerade das Porridge zu und Kelly sah mir von der Küchenzeile aus zu, während sie die Beine baumeln ließ. Aber die Stimmung war nur eine aufgesetzte Fassade, weil wir wohl beide nicht zulassen wollten, dass wir uns dadurch den letzten gemeinsamen Vormittag vermiesten.
Der gestrige Tag war ungünstig verlaufen, genau so etwas hatten wir kurz vor unserer ersten räumlichen Trennung nicht gebraucht. Natürlich hätte ich Robbie irgendwann von Kelly und mir erzählt, aber zum einen wäre dann das Fundament schon gefestigter und zum anderen hätte ich Kelly gern die Begegnung mit ihrem Ex erspart.
Und trotzdem fühlte ich vor allem Erleichterung, weil wir dieses Thema nun hinter uns hatten und der gestrige Abend war wider Erwartung im Zuge des Verlaufes doch richtig toll geworden.
Zum Glück hatte Kelly mir geglaubt, dass ich zu ihr stand und mich nicht so schnell beeinflussen ließ. Trotzdem hatte es mir wehgetan, mitzubekommen, wie groß ihre Furcht gewesen war, dass ich es doch tat. Dass ich vielleicht einsah, noch gar nicht so weit zu sein und schon gar nicht mit der Ex meines besten Freundes. Es war schon irgendwie eine merkwürdige Situation und im Nachhinein wusste ich nicht, ob Robbie sich daran störte oder es ihm wirklich nur um mein Wohl ging. Andererseits war Kelly für ihn immer nur eine nette Beschäftigung, aber nie die große Liebe gewesen. Von daher konnte ich mir kaum vorstellen, dass er es befremdlich fand, dass wir mit derselben Frau Sex hatten.
Mich störte es nicht, weil ich das gut ausblenden konnte. Zudem würden die beiden zukünftig kaum aufeinandertreffen, weil sowohl Kelly als auch Robbie darauf wohl kaum scharf waren. Ja, dieser Gedanke ernüchterte mich. Denn natürlich fände ich es schön, gemeinsame Pärchentreffen abzuhalten. Aber zeitgleich spürte ich, dass ich um die Ausrede ganz froh war. Es würde mich nur an damals erinnern, als Susan noch lebte. Grace und Susan hatten sich auf Anhieb gut verstanden, obwohl ihnen nicht mehr viel Zeit miteinander vergönnt gewesen war.
Und Kelly? Grace war nicht besonders gut auf sie zu sprechen. Daran würde sich wohl auch nichts ändern. Zwar hielt ich sie für keinen nachtragenden Menschen, aber sie war damals extrem schüchtern und Kellys Art hatte es ihr nicht leichtgemacht und sie förmlich niedergewalzt.
Die beiden waren grundverschieden und ich befürchtete, dass sie wohl nur wenig Gemeinsamkeiten finden würden.
„Und was sagt deine Agentin?“ Kelly tippte gerade eine Nachricht, weil sie vor wenigen Minuten eine Antwort erhalten hatte.
„Wir treffen uns morgen. Dann kann ich mir bis dahin noch überlegen, was ich ihr genau sagen möchte. Wie ich mir meine Zukunft vorstelle. Dann erfahre ich, inwieweit sie mir entgegenkommt.“
„Sitzt du nicht am längeren Hebel?“, fragte ich naiverweise, während ich den Topf vom Herd nahm, damit mir das Porridge nicht anbrannte.
„Sie ist eine gefragte Agentin mit hervorragenden Kontakten. Das ich bei ihr unter Vertrag kam, gleicht einem Sechser im Lotto. Das schmeißt man nicht einfach so hin.“ Ihr Tonfall klang defensiv, aber als ich zu ihr hinübersah, erkannte ich in ihren Augen etwas ganz anderes. Kelly war zutiefst unglücklich, heute abreisen zu müssen. Und sie hatte Angst vor der Zukunft. Sie hatte Schiss vor dem Gespräch, auch wenn sie es mir nicht zeigen wollte.
Ich füllte zwei Schüsseln mit Porridge und garnierte es mit einer Handvoll Beeren und ein paar Schokoraspeln. Wir wollten in der Küche essen, das war gemütlicher als allein im großen Speiseraum.
„Das ist ja köstlich aus.“ Kelly rieb sich übertrieben den Bauch und sprang von der Küchenzeile hinunter, um die Teekanne an den Tisch zu tragen. Mir hatte ich einen Kaffee durchlaufen lassen, aber Kelly blieb morgens lieber bei einer guten Tasse Tee. „Danke, dass du dir so eine Mühe machst.“
Ich winkte ab. „Ach, das ist doch nicht aufwändig. Wenn du das nächste Mal hier bist, backe ich dir Pancakes.“ Sie strahlte, als ich von unserem Wiedersehen sprach und das füllte meinen Bauch mit mehr Wärme, als es das Porridge und der Kaffee zusammen schafften.
„Klingt toll.“ Ihre Stimme verwackelte und ich spürte mit einem Mal denselben Kloß im Hals wie sie. Niemals hätte ich geglaubt, dass ich mich noch einmal auf eine Frau einlassen würde. Mit allem, was ich besaß. Ihr mein ganzes Herz schenkte. Hier war es niemals nur um Sex gegangen, dafür hätte ich mir nicht gerade Kelly ausgesucht. Denn irgendwann wäre das Bedürfnis nach Nähe und Sex bestimmt groß genug geworden, um unverbindlichen Spaß zu suchen. Aber mit ihr war das nie in Frage gekommen. Als ich sie näher kennenlernte, war schnell der Wunsch entstanden, sie an meinen Gefühlen und meinem Leben teilhaben zu lassen. Das war eine völlig neue Erfahrung für mich, seitdem ich mich in der Trauer vollständig verloren hatte. Kelly tat mir gut, das spürte ich mit ganzem Herzen. Aber zugleich machte es mich noch verletzlicher, weil mich eine erneute Trennung in ein Loch zurückwerfen würde, aus dem ich so schnell nicht herauskommen würde. Aber ich spürte von Beginn an, dass Kelly nicht nur auf eine unverbindliche Nummer aus war. Sie war schon immer ein Beziehungsmensch gewesen und sehnte sich nach einem Mann, der sie so liebte wie sie war.
Bevor sie sich setzte, zog ich sie in meine Arme, weil ich sie einfach spüren musste. Kelly zeigte mir, dass ich doch noch lebendig war, dass es sich lohnte, um seine Daseinsberechtigung zu kämpfen. Sie weckte Gefühle in mir, von denen ich dachte, dass ich sie mit Susan begraben hatte.
Ich liebte es, sie zu küssen, und auch dieses Mal kam sie mir bereitwillig entgegen, weil sie sich selbst danach verzehrte.
„Das Porridge wird kalt“, gab ich nach einem langen Kuss ein wenig widerwillig von mir.
„Ich würde ja gern sagen: scheiß auf das Porridge, aber das wäre gelogen. Sorry, aber das sieht einfach zu lecker aus.“
Ich zwickte Kelly in die Seite und sie quietschte, während sie versuchte sich aus meinen Armen zu befreien.
„Für diese Frechheit muss ich dich leider erneut küssen.“
Trotz ihrer vorherigen Worte kam ihrerseits kein Protest und sie schlang ihre Arme um meinen Hals und verlor sich in unserem Kuss, wie ich es ebenfalls tat.
„Jetzt ist es wohl wirklich kalt.“ Meine Stimme klang kratzig.
„Es schmeckt bestimmt trotzdem.“ Kelly lächelte mich lieb an und ich spürte, dass sie genauso traurig war wie ich.
Aber sie war seit zwei Wochen hier und konnte sich eine längere Auszeit nicht leisten. Das Modelgeschäft war ein knallhartes und wer lange mit Abwesenheit glänzte, war schnell weg vom Fenster. Das glaubte ich ihr auch, aber dennoch ertappte ich mir dabei, mir zu wünschen, dass Kelly einen Null-Acht-Fünfzehnjob hätte, den sie von überall ausüben könnte. Oder, dass sie sich entschied, mein kleines Hotel gemeinsam mit mir zu leiten. Rasch wischte ich diesen blödsinnigen Gedanken weg. Das Cottage warf ja momentan noch nicht einmal genug für eine einzelne Person ab, außerdem wäre Kelly blöd, ihren Traumjob für mich aufzugeben.
Wir setzten uns und hingen während des Essens unseren Gedanken nach. Erst als Kelly die letzten Reste auskratzte, fragte ich leise, als ob ich mir unsicher wäre, sie darum bitten zu dürfen: „Wollen wir noch einen kleinen Spaziergang machen, bevor du fährst? Immerhin sitzt du anschließend ein paar Stunden im Auto.“
„Das klingt toll. Es ist ja noch früh am Tag. Ich will nur gern im Hellen ankommen, sonst wird die Fahrt anstrengend.“ Kelly antwortete ohne zu zögern und das stimmte mich froh.
Kurz darauf waren wir warm eingepackt unterwegs. Das Wetter machte uns leider einen Strich durch die Rechnung, weil es anfing zu regnen, kaum dass wir losliefen.
„Vielleicht sollten wir noch einmal umkehren und einen Schirm holen“, schlug Kelly vor.
„Bei dem Sturm?“, fragte ich lächelnd und Kelly verdrehte die Augen.
„Schon verstanden. Dann werden wir eben nass.“
Normalerweise hätte ich ihr vorgeschlagen, dass wir anschließend heiß duschen könnten, aber ich wollte sie nicht in die Bredouille bringen, sich entscheiden zu müssen. Sie wollte nicht zu spät losfahren und wenn ich so einen Vorschlag machte, auch wenn er scherzhaft gemeint war, wusste ich nicht, ob sie ablehnen würde.
Ich zog ihr die Kapuze über die Mütze und küsste sie auf ihre nasse Nasenspitze.
„So ist es besser“, raunte ich, bevor ich sie heranzog, um mir einen richtigen Kuss zu stehlen. 
Ein wenig atemlos liefen wir kurz darauf los. Der Kuss hatte auch Kelly nicht kaltgelassen.
Wir liefen eine Weile schweigend, bis Kelly fragte: „Was wirst du die nächsten Wochen machen? Ich stelle mir das ziemlich langweilig vor, wenn du keine Gäste hast.“
Mir ging es gerade ebenso, aber ich wollte sie nicht beunruhigen.
„Ich werde mir endlich mehr Zeit für Sport nehmen. Der kam in letzter Zeit zu kurz.“ Dass es vielmehr daran lag, dass ich keinen Sinn mehr darin gesehen hatte, verschwieg ich. Es kam mir in meinem Überlebenskampf höchst profan vor, meine Zeit mit Sport zu vergeuden. Beim Joggen dachte ich zu viel nach und für alles andere fehlte mir der Elan. Einzig Tennis gespielt hatte ich dank Rhys regelmäßig. Und es hatte Spaß gemacht, weil ich den Kopf freibekommen hatte. Ich nahm mir vor, zukünftig selbst aktiv zu werden und nicht zu warten, bis er mich überredete.
Und beim Joggen konnte ich zukünftig an Kelly denken. Diese Vorstellung trieb mir ein wehmütiges Lächeln auf die Lippen. Denn einerseits freute es mich, andererseits waren da diese blöden Schuldgefühle. Ob man die irgendwann komplett abstellte oder würden sie mich ein Leben lang auf irgendeine Art begleiten? Wahrscheinlich lernte man irgendwann damit umzugehen oder sie zu ignorieren. 
„Das klingt doch gut. Daran kann ich mich auch erfreuen“, erwiderte Kelly scherzhaft. Trotzdem merkte ich, dass sie mich beobachtete.
„Außerdem hat Rhys gefragt, ob ich ihm beim Restaurieren seines Oldtimers behilflich bin.“
„Kennst du dich da aus?“ Kelly klang skeptisch und ich musste lachen.
„Nein, aber das kann ich ja lernen. Es wäre eine Ablenkung“, gab ich etwas kleinlaut zu.
„Vielleicht solltest du dir über die Wintermonate überlegen, dass B&B zu schließen und dir einen anderen Job zu suchen“, schlug Kelly vorsichtig vor.
Ich zuckte nur mit den Achseln. Momentan konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen, in meinen alten Beruf zurückzukehren, aber wenn die Sommermonate finanziell nicht genügend einbrachten, um den Winter zu überstehen, würde ich darüber nachdenken müssen. Zudem spielte der Faktor Langeweile eine Rolle.
„Mal sehen.“ Meine abweisende Antwort ließ Kelly verstummen, was mir leidtat. Schließlich meinte sie es nur gut.
Kurz darauf kamen wir an meinem Zuhause an und Kelly umschlang ihren Oberkörper mit ihren Armen.
„Ich denke, es ist das Beste, ich fahre gleich los. Sonst befürchte ich, dass ich nie wegkomme und immer wieder eine Ausrede suche, um noch fünf Minuten herauszuschinden.“
Widerwillig stimmte ich ihr zu. „Du hast wohl recht.“
Sie umarmte mich und küsste mich beinahe verzweifelt, als wäre es unser letzter Kuss. Unsere letzte Umarmung. Es fühlte sich verdammt nach Abschied an und ich hasste es.
„Ich bekomme keine Luft mehr.“ Kelly klang weniger klagend als neckend und das beruhigte mich. Sie glaubte an uns, auch wenn sie unter der bevorstehenden Trennung wohl genauso litt wie ich.
„Sorry.“ Ich lockerte meinen bestimmenden Griff und küsste sie auf die Stirn.
„Mir gefällt es, wenn du mich richtig hältst, aber das war ein wenig zu viel des Guten.“ Kelly hob ihren Kopf und lächelte mich an.
„Ich hole deine Koffer“, sagte ich widerwillig, nachdem wir noch einen langen Moment einfach so dastanden und uns ansahen.
„Okay, dann gehe ich zwischenzeitlich noch schnell auf Toilette, damit ich nicht gleich wieder anhalten muss.“
Kelly folgte mir ins Innere und ich ging nach oben, um ihr Gepäck zu holen. Es waren gleich mehrere Gepäckstücke, weil sie ihren halben Hausstand mitgenommen hatte. Auf dem Weg kam sie mir entgegen.
„Ich gucke noch schnell nach, dass ich nichts vergessen habe.“ Sie wirkte leicht erhitzt und irgendwie besorgt, aber das lag wahrscheinlich einfach an dem bevorstehenden Abschied.
„Oben sind noch der kleine Handkoffer und deine Handtasche. Sorry, aber ich habe nur zwei Hände. Bei der Menge deines Gepäcks könnte man zehn gebrauchen“, ärgerte ich sie, woraufhin sie mir die Zunge rausstreckte, bevor sie zu ihrem Zimmer lief. 
„Das schaffe ich allein. Nicht, dass du anschließend zusammenbrichst.“
Freches Ding. Mir gefiel es, wenn sie so locker scherzte. Seitdem sie ihre Reserviertheit abgelegt hatte, verstanden wir uns prächtig.
Kelly kam kurz nach mir runter. Da sie schon den Kofferraum geöffnet hatte, konnte ich ihr Gepäck schon darin verstauen.
„Wenn etwas liegenbleibt, ist es auch nicht so schlimm. Du kommst ja hoffentlich bald wieder.“ O Gott, das klang erbärmlich. Betteln auf höchstem Niveau.
Sie lachte aber nur und küsste mich. „Oder du bringst es mir mit, wenn du mich besuchst.“
Zwar hielt sich meine Lust nach London zu fahren immer noch in Grenzen, aber irgendwann musste ich ja mal damit anfangen, mich unangenehmen Herausforderungen zu stellen. Und Kelly wiederzusehen sollte einen entsprechenden Anreiz darstellen, meine Komfortzone zu verlassen.
„Oder so“, sagte ich daher nur leichthin, aber Kelly musterte mich für meinen Geschmack zu intensiv und ich ahnte, dass sie mir gerade meine Gedanken vom Gesicht hatte ablesen können.
Trotzdem sagte sie nichts, wofür ich ihr dankbar war. Wir umarmten uns erneut und als wir uns voneinander lösten, hätte ich sie am liebsten gebeten hierzubleiben. Meine Hand hielt ihre noch einen Moment fest. Erst als sie keine Anstalten machte, sich zu lösen, ließ ich sie gehen. Kelly stieg ins Auto und ich blieb vor der Haustür stehen, bis sie losfuhr, um ihr noch hinterherzuwinken.
Tatsächlich stand ich noch lange an Ort und Stelle, obwohl sie schon längst hinter der nächsten Kurve verschwunden war.
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Kaum dass ich losgefahren war, fing ich an zu weinen. Die Tränen rannen mir über die Wangen und ich wischte sie zornig weg. Es war blöd zu heulen, wo es doch gar keinen Grund gab. Aber gerade lag mir meine Schwangerschaft so sehr im Magen, dass sie den Trennungsschmerz überdeckte.
All die wundersamen Gefühle, die zwischen mir und Tom durch die Luft sirrten, wären ein Grund zur Freude. Wenn es da nicht meine Lüge gäbe. Strenggenommen war es zwar keine Lüge, aber am Ende verschwieg ich ihm etwas Fundamentales. Etwas, das eine große Bedeutung für unsere Beziehung in sich vereinte. Noch nie war ich mir so sicher gewesen, dass ich den Richtigen gefunden hatte. Zwar war ich nicht auf der Suche gewesen, aber wir hatten uns dennoch gefunden. Toms anfängliche Skepsis und Reserviertheit war schnell einem Feuer und einer Leidenschaft gewichen, die mich umgehauen hatten. Damit hatte er meine Sorgen wie ein Orkan eine Gewitterwolke vertrieben und mir meine größte Angst genommen. Nämlich, diejenige, austauschbar zu sein.
Da mir die Tränen die Sicht nahmen, hielt ich am Wegrand, um ein Taschentuch zu suchen. Ich wischte sie mir weg und warf mir über den Rückspiegel einen Blick zu. Irgendwie sah ich fremd aus. Denn ich hatte mich verändert. Tom hatte mich verändert. Für ihn würde ich alles tun. Und ich begriff, dass ich so einiges aufzuräumen hatte in meinem bisherigen Leben.
Daher atmete ich tief durch, sah mich um, ob ein Auto käme und wendete auf der schmalen Straße. Bevor ich nach London zurückfuhr, würde ich einen lang überfälligen Besuch abhalten. Daher folgte ich an der nächsten Weggabelung dem Wegweiser nach Newquay.
 
 
✥
 
 
Als ich vor dem wohlbekannten Haus hielt, pochte mein Herz ziemlich stark. Zwar war es die kleinere Hürde, die es zu bewältigen gab, aber ich war lange nicht mehr hier gewesen.
Hoffentlich war sie überhaupt zu Hause. Ich hätte doch anrufen sollen. Jetzt war es zu spät. Tief durchatmend stieg ich aus dem Auto und klingelte an der Tür.
Es dauerte eine Weile, bis ich Schritte hörte und ich war froh, dass die Erleichterung am Ende überwog.
„Kelly!“ Meine Mutter starrte mich wie eine Erscheinung an.
„Hallo Mum, ich war gerade in der Nähe, da dachte ich mir, ich sage spontan Hallo.“ Ich hörte selbst, dass ich verunsichert klang. Vielleicht trat sie deshalb auf mich zu und griff nach meinem Arm.
„Es ist schön, dich zu sehen. Ich freue mich riesig. Verzeih mir meine Verwunderung.“ An ihren Augen erkannte ich, dass sie die Wahrheit sprach. Obwohl ich mich vor meinem Wegzug nach London wie das letzte Miststück aufgeführt hatte, stand sie immer hinter mir. Trotzdem hatte ich ihr damals vorgeworfen, mich nicht verstehen zu wollen, als sie mir ins Gewissen redete. Heute war ich ihr dankbar dafür, weil ich sonst vielleicht nie nach London gezogen und in dem Kaff als frustrierte Schnepfe versauert wäre.
„Ich kann leider nicht lange bleiben, aber ich wollte dich unbedingt sehen.“ Meine Mutter ging voraus und bat mich in ihr kleines vollgestopftes Wohnzimmer. Sie war ein wenig schrullig und sammelte extrem viel kitschiges Dekozeug. Ein schlechtes Gewissen überkam mich. Wenigstens ein Präsent oder Blumen hätte ich ihr besorgen können. Aber dafür war es jetzt zu spät.
„Du warst lange nicht mehr hier.“ Ich hatte am Esstisch Platz genommen und sie kam mit Getränken zurück.
Ich nickte nur, weil ich seit meinem Wegzug nur ein einziges Mal den Weg hierhergefunden hatte. Und dass auch nur, weil eine ihrer Schwestern gestorben war und ich zum Begräbnis heimkommen musste.
„Danke für den Saft“, entgegnete ich stattdessen, weil ich mich nicht rechtfertigen wollte. „Wie geht es dir, Mum?“
Zwar telefonierten wir immer wieder miteinander, aber so wirklich fanden wir keinen Draht zueinander. Aber ich wollte mich heute bei ihr entschuldigen, weil ich ihr das Leben damals schwergemacht hatte, mit all meinem unversöhnlichen Zorn.
„Gut. Ich kann nicht klagen. Und Blacky geht’s auch gut.“ Wie auf Kommando tauchte ihre Katze maunzend auf und strich mir um die Füße. Gedankenverloren hob ich sie auf meinen Schoß, dankbar für die kleine Ablenkung.
Sie fragte mich nach meinem Leben und ich gab ihr eine kurze Zusammenfassung, wie es mir die letzte Zeit ergangen war. Die wirklich wichtigen Dinge unterschlug ich allerdings.
„Was tust du in Newquay?“, fragte sie schließlich neugierig.
„Eher war ich in Port Isaac. Es gibt jemand in meinem Leben, der dort wohnt. Ich komme gerade von ihm.“ Mein glückliches Leuchten erkannte sie sofort und sie griff aufgeregt nach meiner Hand.
„Du hast jemanden kennengelernt. In Port Isaac? Das klingt ja großartig. Dann sehen wir uns künftig vielleicht öfter.“
Bei ihr klang es fast so, als würde ich dort einziehen und bald die Hochzeitsglocken läuten, aber ich brachte es nicht fertig, ihre offenkundige Freude mit ein paar harschen Worten, wie ich es früher getan hätte, einzudämmen.
„Das kann gut sein.“ Ich trank ein paar Schlucke und die Katze sprang von meinem Schoß. Dann stellte ich das Glas bedächtig hin und holte hörbar Luft.
„Ich bin hier, um mich bei dir zu entschuldigen. Dass ich dir damals nach der Trennung von Tyler das Leben schwergemacht habe. Dass ich dir Vorwürfe gemacht habe. Das war ungerecht. Aber damals fühlte ich mich von allen im Stich gelassen. Immer sollte ich Verständnis für den armen Tyler haben. Ich habe mich derart in meinem Hass verrannt, dass ich irgendwann keine Grenze mehr kannte. Und …“ Ich musste mich räuspern, weil mir der Name immer noch schwer über die Lippen ging. „Fran musste es büßen. Sie verkörperte das Böse, wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Tyler mich nie verlassen.“ 
Meine Mutter setzte an, um etwas zu sagen, aber ich stoppte sie rasch mit einer Handbewegung. „Ich bin noch nicht fertig. Heute weiß ich, dass Tyler und ich uns auseinandergelebt haben. Wenn Fran nicht gewesen wäre, führten wir heute entweder eine Beziehung nebeneinander her oder Tyler hätte mich sowieso verlassen. Aber der Weg bis zu der Erkenntnis war schwer. Und ich war lange Zeit zu stolz, zuzugeben, dass ich mich verrannt habe.“
Jetzt war es heraus und ich fühlte mich seltsam erleichtert. Es war weniger schwer als erwartet. Trotzdem wich ich ihrem Blick aus und starrte lieber die Spitzentischdecke an, die mit reichlich kleinen Blümchen bestickt war.
„Ich bin stolz auf dich.“ 
Überrascht sah ich auf und starrte meine Mutter an. 
„Es bedarf viel Mut zu seinen Fehlern zu stehen, mein Kind. Und mir tut es leid, dass du das Gefühl hattest, dass ich nicht hinter dir stehe. Vielleicht wäre es dann gar nicht so weit gekommen, dass du alle gegen Fran aufhetzt, wenn ich dir eine bessere Mutter gewesen wäre.“
„Mum, ich war siebenundzwanzig und nicht sieben. Deine Reaktion war völlig verständlich, aber damals konnte ich es nicht sehen. Wenn ich eine Vorahnung gehabt hätte, wäre es vielleicht anders gekommen. Aber ich war ja noch kurz vor der Trennung der Meinung, Tyler macht mir im Urlaub einen Antrag.“ Kurz drang der gewohnte Zynismus durch, den ich mir im Zusammenhang mit meinem Ex angewöhnt hatte. Aber es hatte mich damals wirklich kalt erwischt.
„Der Junge hat auch Fehler gemacht, da gebe ich dir recht. Aber man muss ihm zugutehalten, dass er bis zum Schluss für eure Beziehung gekämpft hat, obwohl …“ Den Rest schluckte sie rechtzeitig runter, als sie wohl meinen Gesichtsausdruck wahrnahm und das altbekannte Gefühl von Ohnmacht und Hass überkam mich, als ich daran dachte, dass Tylers Liebe zu Fran einfach größer war. Aber ich verdrängte es. Tyler hatte sich nicht in eine andere verliebt, um mir wehzutun, sondern es war einfach passiert.
„Entschuldige bitte, Liebes. Das war blöd von mir.“
„Alles gut. Ich stehe mittlerweile drüber.“ Ich wechselte rasch das Thema und erkundigte mich nach ein paar Freundinnen von ihr, damit wir unverfänglicheres Gewässer erreichten. Als ich mich erhob, sah sie mich enttäuscht an.
„Du musst schon los?“
„Leider. Aber ich verspreche dir, nicht mehr so lange mit dem nächsten Besuch zu warten.“
Sie umarmte mich und erstmals kam sie mir alt vor. Wahrscheinlich war sie oftmals einsam, weil es nicht viele Menschen in ihrem Leben gab, die ihr nahestanden.
Jetzt war ich doppelt froh, einen Schritt auf sie zugegangen zu sein, denn zukünftig würde es mir leichter fallen, sie zu besuchen. Kurz spielte ich den Gedanken, auch noch mit Tyler zu sprechen, aber dann siegten die Überforderung und wahrscheinlich auch die Feigheit. Das würde ich vertagen und mich an meinem kleinen Erfolg erfreuen. Mit leichterem Herzen verließ ich die Kleinstadt, um zurück nach London zu fahren.
Als ich auf Höhe von Port Isaac vorbeifuhr, wäre ich am liebsten abgebogen, aber es half ja nichts. Zuerst musste ich mein Leben in geordnete Bahnen lenken und anschließend mit Tom reden.
 
 
✥
 
 
Erschöpft kehrte ich am späten Nachmittag vom Treffen mit Patricia nach Hause zurück. Die Anspannung hielt mich immer noch in ihren Klauen und es war kein einfaches Gespräch gewesen. Zwar machte sie mir meine Schwangerschaft nicht zum Vorwurf, weil ich schließlich nicht das erste Model war, das Mutter wurde, sondern weil ich es ihr nicht gleich gesagt hatte. Dann hätte sie die letzten beiden Wochen nutzen können, um meine Richtung zu ändern. Mich für andere Castings vorzuschlagen, gerade in Hinblick auf die fortschreitende Schwangerschaft. Ich hatte es unterlassen, sie mit meinen Befindlichkeiten zu langweilen, dass ich mir erst einmal klar werden musste, ob ich das Kind überhaupt wollte, weil sie das nicht interessierte. Immerhin hatten wir einen groben Plan entworfen und ich war einfach nur froh, das Gespräch hinter mir zu haben. Außerdem hatte sie sich erfreut über Jane gezeigt, was mir wieder Pluspunkte einheimste. Sie erwog tatsächlich, die Kleine unter Vertrag zu nehmen.
Natürlich hatte ich ihr meine Zukunftsgedanken verschwiegen, weil ich das Modeln schon erst einmal beibehalten wollte. Andere Models schafften das ja auch ihre Karriere und Kind unter einen Hut zu bekommen.
Ich plumpste aufs Sofa und griff nach meinem Handy, weil ich Tom anrufen wollte. Im selben Moment fing es zu klingeln an. Jane.
Mir entwischte ein Lächeln und ich nahm das Gespräch an.
„Hallo Jane.“
„Hallo Kelly. Ich hoffe, ich störe dich nicht. Sorry, dass ich dich einfach so anrufe, aber ich wollte dir unbedingt erzählen, dass deine Agentin mich gerade angerufen hat. Sie nimmt mich. Ist das nicht der absolute Wahnsinn?“ Die letzten beiden Sätze brüllte sie derart ins Telefon, dass ich erschrocken das Handy weghielt. „Ich flippe aus und könnte ein paar Bäume umarmen.“
„Dann tu es doch“, schlug ich belustigt vor.
„Was?“ Jane klang total überdreht, aber ich verstand sie. In diesem Moment fühlte ich mich an meine Zeit zurückerinnert. Diese immensen Glücksgefühle, es endlich geschafft zu haben, hatten mich in einen wahren Freudentaumel fallen lassen.
„Herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich für dich. Dann sehen wir uns zukünftig bestimmt öfter.“
„Bei Tom ja sowieso. Den Job behalte ich erst mal, solange es geht.“
Sie klang schuldbewusst und ich beeilte mich zu sagen: „Tom hat mich doch selbst gefragt, ob ich mal mit dir reden kann, um dir Tipps zu geben. Also hat er bestimmt nichts dagegen, wenn du bei ihm aufhörst. Er findet schon jemanden.“ Jane schwieg und mir ging auf, wie das klang. Als wäre sie eine ersetzbare Person. Mittlerweile spürte ich so feine Nuancen, früher wäre mir das nicht einmal aufgefallen, und wenn doch, wäre es mir egal gewesen.
„Natürlich wird er dich vermissen, aber er will dir nicht im Weg stehen.“
„Glaubst du das wirklich?“ Jetzt klang sie wieder zuversichtlicher und ich beeilte mich, mein Statement zu festigen. Kurz darauf verabschiedete ich mich und legte lächelnd auf.
Wieder kam ich nicht dazu, Tom anzurufen, denn jetzt erhielt ich eine Nachricht. Als ich sie öffnete, verknotete sich mein Magen.
 
Hallo Kelly, eigentlich wollte ich mich nicht einmischen, aber jetzt tue ich es doch. Auch wenn ich weiß, dass Tom mich dafür umbringen würde. Vielleicht tue ich dir unrecht und du hast dich wirklich geändert und ganz vielleicht sollte ich Toms Urteilsvermögen trauen. Aber ich schaffe es einfach nicht. Tom hat so viel durchgemacht, ich will nur, dass es ihm gutgeht. Wenn ich also mitbekommen sollte, dass du ihn verarschst oder einfach nur Spaß suchst, dann wirst du das bereuen, das verspreche ich dir höchstpersönlich.
 
„Du mieses kleines Arschloch“, entfuhr es mir, als ich Robbies Nachricht las. Zwar hatte ich seine Nummer gelöscht und er hatte es nicht für nötig gehalten zu unterschreiben, aber die Note hinter der Nachricht war unverkennbar. Im ersten Affekt wollte ich mein Handy an die Wand schmeißen, aber das würde nur meinen Zorn auf Robbie weiter entfachen. Am liebsten würde ich etwas Blödes zurückschreiben, aber dann bestätigte ich ihn nur in der Meinung, schlecht für Tom zu sein. Das tat weh. Immerhin waren wir uns mal nahegestanden und hatten ein paar Monate das Bett miteinander geteilt. Dass Toms bester Freund mich nicht mochte, war eine schwer verdauliche Tatsache. Aber das hatte ich zuvor gewusst und musste irgendwie damit leben.  
Mehrmals formulierte ich meine Nachricht um, mal war sie mehr, mal weniger harsch. Zum Absenden kam ich nicht, weil Robbie erneut schrieb.
 
Ich bitte dich nur darum, ehrlich zu ihm zu sein. Wenn du ihn wirklich liebst, halte ich mich raus. Versprochen! Aber wenn nicht, rede mit ihm.
 
Die Worte versöhnten mich ein wenig. Tatsächlich hatte ich Angst gehabt, sie zu lesen. Aber ich las Robbies Sorge hinaus, genauso wie er begriff, dass er übers Ziel hinausgeschossen war. Und zeitgleich breitete sich in meinem Inneren eine eisige Kälte aus. Denn Robbies Misstrauen kam nicht von ungefähr. Zwar vermutete er, dass meine Gefühle für Tom nicht so groß waren, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass ich an dem einen Satz hängenblieb. Wie in einer Endlosspirale tanzte er durch meinen Kopf. Sei ehrlich zu ihm.
Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen und stöhnte. „Warum hast du es ihm nicht vor deiner Abreise gestanden?“
Jetzt war die Chance vorbei. Denn ich konnte es ihm nicht am Telefon sagen. Bis zum nächsten Treffen würde noch etwas Zeit vergehen, weil Patricia Gas geben wollte, um noch möglichst viele Jobs für mich rauszuschlagen, bevor ich nicht mehr in die Klamotten passte. Anschließend wollte sie mich eher über Werbung vermarkten, wo es vor allem um mein Gesicht ging. 
Überforderung überfiel mich, weil mein Bauchgefühl mir sagte, Tom so schnell wie möglich zu treffen. Vielleicht sollte ich ihn nachher fragen, ob er zu mir kam. Das wäre bestimmt neben meiner Arbeit organisierbar. Falls ich verreisen müsste, käme er eben mit. Wenn er nach meinem Geständnis dann überhaupt noch da war. 
Eigentlich fehlte mir die Kraft, mir eine Antwort für Robbie zu überlegen. Aber ich wollte ihm beweisen, dass Tom mir wichtig war. Wenn ich ihn nun ignorierte, würde ihn das nur in seiner niederen Meinung bestätigen.
 
Ich bin zwar nicht scharf darauf, mit dir zu kommunizieren, aber Tom ist mir wichtiger als meine Befindlichkeiten. Schön, dass er einen Freund wie dich hat, der sich um ihn sorgt.
Aber ich kann dich beruhigen. Mir war noch nie etwas so ernst wie mit Tom.
 
Zuerst wollte ich es noch ein wenig aufbauschen, aber dann weckte ich am Ende wieder sein Misstrauen. Vielleicht fasste er den Satz über sich ironisch auf, obwohl das durchaus ernst gemeint war. Natürlich regten mich seine Vorbehalte auf. Aber dahinter steckte seine Sorge, um seinen Kumpel, dem es eine Zeitlang verdammt dreckig ging. Und nicht um mich.
 
Okay, dann tut es mir leid. Ich wollte dir nichts unterstellen.
 
Mir entkam ein spöttisches Prusten. „Nein, lieber Robbie, natürlich wolltest du mir nichts unterstellen.“ Dennoch beließ ich es dabei, weil es ihn bestimmt Überwindung gekostet hatte, mir das zu schreiben. Also sollte ich es Tom zuliebe würdigen. Er freute sich sicher, wenn wir eine Art Waffenstillstand miteinander schlossen.
 
Schon okay. 
 
Der Gedanke an Tom brachte mich dazu, noch diese beiden versöhnlichen Worte zu schreiben. Für ihn würde ich alles tun. Ich wollte nicht der Grund für einen Streit zwischen ihm und Robbie sein. Daher würde ich ihm auch die Nachrichten verschweigen, weil ich nicht wollte, dass er Partei ergreifen musste oder sich wegen Robbies Einmischung am Ende mit ihm zoffte. Das würde dann nur dazu führen, dass Robbies und meine Beziehung noch angespannter wäre, weil er mir dann die Schuld dafür gab, Stress mit seinem besten Freund zu haben. Nein, danke. Darauf konnte ich getrost verzichten.
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„Schön, dich zu hören.“ Kellys sanfte Stimme tat mir gut. Obwohl wir uns ein paar Tage nicht gesehen hatten, fühlte es sich wunderbar vertraut an, sie zu hören. Leider hatte ich schlechte Neuigkeiten, daher stand ich gerade trotz des schönen Momentes unter Anspannung.
„Geht mir genauso. Unsere Telefonate sind immer das Highlight meines Tages.“ Ob das erbärmlich klang? Kelly lachte und ich fühlte mich gleich besser.
„Bei mir auch“, gab sie kurz darauf zu.
„Obwohl du so abgelenkt bist, findest du noch Zeit an mich zu denken?“ Wahrscheinlich hörte sie meine Skepsis, die nicht ganz gespielt war. Denn im Gegensatz zu mir waren ihre Tage vollgestopft. Sie war schon seit einigen Tagen in New York, um an einer Modeshow teilzunehmen und würde erst übermorgen zurückkommen. Für sie waren das Highlights, während ich meine Tage mit Faulenzen und Sport herumbekam.
„Natürlich. Was denkst du denn? Viel lieber wäre ich mit dir zusammen, als in der Welt herum zu jetten.“ Diesmal glaubte ich ihr, denn Kelly klang überzeugend. „Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen“, fügte sie leise hinzu.
Da mir der Mut fehlte, räusperte ich mich erst einmal, um noch eine kleine Schonfrist herauszuschinden.
„Hör mal, darüber muss ich mit dir reden.“ 
Kelly seufzte. „Hast du schon genug von mir?“ Noch scherzte sie, aber ich befürchtete, das würde sich gleich ändern.
„Von dir bekomme ich nie genug.“ Mein rauer Tonfall ließ sie verstummen, daher sprach ich rasch weiter, um die Enttäuschung, die ich ihr gleich zufügte, hinter mich zu bringen.
„Es haben sich spontan Gäste angekündigt. Sie kommen schon morgen. Es tut mir leid, aber ich kann jetzt nicht weg und zu dir kommen“, erklärte ich bedauernd.
Kelly schwieg immer noch, wahrscheinlich musste sie das erst einmal verdauen. Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, weil ich schließlich nichts dafür konnte. Ändern allerdings auch nicht. Außer ich hätte den Auftrag nicht angenommen, aber das konnte ich mir nicht leisten. Es war eine Gruppe von Freunden, die drei Zimmer gebucht hatten. 
„Ich brauche die Einnahmen. Sonst hätte ich den Auftrag nicht angenommen.“ 
„Das weiß ich doch. Ich bin nur enttäuscht. Aber du kannst ja nichts dafür. Wie lange bleiben sie denn?“
Kelly klang erstaunlich gefasst, was mich ein klein wenig überraschte.
„Mindestens vier Tage. Aber eventuell auch länger. Sie wollen wandern gehen.“
„Dafür suchen sie sich ausgerechnet den März aus?“, maulte sie vor sich hin. Jetzt klang sie wieder ein wenig wie das verwöhnte, überhebliche Mädchen, das ich anfangs kennengelernt hatte.
„Vermutlich schätzen sie gerade die Ruhe und Einsamkeit. Du weißt ja selbst, wie überlaufen Cornwall in den Sommermonaten ist.“
„Anschließend bin ich noch einmal auf einem Shooting. Aber danach kann ich zu dir kommen. Wir schaffen das schon.“
Der letzte Satz klang eher wie eine Frage, als ob sie meine Bestätigung suchte. „Wir schaffen das. Natürlich.“
„Du könntest ja mitkommen“, erwiderte sie zögerlich. „Diesmal geht es nach Mailand.“ 
„Ich überlege es mir.“ Ehrlich gesagt war London schon eine Herausforderung für mich. Zwar dachte ich, es läge an meiner damit verbundenen Vergangenheit, aber ihr Vorschlag belehrte mich eines Besseren. Generell hatte ich ein Problem damit, mein vertrautes Umfeld zu verlassen. Port Isaac war mein Rückzugsort geworden, an dem meine Wunden langsam heilten. Dieser heimelige Ort gab mir die Sicherheit, mich dort fallenlassen zu können. Die Vorstellung, in eine hektische Großstadt zu fahren und einem Haufen neuer Leute zu begegnen, schnürte mir den Hals zu. Vor Susans Tod hatte ich nie solche Probleme verspürt, aber noch schaffte ich es nicht, über meinen Schatten zu springen. Irgendwann wäre es bestimmt soweit, aber jetzt war der falsche Zeitpunkt. Irgendwie war es mir peinlich das auszusprechen, aber ich glaubte, Kelly verstand mich auch so.
„Vielleicht ist es nicht so gut, das B&B allein zu lassen. Aber ich komme dann in zwei Wochen zu dir. Versprochen. Diesen Termin habe ich extra freigehalten.“ Kelly klang beschwörend, als wollte sie mir klar machen, dass ich nicht ihr zuliebe etwas tat, was mir widerstrebte.
Dafür liebte ich sie gerade noch ein kleines Stück mehr als ohnehin schon. Ja, obwohl wir uns noch nicht lange kannten, war ich mir sicher, dass es Liebe war, was ich für sie verspürte. Sonst wäre es ihr gar nicht möglich gewesen, sich in ein völlig kaputtes Herz zu schleichen und es sich dort trotz der desolaten Baustelle gemütlich zu machen. Umgekehrt ging es ihr bestimmt ähnlich. 
„Wir können ja noch einmal darüber reden, aber ich denke, es ist besser, du fliegst allein. Vielleicht bleiben meine Gäste auch noch länger.“ Das war nicht einmal gelogen.
„Okay, aber dafür machen wir es uns anschließend richtig gemütlich. Ich freue mich schon riesig. Ich vermisse dich so sehr, Tom.“ Kelly klang erstickt, als wäre sie den Tränen nahe, was mich dann doch überraschte. Natürlich glaubte ich ihr, dass sie mich vermisste, aber dass sie deshalb beinahe weinte, hätte ich nicht erwartet.
„Ich finde es auch schade, dass ich nicht kommen kann. Denn ich vermisse dich auch. Es wird dafür umso schöner, wenn du wieder hier bist.“
„Okay.“ Sie schniefte und beendete dann das Gespräch. „Ich muss los, die anderen Mädels haben mich gefragt, ob wir noch auf eine Party gehen.“
„Viel Spaß und bleib brav.“
„Wir müssen morgen wieder früh raus, also bleibe ich ganz bestimmt brav.“ Kelly schmunzelte, und es freute mich, dass sie nicht mehr so niedergeschlagen klang.
Wenigstens würden mich meine Gäste ein wenig ablenken und die Tage dann hoffentlich schneller vorübergehen.
 
 
✥
 
 
Nachdem ich noch keinen Ersatz für Jane gefunden hatte, sprang sie dieses Mal ein, als die Gäste eintrafen. 
„Und wie war es in London?“, fragte ich sie, nachdem ich sie umarmt hatte. Wir hatten uns einige Zeit nicht gesehen, weil sie ohne Gäste arbeitslos war. Ich freute mich, sie wiederzusehen, weil man Jane einfach gernhaben musste.
„Es war traumhaft. Es wurden zahlreiche Fotos geschossen und ich habe mich erneut mit meiner Agentin getroffen. Wie das klingt.“ Sie kicherte und schlug sich die Hand vor den Mund. „Ich bin albern. Aber die Freude ist so riesengroß, das sie nicht in mich hineinpasst.“
In diesem Moment wirkte sie wieder wie ein kleines Kind und ich spürte plötzlich, wie mich Angst überkam. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, Kelly um Hilfe zu bitten. Jane wäre doch in dieser raffgierigen und missgünstigen Welt verloren. Hoffentlich überstand sie das unbeschadet.
Als sie mir allerdings erneut um den Hals fiel und mich damit überraschte, als sie sich an mich drückte und sich hundertmal für meine Hilfe bedankte, kam ich nicht umhin, als mich mit ihr zu freuen.
„Es war doch das Mindeste, was ich tun konnte. Wenn ich doch schon mit einem Model liiert bin.“ Und dir nicht das geben kann, was du dir wünschst. Das sprach ich natürlich nicht aus, aber an ihren großen sehnsüchtigen Augen sah ich, dass ihre Verliebtheit leider noch nicht verflogen war.
Daher löste ich mich von ihr und sagte in gespielt strengem Tonfall: „Dann mal los an die Arbeit. Die Gäste warten auf ihr Frühstück.“
Sie tanzte mal wieder aus dem Zimmer und ich musste einfach lächeln. Jane würde mir fehlen, wenn sie hier nicht mehr arbeitete. Für sie wäre es allerdings besser, mich nicht mehr so oft zu sehen, dann vergaß sie mich bestimmt schnell.
 
 
✥
 
 
In den nächsten drei Tagen bemerkte ich irgendwann, dass sich Jane irgendwie merkwürdig verhielt. Ich ertappte sie immer wieder dabei, wie sie mir forschende Blicke zuwarf und dabei aber weniger verliebt als vielmehr zurückhaltend wirkte. Ihre Freude war an ihrem ersten Arbeitstag echt gewesen, aber nun wirkte es fast, als bedrückte sie irgendetwas.
Auf jeden Fall beschlich mich zunehmend das Gefühl, dass es mit mir zutun hatte, denn sie verhielt sich mir gegenüber reservierter als sonst. Dann sah sie mich zwischenzeitlich so erwartungsvoll an, was mich wiederum irritierte.
Anfangs beschloss ich, es zu ignorieren, aber als unsere Gäste nach einer guten Woche abreisten, fiel mir auf, dass Janes Lächeln erloschen war. Auf eine mir nicht bekannte Art hatte ich sie gekränkt. Zuerst wollte ich es auf sich beruhen lassen. Aber ich wusste nicht, wann ich Jane das nächste Mal wiedersehen würde, weil ich Ersatz für die bald beginnende Sommersaison für sie gefunden hatte. Damit sie sich voll und ganz auf ihre Modelkarriere konzentrieren konnte. Daher ergriff ich die Gelegenheit beim Schopf, als sie am Abreisetag die Zimmer fertig aufgeräumt hatte.
„Jane, hast du noch einen Moment Zeit für mich?“ Ihre großen Augen wirkten ängstlich und zugleich zurückhaltend. So hatte sie mich noch nie angesehen. Nun wollte ich endlich herausfinden, was hier los war.
Erst sah sie sich panisch um, als ob sie nach einer Fluchtgelegenheit suchte, dann nickte sie zögerlich. Ich wies stumm Richtung Büro und sie folgte mir. Bedächtig schloss ich die Tür hinter ihr, aber meiner Aufforderung sich zu setzen, folgte sie nicht. Daher blieb ich ebenfalls stehen und sah sie forschend an.
„Was ist los, Jane? Du bist in letzter Zeit irgendwie anders. Und ich würde gern wissen, warum.“
Jane riss die Augen auf und nach einem ganz kurzen Blick sah sie rasch zu Boden. „Ich bin nur traurig, weil heute mein letzter Tag ist.“
„Hör auf mich anzulügen. Das ist Blödsinn und das weißt du genau. Es hat mit mir zu tun. Fast wirkst du, als hättest du ein Problem mit mir.“ Jane sah mich an und ich fuhr mir hilflos durch die Haare. „Als wärst du enttäuscht von mir.“
„Das geht mich gar nichts an“, murmelte sie vor sich hin und zog es wieder vor ihre Fußspitzen zu begutachten.
„Mich interessiert es aber, weil es mit mir zu tun hat. Und weil du mir wichtig bist und ich nicht möchte, dass du ein Problem mit mir hast.“
Janes Kopf ruckte nach oben und sie trat einen Schritt auf mich zu. Fast wirkte sie ärgerlich, dann aber verließ sie der Mut und sie winkte ab. „Es ist nicht wichtig. Im Endeffekt bist du einfach nur mein Arbeitgeber, mehr nicht. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig.“ Diesen trotzigen Unterton kannte ich noch nicht. Tatsächlich war ich weniger verletzt als vielmehr verblüfft. Sie hatte wirklich ein Problem mit mir. Und ich wollte dem jetzt auf den Grund gehen.
„Jane, das ist doch jetzt albern. Natürlich bist du mehr als eine Angestellte. Und wenn dich etwas bedrückt, will ich das wissen, weil du mir wichtig bist. Ich dachte, das weißt du.“
Nun wurde sie rot und ging wieder auf Abstand.
„Es ist nur, weil …“, stammelte sie vor sich hin.
Ich zog die Augenbrauen nach oben und sie setzte erneut an: „Ich kann ja verstehen, dass ihr es für euch behalten wollt, aber dann hat Patricia es mir verraten, und wenn sie es weiß, ist es ja wohl kein Geheimnis, oder? Mich wundert einfach, warum Kellys Agentin es weiß und ich nicht.“
„Jane, ich habe wirklich keine Ahnung von was du sprichst“, erwiderte ich verzweifelt. Am liebsten hätte ich sie geschüttelt, damit sie endlich mit der Sprache herausrückte.
„Du verarschst mich doch.“ Jane war wütend. „Ich rede davon, dass Kelly schwanger ist und du Vater wirst.“
Ungläubig starrte ich sie an. Das konnte doch unmöglich stimmen. Jane musste etwas falsch verstanden haben. „Das hat dir deine Agentin erzählt?“, fragte ich tonlos nach.
Jane biss sich auf die Unterlippe. „Ja, sie hat es beiläufig erwähnt, dass sie ja jetzt Ersatz für Kelly hat, wenn sie während der Schwangerschaft ausfällt, weil ich ein ähnlicher Typ wie sie bin. Sei bitte nicht sauer.“ Jane klang bettelnd und ich winkte wie betäubt ab. 
„Alles gut. Danke, dass du es mir gesagt hast. Es ist nicht in Ordnung, dass eure Agentin so etwas Privates in der Welt herumposaunt, das ist Kelly sicher nicht recht.“ Ganz bestimmt wollte Kelly das nicht. Wann zum Teufel hatte sie vor, mir das zu erzählen? In meinem Kopf drehte sich alles und als mich ein Flashback erfasste, wollte ich nur noch Jane loswerden, damit sie nicht mitbekam, wie durcheinander ich war und von nichts eine Ahnung hatte.
„Sorry, ich habe nicht nachgedacht. Wahrscheinlich hat sie es Patricia wegen des Jobs erzählt und ich dumme Kuh dachte, ihr wollt es mir nicht erzählen.“
„Genau, es war noch zu früh.“
Ich zwang mich zu lächeln und wies auf die Tür.
„Wenn du mich jetzt allein lässt, ich habe noch zu tun.“
Jane wirkte immer noch ziemlich zerknirscht, vielleicht merkte sie nicht, dass ich keine Ahnung hatte, aber sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Und das nagte an ihr. Leider fehlte mir die Kraft noch etwas Beschwichtigendes zu sagen und ich war einfach nur froh, als ich sie durchs Fenster auf ihr Fahrrad steigen und davonradeln sah. Hastig wandte ich mich ab, weil mir plötzlich übel wurde. Ich rannte ins Badezimmer und übergab mich. Mich würgte es ewig und irgendwann sackte ich erschöpft zu Boden. Bilder tanzten vor meinem geistigen Auge und ich schaffte es nicht, sie zu verscheuchen, obwohl ich sie nicht sehen wollte.
Panisch schlug ich mir gegen den Kopf, aber es half nichts. Daher ergab ich mich und ließ mich in den Sog aus Trauer und Schmerz ziehen.
Vielleicht war ich kurz weggetreten, aber ich lag am Boden, als ich wieder zu mir kam. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber ich musste hier weg. Am Ende erzählte Jane es Kelly und sie tauchte hier auf. Dafür fand ich gerade keine Kraft und keine Worte.
Weder konnte ich ihr den Grund für meinen Schock nennen noch Worte dafür finden, dass sie mir diese ungeheuerliche Tatsache verschwiegen hatte, aber munter mit ihrer Agentin darüber plauderte.
Irgendwie schaffte ich es mich aufzurappeln, indem ich mich an der Wand abstützte. Im Wohnzimmer fand ich mein Handy und ich rief Robbie an. Wenn er nicht zuhause wäre, wüsste ich nicht, was ich tun sollte.
„Hallo Tom.“ Irgendwie klang er verhalten, das fiel mir sogar in meinem desolaten Zustand auf.
„Kann ich zu dir kommen?“, presste ich hervor und er begriff zum Glück sofort, dass ich komplett neben mir stand.
„Klar. Ich bin zuhause.“ Erst jetzt ging mir auf, dass heute Samstag war. „Was ist denn los, du klingst total fertig.“
„Ich habe eine Reise in die Vergangenheit unternommen.“
„Soll ich dich abholen?“ Jetzt klang er besorgt, ihm ging wohl auf, wie scheiße es mir gerade ging.
„Ich schaffe das schon. Bis Newquay ist es ja nicht weit. Wenn ich noch länger hierbleibe, drehe ich durch.“
„Okay, aber fahre vorsichtig.“ Ganz kurz zuckten meine Mundwinkel, weil er wie ein besorgter Vater klang.
„Bis gleich. Du bist ein wahrer Freund.“ Ich legte auf, bevor er noch etwas erwidern konnte, weil mir der Hörer aus der schweißnassen Hand glitt. Das war mir schon ewig nicht mehr passiert, dass ich dermaßen die Kontrolle über mich und meine Gedanken verlor. Kurz überlegte ich, ob ich ihn doch bitten sollte, mich abzuholen, aber ich würde das schon schaffen. Sobald ich losfuhr, ließen die Nachwirkungen des Flashbacks bestimmt schnell nach.
Meine Hände zitterten immer noch ziemlich stark, als ich hastig ein paar Dinge in eine Tasche gestopft hatte und hinter dem Steuer Platz nahm.
Erst als ich ein paar Minuten gefahren war, verlangsamte sich mein Herzschlag und das Zittern ließ nach. Es war die einzige richtige Entscheidung gewesen, wegzufahren. Ich musste mich noch darum kümmern, dass auf den Buchungsportalen in der kommenden Zeit keine Buchungen angenommen wurden, denn ich schaffte es gerade nicht, so zu tun, als wäre alles gut.
Das würde ich erledigen, wenn ich bei Robbie wäre. Erst einmal musste ich ohne Unfall dort ankommen.
Die Fahrtzeit hatte mir tatsächlich zu etwas Ruhe verholfen, das gleichmäßige Dahinfahren hatte eine beruhigende Wirkung. Mein Puls stieg erst wieder an, als ich das Tor von Robbies Anwesen passierte.
Er stand schon in der Tür, als ich ausstieg. 
Ich stieg aus und holte die Tasche aus dem Kofferraum. Robbie wirkte besonnen, aber sein Gesichtsausdruck verriet ihn. Er machte sich Sorgen. Wieder einmal.
„Schön, dass du da bist. Grace freut sich auch riesig, dich mal wiederzusehen.“ Er lächelte etwas verhalten, unsicher wie er reagieren sollte. Ich umarmte ihn kurz, aber kräftig.
„Danke, dass ich kommen durfte.“ Ich zog eine Grimasse und versuchte zu überspielen, welcher Sturm gerade in meiner gemarterten Seele tobte.
„Komm rein.“
Ich folgte meinem Freund ins Haus und wurde in der Küche von Grace begrüßt, die mich in ihre Arme zog. Es tat mir gut, die beiden wiederzusehen. Grace hatte ich seit Susans Tod nicht mehr getroffen, was mir gerade leidtat, weil ich sie wirklich gern mochte. Jeder liebte Grace, die einfach nur bezaubernd war. Ich kannte sie schon länger, weil sie die Schwester des zweiten Firmenteilhabers Jack Middleton war, unter dem ich auch eine Weile gearbeitet hatte, bevor er eine Zweigstelle in Newquay eröffnete.
„Schön dich wiederzusehen, Grace“, murmelte ich. Zwar leise, aber warmherzig. An ihren Augen erkannte ich, dass sie mir abkaufte, es ehrlich zu meinen und sie freute sich darüber.
„Ich lasse euch dann mal allein.“
„Quatsch, ich will dich nicht vertreiben“, entgegnete ich rasch, weil ich ein schlechtes Gewissen verspürte.
„Ihr wollt in Ruhe reden. Das ist kein Problem. Ich wollte sowieso nachher zu Elli, um mit ihr etwas zu unternehmen. Dann breche ich einfach etwas früher auf.“
Elli war ihre Nichte, die sie in den ersten Lebensjahren aufgezogen hatte, um ihren alleinerziehenden Bruder zu unterstützen. Ich wusste, wie eng die Bindung immer noch zu ihr war und fühlte mich etwas beruhigt.
Robbie bot mir einen Scotch an. „Du siehst aus, als hättest du den nötig.“
Dankbar griff ich nach dem Glas und trank einen großzügigen Schluck. Der Alkohol brannte in meiner Kehle, aber das fühlte sich angenehm an. Etwas anderes als den verdammten Schmerz in meinem Inneren zu verspüren, war gut. Verdammt gut, denn er lenkte ein wenig ab.
„Magst du reden?“, fragte Robbie nach einer Weile, als wir uns im Wohnzimmer gesetzt hatten. Ich hatte in mein Glas gestarrt, als ob ich dort die Lösung meiner Probleme finden würde.
„Kelly ist schwanger.“ Ich ließ die Bombe ohne Vorwarnung platzen und Robbie stellte sein Glas so schwungvoll ab, dass es überschwappte.
„Was?!“, rief er völlig perplex. Ich rutschte an die Kante des Sessels und stützte meine Ellenbogen auf den Beinen ab. Das Glas hielt ich immer noch in meinen Händen, als ob es mir Halt geben würde. 
„Ihr seid doch noch gar nicht lange zusammen.“ Robbie hatte sich wieder etwas gefasst und wirkte einerseits vorsichtig und andererseits entsetzt, als ich einen Blick auf ihn wagte.
Kurz zuckte ich mit den Schultern, dann sagte ich leise: „Ich nehme an, es ist nicht von mir.“ Als ich mit Jane gesprochen hatte, war mir dieser Gedanke gar nicht gekommen, weil der Schock einfach zu groß gewesen war und das Loch, in das ich unvermittelt geworfen wurde, mich zu viel Kraft gekostet hatte, ihm zu entkommen. 
Auf der Fahrt war mein Verstand wieder klarer geworden. Es war fast nicht möglich, dass es von mir war. Dann hätte es Kelly bestimmt noch nicht ihrer Agentin erzählt. Jetzt machte ihre Reise ins Nirgendwo auch Sinn. Sie hatte sich sammeln müssen. Und ihre Schwindelattacken und der Verzicht auf Alkohol wiesen ebenfalls daraufhin.
„Scheiße, Tom. Das kann doch nicht wahr sein.“ Er klang betroffen, aber das hielt nur einen winzigen Moment an, dann gewann die Wut.
„Diese verdammte Bitch. Wahrscheinlich wollte sie es dir bei passender Gelegenheit unterjubeln. Und ich war noch so blöd, ihr zu glauben, dass sie es ernst meint.“
Ich hob den Kopf. Ganz weggetreten war ich doch noch nicht. „Wie meinst du das?“
Er hatte den Anstand verlegen auszusehen. „Ich habe ihr neulich geschrieben und sie gewarnt, dass sie ehrlich mit dir sein soll. Wenn sie es nicht ernst meint und nur Spaß sucht, bist du der Falsche. Sie klang erstmals wirklich aufrichtig und fast sympathisch. Ich wollte mich nicht mehr einmischen, weil es euer Ding ist. Ich dachte wirklich, sie hätte sich geändert.“ Robbie raufte sich die Haare. „Eiskalt hat sie mich belogen, obwohl sie schon schwanger war und es dir verschwiegen hat. Ich glaubs echt nicht.“
Der Drang Kelly zu verteidigen, überraschte mich kurzzeitig. Aber eigentlich war es nicht verwunderlich, denn ich hatte mich in sie verliebt. Das legte man nicht so schnell ab, nur weil sie mich enttäuscht hatte. Aber mir fehlte schlichtweg die Kraft, mich mit Robbie auseinanderzusetzen, und sie zu verteidigen. Daher schwieg ich einfach. Ich trank das restliche Glas leer und sagte mit fester Stimmte: „Noch einen, bitte.“
Robbie warf mir einen prüfenden Blick zu, entschied dann aber wohl, dass ich allen Grund hatte, mir die Welt schön zu saufen und kam meiner Bitte kommentarlos nach. Jetzt würde ich mich erst einmal hemmungslos betrinken. Morgen war auch noch ein Tag und dann musste ich mich damit auseinandersetzen, wie es weiterging.
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Langsam machte ich mir Sorgen. Weder gestern Abend noch im Verlauf des heutigen Tages konnte ich Tom telefonisch erreichen und meine Nachrichten hatte er nicht gelesen. Würde mich jemand verständigen, wenn ihm etwas passierte? Ich hatte keine Ahnung. Falls Robbie sein Notfallkontakt war, würde mich der wohl eher nicht kontaktieren, sofern es nicht Toms ausdrücklicher Wunsch war. Aber ich konnte ja schlecht bei ihm vorbeifahren. Port Isaac lag nicht gerade um die Ecke. 
Abends hielt ich es nicht mehr aus. Ich überlegte, ob ich Robbie anrufen sollte. Aber ich zauderte, weil ich eigentlich nicht mit ihm sprechen wollte. Dann fiel mir ein, dass ich Jane fragen konnte, ob sie mal bei ihm zuhause vorbeischauen konnte. So weit ich wusste, arbeitete sie noch bei Tom, bis er jemand Neues fand. Dieser Gedanke beruhigte mich augenblicklich. Es gab bestimmt einen plausiblen Grund. Handy kaputt, verloren oder sonstiges. Vielleicht hatte er einfach nicht daran gedacht, dass Jane meine Nummer ebenfalls hatte oder wusste es schlichtweg nicht.
„Hallo Kelly.“ Für Janes Verhältnisse war das ziemlich wortkarg.
„Jane, weißt du, wo Tom steckt? Ich erreiche ihn seit gestern nicht und mache mir langsam Sorgen.“ Eigentlich hatte ich nicht damit herausplatzen wollen, aber ich brauchte jetzt die Gewissheit, dass alles in Ordnung war, sonst würde ich durchdrehen.
„Ich habe ihn gestern noch gesehen, weil ich gearbeitet habe.“ Jane klang irgendwie kleinlaut, das passte überhaupt nicht zu ihr.
„Habt ihr euch unterhalten? Wirkte er normal? Herrgott Jane, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen“, herrschte ich sie an.
„Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht. Das tut mir so leid“, sagte sie erstickt.
Mir fehlte wirklich die Geduld auf ihre Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen, aber ich befürchtete ansonsten nichts aus ihr herauszubekommen.
„Jane, du hast bestimmt nichts falsch gemacht. Sag mir bitte einfach, was gestern passiert ist.“ Meine ruhige Art schien auf sie überzugehen.
„Ich wollte wirklich nichts sagen, das musst du mir glauben. Aber Tom hat bemerkt, dass irgendwas mit mir nicht stimmt und mich darauf angesprochen. Ich habe versucht mich herauszureden, aber er hat einfach nicht lockergelassen.“ 
Jane schniefte und diesmal rief ich etwas lauter. „Was hast du gesagt?“
„Kann es sein, dass Tom gar nichts von deiner Schwangerschaft weiß?“, fragte sie schließlich kleinlaut. Noch nie in meinem Leben waren mir die Knie so weich geworden wie in diesem Moment. Der Schreck fuhr mir mit solcher Wucht in die Glieder, dass ich mich setzen musste.
„Was?“, krächzte ich schließlich fassungslos.
„Ich wusste von Patricia, dass du schwanger bist und war sauer, dass Tom mir nichts gesagt hat. Und das hat er gespürt. Erst habe ich mir gar nichts dabei gedacht, und war einfach nur froh, dass zwischen uns alles in Ordnung ist, aber später kam mir seine Reaktion total merkwürdig vor. Daher meine Vermutung, dass er gar nichts wusste.“ Die letzten Worte verschluckte sie mehr ,als dass ich sie wirklich verstand, aber ich reimte mir zusammen, was sie sagen wollte.
„Du hast ihm gesagt, dass …“ Diesmal blieben mir die Worte im Hals stecken, obwohl ich sie am liebsten angebrüllt hätte. Dabei war ich doch selbst schuld. Warum hatte ich daran nicht gedacht? Aber dass Patricia ihre Klappe nicht halten konnte, wusste ich schließlich nicht. Es war letztendlich eine Verkettung unglücklicher Zustände, für die ich Jane nicht verantwortlich machen konnte.
„Es tut mir so leid. Jetzt habe ich deine ganze Überraschung kaputtgemacht.“ Jane schluchzte und ich lachte verbittert auf. Überraschung, so konnte man das auch nennen. Leider nicht im positiven Sinn, aber das wusste Jane natürlich nicht.
„Danke, dass du es mir erzählt hast. Dich trifft keine Schuld. Tom hat es dir entlockt und du konntest ja nicht wissen, dass er noch nichts weiß.“
„Du bist mir nicht böse?“, fragte sie hoffnungsvoll.
Du hast zwar mein Leben gerade ruiniert, aber das kann ja mal passieren. Schließlich bin ich selbst schuld daran.
„Nein, ich bin dir nicht böse“, sagte ich schließlich seufzend. Jane entschuldigte sich noch mehrfach, bevor ich es schaffte, aufzulegen.
„So eine verdammte Scheiße“, brüllte ich frustriert und warf mein Handy ins Eck. Kein Wunder, dass Tom nicht mit mir sprechen wollte. Es war nicht seine Art, zu mir zu fahren, um mich anzubrüllen oder zur Rede zu stellen. Lieber leckte er erst einmal seine Wunden im Verborgenen, bis er bereit war, mit mir zu sprechen. Irgendwann würde er es tun, da war ich mir sicher, aber konnte ich so lange warten? Außerdem machte es mich fertig, nicht zu wissen, wo er steckte. Wahrscheinlich war er bei Robbie, aber ich wusste es nicht hundertprozentig. 
Da es mir keine Ruhe ließ, rief ich Jane erneut an, um sie zu bitten, Tom zu fragen, wo er sich aufhielt. Wahrscheinlich konnte er sich denken, dass ich dahintersteckte, aber ich hoffte einfach, dass er Janes Nachricht las. Immerhin war sein Handy zwischendurch an, denn meine Nachrichten waren durchgestellt worden, wenn er sie auch nicht gelesen hatte.
Was sollte ich jetzt nur tun? Tom erst einmal in Ruhe lassen oder so bald wie möglich versuchen, mit ihm zu sprechen? Ich fühlte mich so verunsichert, wollte nicht schon wieder die falsche Entscheidung treffen. Natürlich glaubte er mir nun nicht mehr, dass ich es ihm sagen wollte. Bei unserem nächsten Treffen. Zu Recht würde er mich fragen, warum ich es nicht vor unserem Abschied gebeichtet hatte. Vermutlich unterstellte er mir, dass ich es ihm unterschieben wollte. Der Gedanke war nicht ganz abwegig. Meine Augen schwammen, aber ich erlaubte mir keine Tränen. Schließlich war ich selbst schuld. Weil ich zu feige war. Sonst wäre es nie soweit gekommen. Tom hasste mich jetzt bestimmt. Ich schluckte und der Stein in meinem Magen wurde noch größer. Tom war so verletzlich. Den Tod seiner Frau hatte er noch lange nicht überwunden. Und kaum öffnete er sich zaghaft einer neuen Liebe, missbrauchte ich derart sein Vertrauen. Du bist so bescheuert. Wie kannst du ihm das antun?
Aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass er es anderweitig erfuhr. Ich fühlte mich sicher. Zu sicher. Tja, Kelly, nun bist du mal wieder auf dem Boden der Tatsachen angekommen. Such die Schuld nur wieder bei den anderen.
Die höhnische Stimme in mir verursachte nun doch ein paar Tränen, die ich einfach nicht zurückhalten konnte. War es wirklich so schwer, nur ein einziges Mal alles richtigzumachen? Ich war durcheinander und mir wurde schlecht. Das war schon länger nicht mehr vorgekommen. Nachdem ich mich um eine ruhige Atmung bemühte, ließ das Gefühl, mich übergeben zu müssen, langsam nach.
Immer noch drehten sich die Gedanken zu schnell in meinem Kopf. Aber mir wurde eins klar. Ich durfte nicht zu lange warten. Am besten fuhr ich gleich morgen zu Robbie, sofern er wirklich dort war. Keine Ahnung, wie ich die Nacht überstehen sollte, aber jetzt konnte ich schlecht dort auftauchen.
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Jane hatte mir gestern noch geschrieben, dass Tom sich gemeldet hatte und bei einem Freund sei. Das beruhigte mich, dort war er immerhin nicht allein. Er hatte jemanden zum Reden. Trotzdem wälzte ich mich fast die ganze Nacht hin und her. Kurz bevor ich losfahren wollte, fiel mir siedend heiß ein, dass ich heute ein Shooting hatte. 
Kurzerhand log ich meine Agentin dreist an, dass ich eine leichte Blutung hatte, die ich abklären musste. Ich betete, dass Gott mich für diese Lügen nicht bestrafen und es wahrmachen würde. Aber ich konnte jetzt nicht seelenruhig arbeiten, wo ich doch genau wusste, wie verletzt Tom war.
Ich musste das klären, ob er bereit war mir zuzuhören oder gar zu glauben, wusste ich natürlich nicht. Aber wenigstens versuchen musste ich es.
Die Autofahrt über war ich so fürchterlich nervös, dass ich mehrmals auf Toilette musste, weil meine Blase drückte. Zwar konnte auch die Schwangerschaft dafür verantwortlich sein, aber ich glaubte, das kam erst im weiteren Verlauf.
Endlich war ich am Ziel. Ein wenig misstrauisch beäugte ich das Tor. Natürlich wohnte Robbie in einer palastähnlichen Immobilie, die nicht so einfach bezwingbar wäre. Wenn ich jetzt klingelte, würde er mich wahrscheinlich einfach abwimmeln.
Andererseits würde sich das Tor nicht auf wundersame Weise einfach öffnen. Daher blieb mir wohl nichts anderes übrig als zu klingeln.
„Hallo?“, ertönte eine weibliche Stimme und mir fiel ein Stein vom Herzen, dass ich an Grace geriet und nicht an Robbie. Sie konnte ich vielleicht erweichen, mich hereinzulassen.
„Hallo Grace, hier ist Kelly. Ich muss dringend mit Tom sprechen. Lässt du mich bitte rein?“ Ich versuchte einen nüchternen und sachlichen Tonfall zu vermitteln, als ob es diesen Eklat, als ich sie bloßgestellt hatte, nie gegeben hätte. Ja, auch Grace gegenüber war ich nicht sonderlich nett gewesen. Wobei es für meine Verhältnisse zahm gewesen war. Aber Grace war ja auch so zerbrechlich wie ein kleines Vögelchen, da bekam sogar ich Mitleid mit ihr.
„Äh, ich weiß nicht.“ Grace war verunsichert, ich musste sie unbedingt davon abhalten, Robbie hinzuziehen.
„Bitte, ich bin Tom eine Erklärung schuldig.“ Als Grace nichts sagte, setzte ich noch eins oben drauf. „Du bist mir noch was schuldig, Grace.“ Immerhin hatte sie mir meinen Mann weggeschnappt. Wäre sie nicht gewesen … Stopp! Hör auf damit, Kelly. Dann wäre er dir trotzdem irgendwann überdrüssig geworden. Beinahe verspürte ich so etwas wie Stolz, weil ich langsam etwas begriff.
„Ich weiß. Wir waren dir gegenüber nicht fair. Ob du es glaubst oder nicht, ich hatte ein schlechtes Gewissen, obwohl ich dich kaum kannte. Trotzdem kann ich Tom nicht einfach in den Rücken fallen. Ich muss ihn fragen.“
Mit aller Macht unterdrückte ich einen frustrierten Ausruf. Aber ich würde sie nicht davon abhalten können. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass sie sich ein wenig Mühe gab und nicht doch noch zu Robbie rannte.
Die Sekunden dehnten sich zu Minuten aus und fast kam es mir wie Stunden vor, bis sich das Tor wie durch Geisterhand öffnete. Ich starrte es bestimmt ein paar Sekunden wie gebannt an, bis ich den Motor startete, um rasch nach innen zu fahren, bevor es sich wer auch immer wieder anders überlegte.
„Danke, Grace“, murmelte ich vor mich hin und fühlte fast so etwas wie Dankbarkeit, weil ich ahnte, dass sie nicht unschuldig daran war, dass er mit mir sprach.
Tatsächlich wartete keine Hausangestellte an der Tür, sondern Grace, die mich irgendwie ängstlich ansah. Sie rieb sich über die Oberarme, wahrscheinlich war ihr einfach kalt.
„Hallo Kelly. Tom wartet im Wohnzimmer. Es geht ihm nicht so gut. Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue, aber eine Aussprache kann nie schaden, oder?“
Darin musste ich ihr zustimmen, auch wenn das Resultat vielleicht nicht das wäre, was ich mir wünschte.
„Danke. Das vergesse ich dir nie.“ Sie wurde rot und nickte mir zu. Anscheinend hatte sie gespürt, dass meine Aussage nicht ironisch gemeint war. Ich folgte ihr beklommen ins Innere und es wunderte mich, dass Robbie mich nicht abfing. Dann wurde mir klar, dass wir einen Montag hatten und er wahrscheinlich in der Arbeit war. Umso besser für mich. Ich wusste nicht einmal, was Grace eigentlich arbeitete, seitdem sie sich nicht mehr für ihren Bruder aufopferte, denn es war mir schlichtweg egal.
Sie wies wortlos auf eine Tür und ich holte tief Luft. Plötzlich war mein Kopf leer und mein Puls katapultierte sich in schwindelerregende Höhen. Wie sollte ich so auch nur ein einziges Wort herausbekommen?
Tom stand am Fenster und wandte mir den Rücken zu. Er wirkte so starr und abweisend, dass ich unbeholfen stammelte: „Hallo Tom. Ich … Danke, dass du mit mir redest.“
Er drehte sich immer noch nicht um und ich schloss die Tür, damit Grace nicht lauschte. Wahrscheinlich tat sie das sowieso nicht, aber ich fühlte mich unbeobachteter.
„Es tut mir leid“, sagte ich erstickt. „Ich wollte es dir sagen. Aber ich wusste nicht wie. Mir ist klar, dass du mir nicht glauben wirst, aber ich wollte mit dir reden, wenn wir uns wiedersehen.“
Tom sagte immer noch nichts. Dann drehte er sich zu mir um und ich erschrak über sein blasses und müdes Gesicht. Er sah aus, als hätte er, seitdem er es erfahren hatte, nicht mehr geschlafen.
„Schon gut. Ich glaube dir.“ 
Beinahe dachte ich, mich verhört zu haben. Sollte mein Herz jetzt nicht eigentlich vor Freude hüpfen? Nicht, wenn ich seinen Gesichtsausdruck sah. Egal, ob er mir glaubte oder nicht, es änderte nichts daran, dass er mich nicht mehr wollte. Meine Augen tränten, aber ich blinzelte ein paarmal, um die Tränen zurückzudrängen.
Obwohl ich ihn am liebsten umarmen würde, ihn anfassen, um mich ihm nahe zu fühlen, traute ich mich nicht. Denn er strahlte so viel Distanz aus, dass mir die Luft wegblieb. Es war weniger Kälte als vielmehr eine unsichtbare Grenze, die uns voneinander trennte.
Trotzdem zwang ich mich ein paar Schritte näher zu kommen. Ich sah ihm in die Augen und konnte darin so viele Qualen entdecken, dass ich erneut keine Luft mehr bekam. „Das heißt, das war es? Du willst mich nicht mehr, weil ich schwanger bin?“ Meine Stimme wackelte, aber ich konnte es nicht verhindern.
Ich sah Tom schlucken, denn sein Adamsapfel hüpfte. Als er den Mund öffnete, rauschte es in meinen Ohren vor Aufregung so laut, dass ich Angst hatte, ihn nicht zu verstehen.
„Ja, das hast du richtig erfasst.“
Fassungslos starrte ich ihn an. War das wirklich der Mann, den ich kennenlernen durfte und die schönste Zeit meines Lebens mit ihm verbracht hatte?
„Das heißt, alles, was zwischen uns war, ist nichts mehr wert, weil ich schwanger bin?“, presste ich tonlos heraus.
Erstmals sah ich einen Muskel in seiner ansonsten so unbewegten Miene zucken. Er war nicht ganz so abgebrüht, wie er den Anschein zu erwecken versuchte.
Er seufzte. „Es ändert alles. Ich hätte die Finger von dir gelassen, wenn ich es gewusst hätte.“
Mein Herz zersprang in tausend Stücke. Seine Worte schmerzten fürchterlich, aber ich konnte es ihm nicht zum Vorwurf machen. Denn nicht er hatte mich verarscht, sondern ich ihn. Ich war es, die ihm etwas vorgespielt hatte, was es gar nicht gab. Warum sollte er ein fremdes Kind als sein eigenes annehmen? Weil er dich liebt. Der kleinen wispernden Stimme gab ich eine Ohrfeige, damit sie mich nicht verhöhnte.
Es reichte nicht aus. Weil ich nie genug war. Das war die bittere Realität. Wieder einmal musste ich das auf die harte Tour lernen. Wahrscheinlich würde ich es nie kapieren. Lass die Finger von den Männern. Schlussendlich stehst du immer wieder allein da.
Ich zwang mich, ihn anzusehen. Immer noch stand er steif und unbeweglich da, er hatte sich kaum gerührt, seitdem er sich umgedreht hatte.
„Okay, dann gehe ich jetzt. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe.“ Hastig wandte ich mich um, weil mir die Tränen in die Augen schossen und ich nicht wollte, dass er es sah. Ich wollte kein Mitleid sehen, weil er mich zur alleinerziehenden Mutter machte. Strenggenommen war ich das schon zuvor und er trug keine Verantwortung für mich und das Baby. Aber wie ich ihn kannte, fühlte er sich eben trotzdem verantwortlich, was zeitgleich dazu führte, dass er mir diesen Umstand übelnahm.
„Kelly?“ Ich blieb stehen und schloss die Augen. Die blöde Hoffnung starb zuletzt, obwohl mir klar war, dass wir uns nicht in einer gottverdammten Schnulze befanden, in der er gleich einen Sinneswandel bekam.
„Ja?“, hauchte ich, ohne mich umzudrehen.
„Mir tut es auch leid.“ Ich wartete noch einen Moment, weil ich kurzzeitig das Gefühl hatte, dass noch etwas kommen würde, aber er sagte nichts mehr. Daher lief ich wie in Trance zur Tür und sah mich nicht noch einmal um, sondern verließ fluchtartig das Haus. Zum Glück war Grace nicht in der Nähe und das bescheuerte Tor öffnete sich automatisch, sodass ich nicht noch zu einer Gefangenen wurde.
 
Im Nachhinein wusste ich nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen war. Ich machte mir eine Wärmflasche und kuschelte mich in eine Decke auf die Couch. Trotzdem hörten meine Zähne nicht auf zu klappern. Ich fror fürchterlich und fühlte mich komplett gelähmt. 
Du bekommst das auch ohne Mann hin. Denk an das Baby. Die Aufregung ist bestimmt nicht gut. Sanft streichelte ich meinen Bauch und ich fühlte, wie ich mich ein wenig beruhigte. Das Gummibärchen war alles, was zählte. Ich musste mich jetzt wieder auf meine Mutterrolle konzentrieren. Morgen war der nächste Kontrolltermin und das gab mir gerade die Kraft, um nicht zusammenzubrechen. Morgen sehe ich dich wieder. Dann würde ich erstmals den kleinen Menschen sehen, der in mir wuchs. Laut meines Buches war der Embryo schon soweit entwickelt, dass ich alles erkennen konnte. Diese Vorstellung spendete mir ein wenig Trost.
Kurz bevor ich schlafen gehen wollte, klingelte mein Handy. Das Geräusch ließ mein Herz beinahe stehenbleiben. Aber es war nicht Tom, sondern Robbie. Kurz war ich verleitet das Gespräch nicht anzunehmen, weil ich mich nicht in der Lage sah, mich mit ihm auseinanderzusetzen. Aber vielleicht war etwas mit Tom. Das beunruhigte mich so sehr, dass ich doch dranging.
„Ist was mit Tom?“, fragte ich statt einer Begrüßung.
„Das fragst du jetzt nicht ernsthaft, oder?“ Seine eiskalte Stimme jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken und verschlug mir die Sprache. Nachdem ich nichts sagte, fuhr er fort: „Was sollte das, Kelly? Reicht es nicht, dass du ihn verarscht hast? Jetzt tauchst du auch hier auf und machst alles noch viel schlimmer für ihn.“
Robbie klang so aufgebracht wie damals, als er Grace verteidigt hatte. Ich verstand, dass er für seinen Freund da sein wollte, aber seine Reaktion war übertrieben.
„Denkst du nicht, dass sollte Toms Entscheidung bleiben? Wenn er nicht mit mir reden wollte, dann hätte er es einfach sagen sollen.“
„Du machst es dir wieder verdammt leicht. Schön dem anderen die Schuld zuschieben.“
Es war ungerecht, denn das tat ich doch gar nicht. „Ich wollte mich nur entschuldigen“, erwiderte ich leise.
„Du hättest dich von Anfang an von ihm fernhalten müssen. Du wusstest doch, was für einen Schicksalsschlag er hinter sich hat. Aber nein, die Prinzessin hat wieder einmal nur an sich gedacht.“ Sein höhnischer Tonfall reizte mich.
„Ja, es war falsch. Das habe ich auch kapiert. Dass ich mich in ihn verliebe, war nicht geplant. So was sucht man sich nicht immer aus. Außerdem habe ich anfangs nicht gewusst, dass seine Frau gestorben war, es hätte ja sein können, dass sie ihn verlassen hat.“
Warum verteidigte ich mich eigentlich? Robbie würde mir sowieso nicht glauben. Er nahm bestimmt an, dass ich gar keine Gefühle für Tom hatte, und nur einen Vater für mein Ungeborenes suchte.
Robbie schwieg. Es war das erste Mal, dass er mir nicht gleich eine wütende Anklage um die Ohren haute. Es irritierte mich, dass er nichts mehr sagte.
„Bist du noch dran?“, fragte ich irgendwann mit klopfendem Herzen.
„Ja“, brummte er und klang mit einem Mal viel ruhiger. „Ich musste nachdenken.“ Robbie verhielt sich so seltsam, dass mir plötzlich ganz kalt wurde. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht.
„Robbie, was ist los?“, flüsterte ich, als ob ich mir unsicher wäre, es überhaupt hören zu wollen.
„Fuck. Kelly, kann es sein, dass du gar nichts von dem Baby weißt?“
Wenn ich glaubte, dass mir zuvor schon kalt war, wurde ich gerade eines Besseren belehrt. Mein gesamtes Inneres wurde von einer Eisschicht überzogen und ich musste mehrmals schlucken, bevor ich antworten konnte.
„Welches Baby?“
„Susan war schwanger, als sie an Krebs erkrankte. Als absehbar war, dass sie sterben würde, holten sie das Kind. Sie war im siebten Monat. Tom wollte zuvor, dass sie abtrieb, weil es ihren Körper zusätzlich schwächte, aber sie war dagegen und wollte, dass es lebte. Sie hat alles dafür getan und am Ende hat es nicht gereicht. Ihre Hoffnung, dass das Baby Tom Halt geben würde, erfüllte sich nicht. Denn die bezaubernde Emily starb kurz nach ihrer Mutter. Sie war einfach noch zu klein.“ Robbie klang, als kämpfte er mit den Tränen, die mir schon über die Wangen liefen. „Verstehst du jetzt, warum Tom deine Schwangerschaft nicht erträgt? Es triggert ihn fürchterlich“, flüsterte er kaum hörbar.
„Ja“, antwortete ich schluchzend und erstmals war es mir egal, dass Robbie mich schwach erlebte. „Es tut mir so leid, aber er hat es mir nicht gesagt.“
„Wahrscheinlich ist er sauer auf mich. Aber ich musste es dir sagen, weil du ihn sonst nie in Ruhe gelassen hättest. Ich bin davon ausgegangen, dass du es weißt. Es tut mir leid.“ Was genau ihm leidtat, erklärte er nicht. Aber ich verstand ihn auch so. Immerhin hatte er begriffen, dass ich nichts von dem Baby wusste. Das machte mein Handeln in seine Augen etwas verzeihlicher. Nun konnte ich auch seinen unbändigen Zorn etwas besser nachvollziehen.
Aber er hatte recht. Es war vorbei. Tom war noch nicht so weit. Er kämpfte zu sehr mit den Dämonen, als dass wir eine wirkliche Chance hatten. Vielleicht hätten wir als Paar funktioniert, aber nicht als Eltern. Es musste ihn fürchterlich zurückgeworfen haben, als er von meiner Schwangerschaft erfuhr. Das verstand ich, auch wenn es den Schmerz nicht linderte. Zuvor hatte ich seine Reaktion nicht nachvollziehen können, aber jetzt war mir klar, dass es keine Chance für uns gab. Ich legte das Handy auf den Couchtisch und legte mich auf die Couch. Machte mich ganz klein und kuschelte mich unter die Decke, als wäre dort die Welt noch in Ordnung. Dann flossen die Tränen und einmal angefangen, konnte ich nicht mehr aufhören zu weinen.
Ich wäre so gern bei Tom, um ihm beizustehen. Wie schaffte man es, nach so einem Schicksalsschlag weiterzumachen? Ihm musste es furchtbar gehen, nachdem ich ihn wieder in seine Vergangenheit gestoßen hatte. Zwar unabsichtlich, aber das machte es für ihn nicht weniger schlimm. Ich würde ihn so gern in den Arm nehmen und ihn trösten. Aber genau das wollte er nicht. Mir blieb nichts anderes übrig, als das zu akzeptieren.
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Nachdem Kelly gegangen war, verschwand ich ins Gästezimmer, weil ich nicht reden wollte. Weder mit Grace, für die meine Geschichte ebenfalls nicht leicht zu ertragen war, weil sie seit einer Fehlgeburt keine Kinder mehr bekommen konnte, noch mit Robbie, als er aus der Firma heimkam. Mein Kopf fühlte sich einerseits leer und ausgehöhlt an, als wäre ich keines eigenen Gedankens mehr fähig und andererseits stand er nicht still. Es war ein merkwürdiges Gefühl, aber ich begriff, dass ich allein sein wollte. Mir würde sowieso kein vernünftiger Satz über die Lippen kommen, von daher ließ ich es gleich bleiben. Ich versuchte zu schlafen, weil ich die letzten Nächte kaum die Augen zugebracht hatte. Aber natürlich funktionierte das trotz meines Erschöpfungszustands nicht. In mir tobte eine Unruhe, die mich ganz kirre machte. Und zeitgleich fühlte es sich an, als wäre ich nicht mehr in der Lage, auch nur einen Schritt zu tun.
Gerade wusste ich nicht, ob Kellys Auftauchen alles noch verschlimmert hatte. Ich war zuvor schon in einer Teufelsspirale gefangen und jetzt wurde der Sog noch stärker. Ob das mit ihr oder der Ausweglosigkeit unserer Situation im Allgemeinen zu tun hatte? Keine Ahnung, aber ich hatte nicht damit gerechnet, ihr so bald zu begegnen und dachte, bis dahin wüsste ich, was ich ihr sagen sollte oder wie es weitergehen könnte. 
Im Moment war die offene Wunde beinahe so groß wie kurz nach dem Schicksalsschlag. Müde warf ich die Decke von mir ab und stand auf. Ich schlurfte zum Fenster und starrte in die Ferne, ohne wirklich die schöne und herbe Landschaft Cornwalls wahrzunehmen. War es nicht vielmehr so, dass es sich so anfühlte, als hätte ich zum zweiten Mal alles verloren? War der Schmerz wirklich geringer als damals oder brachte Kellys Schwangerschaft alles zum Überlaufen? 
Der Kragen meines Pullis fühlte sich mit einem Mal viel zu eng an, weil mir der Atem fehlte. Plötzlich hielt ich die Enge des Zimmers nicht mehr aus und ich schlüpfte hastig in Schuhe und rannte beinahe die Treppe runter, weil gegen die Enge in meinem Hals nur frische Luft etwas ausrichten konnte.
„Wo willst du denn hin?“ 
Ich konnte gerade noch rechtzeitig stoppen, bevor ich in Robbie rannte, der unvermittelt aus der Bibliothek kam und sich mir in den Weg stellte. Wahrscheinlich wollte er nachsehen, wer die Treppe hinunterpolterte, wobei er sich schon denken konnte, dass es nicht Grace war.
„Ich brauche frische Luft.“ Ich bemühte mich um einen neutralen Tonfall, der mir wohl nicht besonders gut gelang, wenn ich Robbies Mimik richtig deutete.
„Gute Idee, ich komme mit. Mir brummt auch der Schädel.“
Gute Taktik von ihm, denn hätte er mich gefragt, hätte ich abgelehnt. Jetzt wirkte es doch extrem unhöflich, wenn ich ihn auslud.
„Okay. Ich warte draußen, bis du fertig bist.“ Ich wollte an ihm vorbeirauschen, aber Robbie hielt mich erneut auf.
„Willst du so rausgehen?“
Irritiert sah ich meinen Kumpel an. Er wies auf mich und meinte: „Draußen hat es höchstens fünf Grad.“
In meiner Verfassung hatte ich keinen Kopf für passende Kleidung.
„Immerhin habe ich an Schuhe gedacht. Sieh es positiv“, versuchte ich zu scherzen. Dabei konnte ich nur schlecht den Sturm in mir überspielen. Denn Robbie hatte unbeabsichtigt eine Erinnerung ausgelöst. Als Kelly mit ihrem Großstadtoutfit zu ihrer Wanderung aufgebrochen war und wir uns das erste Mal näherkamen und ich mich fragte, ob doch mehr in ihr steckte als ein dümmliches und überhebliches Model. Dieser Blick zurück auf eine Vergangenheit, die einen Lichtblick in meiner Finsternis darstellte, tat weh. Denn ich wollte Kelly nicht verlieren. Aber momentan wusste ich nicht, wie ich das schaffen sollte. Schließlich konnte ich weder ihre irgendwann sichtbare Schwangerschaft noch das Baby ignorieren.
Natürlich hätte ich ein weiteres Kind nicht ausgeschlossen, wenn nach einer Weile die Frage aufgetaucht wäre. Aber nicht so kurz nach Susans und Emilys Tod. Es war alles noch viel zu frisch und die Wunde zwar verschlossen, aber wie ich gerade lernen musste, noch längst nicht verheilt, sodass sie jederzeit aufbrechen konnte, wenn ich es übertrieb. Und das war jetzt passiert.
Robbie hatte wohl etwas gesagt, was ich nicht mitbekommen hatte. Daher murmelte ich: „Ich gehe noch mal hoch und hole meine Jacke.“
Auf den Rest musste ich verzichten, weil ich bei meinem überhasteten Aufbruch nicht an so unbedeutende Dinge wie Mütze oder Handschuhe gedacht hatte.
Endlich waren wir draußen und der kalte Wind nahm uns in Empfang. Es kam mir deutlich kälter vor als fünf Grad, aber das störte mich nicht. Im Gegenteil, der eisige Zug, der mich frösteln ließ, zeigte mir, dass ich noch lebte. Dass ich noch empfinden konnte. Ich nahm es als unangenehm kalt wahr, und das war doch immerhin ein Anfang. Ich würde mich wieder fangen und ein weiteres Mal von vorn beginnen. Daran durfte ich nur nicht den Glauben verlieren. 
Ich warf einen Blick in den stürmischen Himmel, an dem die dunklen Wolken über der Gischt des Meeres tanzten. 
Wahrscheinlich schimpfte Susan gerade gehörig mit mir, weil ich die Chance auf ein zweites Glück massiv boykottierte. Dieser Gedanke schenkte mir irgendwie ein klein wenig Hoffnung. Auch wenn ich es anfangs nicht hatte hören können, Susan hätte gewollt, dass ich wieder glücklich wurde. Kurz nach ihrem Tod hatte mich dieser Ausspruch nicht getröstet, sondern war mir wie Hohn vorgekommen. Aber ab dem Moment, als ich Kelly kennengelernt hatte, fand ich Trost darin, dass sie mir von oben applaudierte. Natürlich hätte sie nicht gewollt, dass ich bis an mein Lebensende ein wortkarger Einsiedler geworden wäre. Genauso wenig wie ich anders herum gewollt hätte, dass sie mir ein Leben lang nachtrauerte.
Robbie machte es mir leicht, er ging einfach neben mir her. Signalisierte mir durch seine Anwesenheit, dass er da war, falls ich reden wollte. Umgekehrt war es aber auch vollkommen in Ordnung, zu schweigen. Und genau das tat ich die erste halbe Stunde. Da fehlte mir sogar die Kraft, ihn zu fragen, ob es okay wäre, so weit zu laufen. Immerhin lud das ungemütliche Wetter nicht gerade zu Outdoor Aktivitäten ein. Trotzdem war ich mir sicher, dass er das Ganze auch stundenlang mit mir durchziehen würde. Weil er ein verdammt guter Freund war. 
„Danke, dass du mich begleitest.“ Irgendwann fand ich meine Sprache wieder und war erstaunt, dass sie fast normal klang. Tatsächlich hatte mich das Kräftemessen mit dem Sturm geerdet. Das beständige Dagegen ankommen, hatte mir gutgetan. Ich fühlte mich nicht mehr ganz so verloren. 
Ich spürte Robbies Seitenblick auf mir ruhen, auch wenn ich meinen nach vorn gerichtet hielt.
„Mache ich doch gern.“ Wir liefen die nächsten Schritte erneut schweigend, bevor Robbie erneut das Wort ergriff.
„Scheiße, ich weiß einfach nicht, wie ich dir helfen kann. Darf ich Kelly erwürgen?“
Nun warf ich ihm doch einen flüchtigen Blick zu und blieb stehen. Starrte wieder zu Boden und kickte einen Stein weg.
„Kelly kann ja nichts dafür, dass ich so verkorkst bin.“ Obwohl meine Stimme verzagt klang und kaum gegen den Sturm ankam, verstand er mich.
„Trotzdem hätte sie es dir gleich sagen müssen. So etwas ist einfach nicht in Ordnung. Auch ohne deine Vergangenheit wäre es ein starkes Stück gewesen. Du verliebst dich in sie, ohne von ihrer Schwangerschaft zu wissen. Und dann gesteht sie es dir. Oder noch besser, sie jubelt es dir unter.“
Müde strich ich mir die Haare aus der Stirn, die mir immer wieder durch den Wind vor die Augen geweht wurden.
„Das glaube ich nicht. Kelly steht auf eigenen Beinen. Sie benötigt keinen Versorger.“
„Aber vielleicht hätte sie sich dann mehr Chancen ausgerechnet, wenn es deins gewesen wäre.“
„Können wir bitte das Thema wechseln?“ Ich verzog das Gesicht, als hätte ich Zahnschmerzen. Momentan schaffte ich es nicht, über Schwangerschaften oder Kelly zu sprechen. Irgendwann wäre ich soweit, aber momentan zerrte mich das wieder in eine Zeit, die ich gern vergessen würde.
„Sorry, tut mir leid.“ 
„Wie geht es Grace?“, fragte ich nach einer Weile, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte.
„Sie ist okay. Mach dir keinen Kopf.“ Aufgrund seiner lapidaren Aussage sah ich ihn ein wenig verblüfft an. Er zuckte mit den Achseln, als er meinen Blick auffing. 
„Ich mach dir nichts vor. Und sie mir auch nicht. Grace hat damit abgeschlossen. Sie hat neulich gemeint, dass Mia und Jack noch gern ein weiteres Kind hätten. Mit dem Thema Kinderkriegen hat sie Frieden geschlossen.“
„Grace ist eine bemerkenswerte und starke Persönlichkeit.“
Robbie nickte stolz. „Ja, das ist sie. Natürlich ist das Thema nicht einfach für Grace, aber sie ist durch ihr Erlebnis auch sensibler und kann sich als Betroffene viel besser hineinversetzen.“
Da war wohl viel Wahres dran. Trotzdem war ich erleichtert, als Robbie mich beruhigte, weil ich keine Wunden aufreißen wollte. Schließlich wusste ich selbst, wie schmerzhaft das sein konnte.
„Lass uns umdrehen“, schlug ich nach einer Weile vor, weil der Heimweg sich in der Kälte noch ziehen würde. Wenigstens hatten wir nun den Wind im Rücken, was sich etwas angenehmer anfühlte, obwohl meine Hände schon steifgefroren waren.
 
 
✥
 
 
Ich blieb noch ein paar Tage bei den beiden, Grace war zwischenzeitlich an der Uni und Robbie in der Firma und es hatte mich Überredungskünste gekostet, sie davon abzuhalten, mir das Händchen zu halten. Ich wollte einfach nicht zuhause sein. Aber das Alleinsein fand ich gar nicht so schlecht. Zwar gab es immer noch keine andere Lösung, als das Ganze mit Kelly zu vergessen, was mir jedes Mal ein eiskaltes Gefühl versetzte, aber ich spürte, wie die Panik, die mich bei der Verkündung ihrer Schwangerschaft versetzt hatte, langsam nachließ.
Robbie hatte sich meinem Wunsch gebeugt und das Thema nicht mehr angeschnitten, aber an meinem letzten Abend wirkte er irgendwie geistig abwesend. Ich hatte ihnen beim Abendessen verkündet, dass ich morgen zurückfahren würde, weil ich Gäste erwartete. Langsam musste ich wieder einen gewissen Alltag übernehmen. Ich konnte nicht ewig davonrennen.
Auch wenn ich mich bei dem Gedanken, den zuvorkommenden Gastgeber zu spielen, nicht besonders wohl fühlte. Denn nichts war mir gerade unwichtiger als meine finanzielle Zukunft, aber ich musste mich aufrappeln und weitermachen. Was blieb mir schon anderes übrig? Schließlich konnte ich mich nicht ewig bei meinen Freunden verstecken, weil ich Schiss vor dem Leben hatte.
„Was ist los? Du starrst mich ständig wie der letzte Freak an“, murrte ich irgendwann genervt.
„Ich muss dir was beichten.“ Robbie stand auf, um uns beiden einen Scotch einzuschenken. Als er mir mein Glas reichte, seufzte er.
„Wahrscheinlich hätte ich mich nicht einmischen dürfen. Aber als Kelly hier auftauchte und du anschließend noch mehr durch den Wind warst, habe ich sie angerufen. Leider war ich ja nicht da, als sie hier war, sonst hätte ich sie abgefangen.“
„Schon gut, Robbie. Es war meine Entscheidung, sie zu sehen.“ Ich klopfte ihm ein wenig unbeholfen auf die Schulter.
„Wenn es nur das wäre. Mir ist was rausgerutscht, was ich vielleicht hätte besser für mich behalten sollen.“ So zerknirscht sah ich ihn selten. Statt nachzufragen, zog ich eine Augenbraue hoch. „Ich habe ihr von Emily erzählt. Sorry, ich dachte, sie weiß Bescheid. Als mir klar wurde, dass du es ihr nicht gesagt hast, ist es mir rausgerutscht. Das tut mir leid, es hätte deine Entscheidung sein sollen, ob du es ihr sagst.“
Als ich in mich ging, spürte ich, dass es mir sogar lieber war, sie wusste es von Robbie. So konnte sie mein Verhalten vielleicht besser nachvollziehen. Dass es nicht nur darum ging, dass ich kein fremdes Kind großziehen oder überhaupt keins wollte. Sondern um diesen verdammten Schmerz, der unerträglich war und durch jeden Gedanken an Kellys Schwangerschaft unerbittlich wieder hervorgeholt wurde. Bei ihrem Erscheinen hier, hatte ich es nicht geschafft, es ihr zu sagen.
„Ich war auch nicht ehrlich zu ihr.“ Das musste ich ihr zugestehen, denn vielleicht hätte Offenheit alles geändert. Wahrscheinlich hätte sie mir dann von der Schwangerschaft erzählt.
„Bei dir ist es aber verständlich“, knurrte Robbie.
Ich sah das etwas anders. Jetzt mit ein wenig Abstand konnte ich mich besser in sie hineinversetzen. Wahrscheinlich war sie damals völlig durch den Wind bei mir angekommen, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, schwanger zu sein. Dass sie sich in mich verliebte, war nicht vorgesehen gewesen. An ihrer Stelle hätte es mich auch Überwindung gekostet, es mir zu gestehen, in der Angst, ich wäre sofort weg.
In diesem Moment drang erstmals ein Gefühl von Sorge durch. Kelly ging es bestimmt beschissen. Denn ihre Gefühle für mich waren echt. Und dass ich sie genauso enttäuscht hatte wie meine Vorgänger, musste bitter sein.
Irgendwann mussten wir miteinander reden, aber wann ich soweit war, ihr erneut gegenüberzutreten, wusste ich nicht. Aber ich war es ihr schuldig.
„Kelly wurde zweimal enttäuscht und sie war zu Beginn misstrauisch, vor allem als sie erfuhr, dass ich Witwer bin. Aber trotzdem hat sie sich auf mich eingelassen. Sich ins Ungewisse gestürzt. Und was tue ich? Sie genauso enttäuschen wie du und Tyler.“
„Moment, ganz so ist es auch wieder nicht. Erstens war sie nicht ganz unschuldig an den Trennungen und zweitens kann sie nicht von dir erwarten, dass du einfach darüber hinweggehst.“
„Ich sehe schon, beim Thema Kelly werden wir nie einer Meinung sein.“ Ich musste lächeln, weil er so entrüstet tat. 
„Sorry, ich meine es nur gut.“
Ich trank einen Schluck und trat dann ans Fenster, auch wenn man außer den beleuchteten Flecken im Garten kaum etwas sah. 
„Ich weiß, du kannst es nicht verstehen. Aber ich liebe sie.“ Langsam drehte ich mich zu ihm herum. „Ich liebe Kelly. Egal, was passiert ist. Gefühle lassen sich doch nicht so einfach abstellen, nur weil mir ihre Schwangerschaft nicht in den Kram passt. Wenn Emilys Tod nicht wäre, hätte ich ganz anders reagiert, da bin ich mir sicher. Ich wäre nicht so ein Arschloch, der sie zum Teufel jagt, nur weil sie mir gesteht, von einem anderen schwanger zu sein. Es ist schließlich vor unserer Zeit passiert. Blöd gelaufen. Aber leider ist die Ausgangslage eine ganz andere.“ Ich biss die Zähne zusammen, weil ich mich gerade selbst für meine Schwäche hasste.
„Tut mir leid. Es ist blöd von mir, ständig auf Kelly und meinen Vorbehalten ihr gegenüber herumzureiten. Ich akzeptiere, dass du sie anders kennengelernt hast als ich. Aber ich wünschte mir dennoch ein glücklicheres Ende für dich.“
Ich zuckte mit den Schultern, weil das Leben eben kein Wunschkonzert war. Und ich mir natürlich insgeheim dasselbe wünschte. Wenn die Ausgangslage eine andere wäre.
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Still und leise litt ich vor mich hin. Einzig mit Mia hatte ich mal telefoniert, aber sie hatte leider auch keinen Tipp für mich. Natürlich tat ihr leid, dass es kein Happy End für uns gab, aber sie konnte natürlich Toms Sichtweise nachvollziehen. Tatsächlich hatte sie nichts von Toms Vaterschaft gewusst, weil sie ihn persönlich nicht kannte und Jack wenig über ihn sprach. Vielleicht hätte ich sie bitten sollen, Jack über ihn auszuhorchen, dann hätte ich es ihm schonender beibringen können. Aber erstens wäre das falsch gewesen und jetzt war es sowieso zu spät. Geändert hätte es wahrscheinlich nichts. Aber ich hätte verhindern können, dass er es auf so eine doofe Art und Weise erfuhr. Dann hätte ich es ihm wenigstens selbst sagen können.
Irgendwie brachte ich meine Jobs hinter mich und schlich mehr oder weniger durch die Szene. Da der Kontakt zu den meisten Modelkolleginnen oberflächlich war, hatte ich noch niemandem von meiner Schwangerschaft erzählt. 
Es war eine gute Woche her, seitdem ich mit Tom gesprochen hatte. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihn in Ruhe zu lassen, aber ich musste mich bei ihm entschuldigen. Es tat mir so leid, ihm so viel Schmerz zugefügt zu haben. Das trug ich die ganze Zeit wie einen zentnerschweren Rucksack mit mir herum. Vielleicht würde er meine Nachricht nicht lesen oder hatte mich blockiert, aber dann hatte ich es wenigstens probiert.
Mein blasses Gesicht forderte mich heraus, mir die Zunge herauszustrecken, als ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Der Tag war lang gewesen.
Bald stand mein nächster Kontrolltermin an, dann wäre ich in der zwölften Woche und ich ertappte mich dabei, mir zu wünschen, dass Tom dabei wäre. Das wäre wahrscheinlich das Letzte, wonach ihm der Sinn stand.
Ich schnappte mir mein Handy, bevor ich ins Bett ging. Tatsächlich saß ich über eine halbe Stunde da und zerbrach mir den Kopf, was ich schreiben sollte, löschte zahlreiche Versuche, weil alles zu profan klang.
 
Hallo Tom, ich weiß, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, aber ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich habe alles falsch gemacht und es tut mir unendlich leid, dir zusätzlichen Schmerz zugefügt zu haben. Das war nie meine Absicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie du dich gefühlt haben musst, nach allem, was dir widerfahren ist. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen. Ich will doch nur, dass es dir gutgeht. Kelly
 
Tränen tropften aufs Display und ich legte es auf den Couchtisch und schloss die Augen. Das dämmte die Tränenflut allerdings nicht ein. Ein lauter Schluchzer entkam mir und ich ließ die Tränen laufen und kämpfte nicht länger dagegen an.
Beinahe überhörte ich dadurch den Eingang einer Nachricht. Ich schlug die Augen auf und wischte mir die Tränen weg, damit ich wieder klarsah. 
Tom! Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus, um kurz darauf hektisch davon zu galoppieren.
Das Handy zitterte in meiner Hand und ich schaffte es kaum, den Chat zu öffnen.
 
Kelly, ich bin nicht böse auf dich. Natürlich wäre es schöner gewesen, du hättest mir von Beginn an die Wahrheit gesagt, aber es hätte nichts geändert. Wenn ich von deiner Schwangerschaft gewusst hätte, wäre ich gleich auf Abstand gegangen. Ich kann mich momentan nicht auf eine Frau einlassen, die bald ein Kind erwartet. Dafür ist es noch zu früh. Das tut mir unendlich leid. Aber bitte denke nicht, dass ich dich dafür verurteile. Immerhin habe ich dir ebenfalls etwas Wichtiges verschwiegen. Ich wünsche dir alles Gute für dich und das Kind.
 
Ich fing am ganzen Körper an zu zittern und mir war so unfassbar kalt. Tom war mir nicht böse, das bedeutete mir viel. Aber es änderte nichts an der Tatsache, dass er mich nicht mehr wollte. Dass er keine Zukunft für uns sah, weil es zu schmerzhaft für ihn war. Natürlich verstand ich ihn und zeitgleich wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass er zur Besinnung kommen würde. Obwohl ich wusste, dass ich zu viel erwartete. Immerhin hatte ich gespürt, dass zwischen uns mehr als ein aufregender Urlaubsflirt in der Luft lag. Dass es wieder einmal nicht für mehr ausreichte, zerriss mich innerlich. Genauso sehr, wie die Vorstellung, dass ich für seinen erneuten Kummer verantwortlich war. Am liebsten würde ich alles rückgängig machen. Wäre ich doch gar nicht erst nach Cornwall geflohen. Dann hätten Tom und ich nicht zueinandergefunden und das Ganze wäre nicht im Desaster geendet. So hatten wir zwar mehrere wunderschöne gemeinsame Tage, aber am Ende ging es uns beiden schlecht.
Das Leben konnte so eine verfluchte Bitch sein und mich schien sie besonders auf dem Kieker zu haben.
Nachdem ich eine Stunde wie eingefroren auf der Couch zugebracht hatte, quälte ich mich ins Bett in der Hoffnung, wenigstens ein wenig Schlaf zu finden. Morgen würde mich der nächste Auftrag ablenken, aber die Abende und vor allem die einsamen Nächte waren das Schlimmste.
 
Seit unserem kurzen Chatverlauf hatte ich nichts mehr von Tom gehört. Eigentlich hätte es mir klar sein müssen und dennoch ertappte ich mich an jedem verfluchten Tag, dass ich dennoch hoffte, dass er mir schrieb. Oder mich anrief.
Das wird nie passieren. Finde dich endlich damit ab.
Sobald ich allein war, kreisten meine Gedanken um Tom. Wie es ihm momentan erging? Wie er zurechtkam? Und vor allem marterten mich weiterhin Schuldgefühle, weil es ohne meine Feigheit nie so weit gekommen wäre. Aber ich konnte es nicht mehr rückgängig machen. Damit musste ich nun leben. Mal wieder eine Schuld mehr.
 
 
✥
 
 
Mittlerweile waren weitere fünf Wochen vergangen und langsam wurde ein kleines Bäuchlein sichtbar. Gerade kam ich aus der Dusche und drehte mich vor dem Spiegel und begutachtete meinen immer noch schlanken Bauch von allen Seiten. Noch ließ es sich wunderbar kaschieren, aber in die Designerkleider passte ich nicht mehr hinein. Daher hatte ich meine Schwangerschaft nun öffentlich gemacht, um etwaigen Gerüchten vorzubeugen. Im Moment konzentrierte ich mich auf Werbung und Umstandsmode. Meine Agentin hatte mehrere lukrative Deals ausgehandelt. Finanziell lief es so gut wie nie. Da konnte ich mich nicht beschweren. Aber Geld war nicht alles. Liebend gern würde ich es gegen Toms Liebe eintauschen. Endlich begriff ich, was wirklich zählte. Nachdem ich so viele Jahre nach Ruhm und Reichtum gestrebt hatte, erkannte ich nun, wie schal sich der Triumph anfühlte, wenn man ihn mit niemandem teilen konnte. Wenn sich niemand ehrlich mit einem freute. Ich holte tief Luft, weil ich nicht im Selbstmitleid versinken wollte. Dann drehte ich mich weg, um mich anzuziehen.
Laut meines Ratgebers würde es nicht mehr allzu lange dauern, dann würde ich das Gummibärchen spüren. Langsam sollte ich mir einen neuen Namen überlegen, denn es wurde zu groß. Ich ertappte mich dabei, vor mich hin zu grinsen. Aber dieses kleine bezaubernde Wesen in meinem Bauch war das größte Wunder, was mir widerfahren konnte. Manchmal zwickte mich mein schlechtes Gewissen, traurig zu sein oder mir mehr zu wünschen, wo ich doch das unfassbare Glück innehielt, Mutter zu werden. Als ob ich mit meiner permanenten Unzufriedenheit ein Unglück herbeischwören würde. Eigentlich war ich kein abergläubischer Mensch, aber zum wiederholten Mal wies ich mich zurecht, etwas dankbarer zu sein.
Als ich beim Frühstück saß, trudelte eine Nachricht ein. Nicht, dass mein Handy nicht andauernd piepste, aber das war eine, die ich gern las.
 
Ich bin die nächsten Tage in London. Wenn du Lust hast, könnten wir uns doch auf einen Kaffee treffen. Ich würde mich freuen. 
 
Nachdem ich Jane noch ein paar Mal erklärt hatte, dass sie nicht Schuld an Toms und meiner Trennung hatte, glaubte sie mir irgendwann, dass ich sie nicht hasste.
Seitdem hatten wir sporadischen Kontakt und sie war eine der wenigen Sozialkontakte, die ich in den letzten Wochen gepflegt hatte. Aber irgendwie tat sie mir mit ihrer erfrischend unbedarften Art gut. Früher hätte es mich einen Dreck interessiert, ob sie sich Vorwürfe machte, heute war das etwas anders. Weil ich Jane mochte. Und ich mich freute, dass sie sich immer wieder bei mir meldete.
Daher sagte ich ihr rasch zu. Sehr gern.
 
Mittagessen?
 
Ich bin nicht diejenige, die auf ihre Linie achten muss. 
 
Dahinter setzte ich einen Lachsmiley, weil ich sowieso bald dick und rund wurde. Andererseits bedeutete das natürlich nicht, dass ich mich nun weniger ausgewogen ernährte. Aber ich achtete nicht mehr so penibel auf die Menge als zuvor. Und das schlechte Gewissen, wenn die Waage nach oben schnellte, blieb ebenfalls aus. Das Gummibärchen hatte eben ordentlich Hunger.
 
Ich bin noch jung und kann das vertragen.
 
Die Kleine war ganz schön frech. Aber tatsächlich musste ich ihr recht geben. Jane war eines dieser grazilen langbeinigen Mädchen, die immer beneidet wurden, weil sie essen konnten, was sie wollten und dennoch nicht zunahmen.
 
Dann steht dem Essen nichts im Weg. Ich freue mich.
 
Nachdem ich rasch in einem Restaurant reserviert hatte, gab ich Jane noch die Daten durch. Tatsächlich spürte ich Freude. Ein ungewohntes Gefühl, das mich in den letzten Wochen eigentlich nur bei der letzten Kontrolle erfasst hatte. Wenn ich mein kleines Baby sah, ging es mir immer gut. Ich begriff, dass ich so einiges in meinem Leben ändern musste, wenn ich langfristig ein erfülltes Dasein führen wollte. Egal wie schwer es war, ich hatte noch so einiges zu erledigen, bevor das Gummibärchen auf die Welt kam.
 
Jane machte einen Freudentanz, als sie mich erblickte. Wie immer erschlug mich im ersten Moment ihre Lebendigkeit. So quirlig war ich mit Anfang zwanzig sicher nicht gewesen. Daran würde ich mich doch erinnern. Aber bei ihr wirkte das kein bisschen aufgesetzt. Sie meinte das aus tiefstem Herzen so, wie sie ihre Emotionen zeigte. Wahrscheinlich würde aus ihr deshalb ein gutes Model werden. Die Kunden kauften ihr ab, dass sie ihren Job, die Mode, das Produkt liebte. Und das verkaufte sich exzellent.
Nachdem sie sich beruhigt hatte und wir unser Essen bestellt hatten, fragte ich neugierig: „Und jetzt erzähl. Wie war die Modenschau?“
Jane klatschte in die Hände und sah mich total entrückt an.
„Die war der absolute Wahnsinn.“
„Was auch sonst“, entgegnete ich lächelnd.
„Von so etwas träume ich seit Jahren und plötzlich ist alles so leicht. Und das alles nur, weil du dich für mich eingesetzt hast. Das werde ich dir nie vergessen.“
Ich war mir sicher, wenn kein Tisch zwischen uns wäre, würde sie mich jetzt abknutschen.
„Na ja, schlussendlich musstest du Patricia überzeugen. Und das hast du. Weil du Talent hast.“
„Aber wenn einem keiner eine Tür öffnet, wird es auch mit Talent schwierig.“
Darin hatte sie natürlich nicht ganz unrecht, aber ich war bestimmt nicht für ihre zukünftige Karriere verantwortlich.
„Wie klappt das Laufen?“
Jane verdrehte die Augen. „Patricia meint, ich watschle immer noch wie eine Ente, aber anscheinend hat es den Designer überzeugt. Wie auch immer, neben den ganzen Grazien kam ich mir schon ein wenig tollpatschig vor, aber jeder hat doch mal klein angefangen.“
„Das ist reine Übungssache. Wie ich sehe, trägst du Absätze. Du lernst schnell.“ Ihre gequälte Grimasse ließ mich lächeln. Die Jane, die ich kannte, trug ausschließlich Sneakers. Zwar hatte sie das Laufen geübt, war dabei aber immer noch etwas staksig. Jane hatte gemeint, dass sie sich eher bei Shootings sah als bei Modeschauen. Wie es aussah, liebten sie die Designer, denn sie war erneut gebucht worden.
„Ich hätte mal Provision verlangen sollen“, erwiderte ich grinsend.
„Blöd gelaufen.“ Jane streckte mir die Zunge raus, aber als das Essen kam, setzte sie rasch eine ernste Miene auf.
Jane war anstrengend, aber auf eine angenehme Art, die mir jedes Mal gute Laune bescherte. Daher bereute ich es gerade keine Sekunde, zugestimmt zu haben.
Die Zeit verging wie im Nu und ich war total perplex, dass wir schon zwei Stunden zusammensaßen.
Ich warf ihr einen bedauernden Blick zu. „Sorry, aber ich muss noch zum Friseur. Für die nächste Werbekampagne bekomme ich einen neuen Look.“
„Spannend. Kannst du schon was verraten?“ Jane sah mich neugierig an.
„Meine Haarfarbe behalte ich, aber sie werden deutlich gekürzt. Einen frischen Bob.“ Mittlerweile fielen mir meine blonden Haare weit über den Rücken und ich bedauerte es ein wenig, andererseits stand die neue Frisur für einen Neuanfang. Das konnte nicht ganz verkehrt sein und ich war es gewohnt, immer wieder neue Frisuren zu tragen.
Nachdem ich Jane eingeladen und bezahlt hatte, brachen wir gemeinsam auf. Vor dem Café drehte ich mich zu ihr um, damit ich mich verabschieden konnte.
„Vorsicht“, hörte ich Jane noch hysterisch rufen, aber da spürte ich schon einen fiesen Stoß, der mir den Atem raubte und ich fiel zu Boden. Irgendein Gewicht landete halb auf mir und der Schock ließ erst einmal keinen Schmerz zu.
Wie betäubt lag ich einfach da und schnappte nach Luft. Erst als das schwere Gewicht plötzlich weg war und Jane vor mir sah, die mich total panisch ansah, lichtete sich der Nebel in meinem Gehirn.
„Sorry, ich habe dich nicht gesehen. Tut mir leid. Aber ich musste einem Auto ausweichen.“ Ein junger Kerl stand vor mir, aber ich starrte mehr oder weniger durch ihn hindurch.
„Bist du vollkommen bescheuert? Sie ist ein berühmtes Topmodel und sie ist schwanger!!“ Jane schrie ihn aufgebracht an und ihre Worte zogen sämtliche Eingeweide in mir zusammen. Mir wurde schlecht und ich presste mir eine Hand auf den Bauch.
„Kannst du aufstehen?“, fragte Jane mich besorgt und streckte mir die Hand entgegen.
Der junge Mann schubste sie zur Seite und sie fuhr ihn erneut an: „Spinnst du?“
„Bleib lieber liegen, ich rufe einen Krankenwagen. Wenn sie wirklich schwanger ist, sollte sie sich jetzt besser nicht bewegen.“
Warum er so ruhig blieb, war mir ein Rätsel und warum ich immer noch nichts sagte und total apathisch dalag, kapierte ich noch weniger. Aber ich war froh, dass der Typ den Durchblick behielt und sich um alles kümmerte, während ich damit beschäftigt war, irgendwie Luft zu bekommen und meinen inneren Aufruhr zu besänftigen. 
„Kannst du mich hören, Kelly?“ Jane legte mir die Hand vorsichtig auf meine Schulter und ich sah sie mit großen Augen an. Da meine Stimme irgendwie abhandengekommen war, nickte ich. Irgendwie zögerlich, da ich nicht wusste, ob ich das wirklich tat oder einfach nur träumte.
Dann setzte der Schmerz so unvermittelt ein, dass ich lautstark nach Luft schnappte. Und in diesem Moment brach die ganze Angst über mich herein. Die Eiseskälte in mir fühlte sich grauenhaft an.
Das ist dann wohl meine gerechte Strafe. Mein Baby muss ausbaden, was ich alles falsch gemacht habe. 
Ich setzte mich auf und auch der eilige Ausruf des jungen Mannes konnte mich nicht abhalten.
„Du solltest wirklich besser liegenbleiben.“
Ich legte mir die Hand auf den Bauch. „Mein Baby.“ Mehr als ein heiseres Krächzen kam nicht heraus, aber es reichte, um Janes angespannten Gesichtsausdruck noch zu verstärken. Sie saß immer noch vor mir in der Hocke und murmelte besänftigend: „Du wirst jetzt untersucht und bestimmt ist nichts passiert.“
Woher sie ihren zuversichtlichen Tonfall hernahm, war mir ein Rätsel. Plötzlich wirkte sie erwachsen und sah nicht mehr aus wie das junge, unbeschwerte Ding, das Bild, was sie normalerweise vermittelte. Gerade fühlte es sich an, als hätten wir die Rollen getauscht. Aber ihr zuversichtlicher Tonfall lullte mich ein wenig ein und ich war einfach froh, dass sie da war.
„Es tut mir so leid, aber das Auto hätte mich sonst umgenietet, wenn ich nicht ausgewichen wäre.“ Sogar in meinem desolaten Zustand nahm ich wahr, dass der Fahrradfahrer zerknirscht aussah. Antworten konnte ich nicht, weil das Rauschen meiner Angst meinen gesamten Körper in Beschlag genommen hatte.
„Du Armer. Sollen wir jetzt Mitleid haben?“ Janes Stimme triefte vor Sarkasmus, wenn ich nicht solche Angst hätte, würde ich jetzt lachen. „Mach dich lieber mal auf eine Anzeige und eine gesalzene Strafe gefasst.“ 
Jane funkelte ihn aufgebracht an und ich flüsterte: „Jane, lass ihn.“
„Aber er …“ Sie brach ab, als sie mir in die Augen sah. Wahrscheinlich begriff sie, dass mich gerade andere Sorgen plagten. Bestimmt konnte ich nicht verbergen, was für ein Sturm gerade in mir tobte, auch wenn ich äußerlich ruhig wirkte.
„Der Krankenwagen ist bestimmt gleich da.“ 
Tatsächlich hörte ich in diesem Moment die Sirene. Wahrscheinlich hatte der Zusatz, dass ich schwanger war, die Geschwindigkeit beschleunigt. Ob die Hilfe mir noch etwas brachte?
„Es wird bestimmt alles gut“, sagte Jane hilflos und erst da bemerkte ich, dass mir die Tränen über die Wangen liefen. Bitte, lass dem Baby nichts passiert sein. Diesen Satz betete ich in Gedanken wie ein Mantra vor mich hin und bekam wie in Trance mit, wie sich Sanitäter um mich kümmerten. Bevor ich nur Unsinn redete, überließ ich lieber Jane das Kommando, die viel souveräner wirkte als ich. Erst als ich behutsam auf eine Trage gebettet wurde, flüsterte ich: „Mein Baby.“
„Wir bringen Sie jetzt ins Krankenhaus und dort werden Untersuchungen gemacht. Bitte machen Sie sich keine Sorgen. Es ist bestimmt alles gut.“ Die professionelle Stimme beruhigte mich leider nicht und änderte auch nichts an meinem apathischen Zustand. Gerade fühlte ich mich gefangen in dem Strudel meiner Emotionen und wusste nicht, wie ich dort wieder herausfinden würde. Wenn ich das Gummibärchen verlor, wäre ich am Ende. So viel war mir trotz meines desolaten Zustandes klar. Bitte, lass mein Gummibärchen leben. Es kann doch nichts für meine Fehler. Warum habe ich nicht besser aufgepasst? Warum habe ich mich ablenken lassen? Warum bist du heute nicht einfach zuhause geblieben? Hundert Fragen donnerten durch mein Gehirn und jede einzelne schaffte es, dass ich mich noch schlechter fühlte.
Wieder fühlte ich mich so verdammt hilflos, weil sich meine Gedanken und Sorgen in eine zähe Masse verwandelten, die ich nie wieder loswerden würde. Trotzdem war ich froh, dass Jane mitfahren durfte, weil ich wahrscheinlich ohne sie durchdrehen würde.

28
Tom
 
Mittlerweile war es Ende April und der Frühling war nach Cornwall zurückgekehrt. Mit dem milderen Wetter kamen wieder vermehrt Gäste und mein Cottage war schon seit zwei Wochen wieder ganz gut belegt und ich hatte zum Glück einen Ersatz für Jane gefunden. Über die Urlaubsmonate stellte ich zusätzlich einen Koch ein, der diese Woche wieder angefangen hatte. Denn dieser Herausforderung fühlte ich mich dann doch nicht gewachsen, auch wenn ich mich zu einem ganz passablen Koch gemausert hatte.
„Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt. Meine Kollegin wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen.“
„Cornwall ist immer eine Reise wert, aber im Frühling ist es besonders bezaubernd, wenn überall das Heidekraut blüht.“ Die Frau mittleren Alters schwärmte richtiggehend und ihr Mann lachte. Es waren Österreicher, die schon ein paarmal hier waren, aber noch nie in meinem B&B. Während ich über die Wintermonate vor allem Engländer zu Gast hatte, wurde es jetzt wieder zunehmend internationaler, was mir gut gefiel.
Ich stimmte meinem Gast zu und sah ihnen hinterher, als Sally sie in die obere Etage führte. Hoffentlich bemerkten meine Gäste nicht, dass mir meine Begeisterung abhandengekommen war. Natürlich war es auch zuvor manchmal ein harter Kampf gewesen, immer ein fröhliches und gutgelauntes Gesicht aufzusetzen, aber damals war ich einfach froh über die Ablenkung und den Ortswechsel. Die neue Herausforderung hatte mich von meinem tosenden Schmerz abgelenkt. Zumindest tagsüber. Aber gerade gelang mir das nicht. Kelly war zum Licht in meiner Dunkelheit geworden, sie war mein Weg hinaus aus der Düsternis und irgendwie fühlte sich dieser zweite Schlag so niederschmetternd an, dass ich auch nach bald zwei Monaten nicht darüber hinwegkam. Man sollte meinen, dieser Schmerz müsste nach dem Tod meiner geliebten Frau eine Lappalie sein, aber das war es nicht. Im Gegenteil, diesmal fühlte es sich so an, als wäre jeder Kampf um Normalität sowieso vergeblich, weil ich immer wieder auf die Nase fallen würde. Vielleicht war es zu früh gewesen, sich auf etwas Neues einzulassen, aber Liebe spielte nicht nach Regeln und für Vernunft war dort kein Platz. Ich hatte es mir nicht ausgesucht, mich in Kelly zu verlieben und doch war es passiert. Dieses wunderbare, belebende Gefühl kam mir wie eine Rettung vor. Eine zweite Chance, die wahrscheinlich nie wiederkommen würde. Und dann vermasselte ich es. Und zwar so richtig. Aber die Vorstellung einer schwangeren Kelly lähmte mich immer noch. Es würde mich triggern, mitzubekommen, wie ihr Bauch wuchs. Die Erinnerungen waren so schon kaum erträglich, aber damit würde sie mich in eine bodenlose Tiefe stürzen. Mich an die damalige Zeit zu erinnern, würde mir erst recht aufzeigen, was ich verloren hatte. Es war Kelly gegenüber verdammt ungerecht, aber ich konnte an meinen Gefühlen nichts ändern. Mein Hals schnürte sich bei dem Gedanken zu, ihr plötzlich gegenüberzustehen und ihr Gesicht verschwamm zu … Ich zwinkerte ein paarmal, um die Bilder zu verscheuchen. Dann griff ich mit zittrigen Händen nach einer Wasserflasche und schenkte mir bedächtig ein Glas Wasser ein. Ich trank einen Schluck und war froh, dass mir das Glas nicht aus den Händen glitt. Das hätte mir gerade noch gefehlt.
„Die Gäste haben ihr Zimmer bezogen. Gibt es noch etwas zu tun?“
Sallys geschäftsmäßiger Tonfall ließ mich das Gesicht verziehen. Es war ungerecht, ihr insgeheim vorzuwerfen, dass das hier für sie nur ein Job war, während Jane ihre Aufgaben immer mit Feuereifer und Herzblut erfüllt hatte.
Natürlich vermisste ich die Kleine und es war für Sally schwer, sie zu ersetzen. Es war unmöglich, korrigierte ich mich in Gedanken. Zeitgleich bemühte ich mich, gerecht zu bleiben, weil ich es ihr ebenfalls nicht leichtmachte, einen Zugang zu mir zu finden. Aber meine Kräfte für soziale Regungen waren mir abhandengekommen und der winzige Rest war meinen Gästen vorbehalten.
„Danke, Sally, das wäre für den Vormittag alles. Wir sehen uns dann abends.“ Je nachdem wie die Auslegung der Betten war, kam Sally auch abends. Eigentlich wäre es ratsamer, das Geld zu sparen, aber ehrlich gesagt war ich ganz froh, weil ich mich gerade mit der Unterhaltung der Gäste schwertat. Mein Charme war mir gänzlich abhandengekommen. Zumindest fühlte es sich für mich selbst immer schrecklich aufgesetzt an, wenn ich scherzte und einen auf nahbaren Gastgeber machte. Ob es auffiel? Keine Ahnung, wahrscheinlich wollte meine Kundschaft sehen, was sie erwartete. Aber für mich fühlte es sich falsch an. Ich wollte wenigstens wieder ein bisschen Freude und Erfüllung an meiner Aufgabe haben. Wahrscheinlich musste ich mir einfach Zeit geben.
Seufzend riss ich mich aus meinen düsteren Gedanken und wandte mich meinem Computer zu. Es waren wieder einige Buchungsanfragen eingegangen, die ich bearbeiten musste. Eigentlich ein Grund zur Freude, aber gerade fühlte ich mich von den kleinsten Dingen überfordert.
Bevor ich dazu kam, mit der Arbeit zu beginnen, klingelte mein Telefon. Robbie. Ihn hatte ich in letzter Zeit gemieden, weil ich mich mal wieder in mein Schneckenhaus verkrochen hatte. Diesmal nahm ich das Gespräch an, weil er sowieso keine Ruhe lassen würde.
„Hi Robbie.“
„Ich wollte mal nachhören, wie du zurechtkommst.“ Natürlich machte er mir keinen Vorwurf, aber dass ich es ihm nicht leichtmachte und es unserer Freundschaft nicht zuträglich war, wusste ich selbst.
„Ich komme klar. Im B&B läuft es gut. Daher habe ich eigentlich keine Zeit, weil ich ein paar Buchungen bestätigen muss.“ Mein defensiver Tonfall hörte sich sogar in meinen eigenen Ohren unverschämt an.
„Ach komm, ein paar Minuten hin oder her werden dir kaum eine Stornierung einhandeln. Ich wollte dich fragen, ob wir mal wieder was zusammen unternehmen. Oder du besuchst uns.“
Seit meinem Aufenthalt bei Grace und Robbie hatte ich beide nicht mehr gesehen. Vielleicht war es ein Fehler sich zurückzuziehen, aber momentan war alles ein einziger Kraftakt.
„Mal sehen. Momentan ist hier die Hölle los“, murmelte ich vor mich hin. 
„Dann komme ich zu dir und wir trinken ein Bierchen.“
„Okay. Aber diese Woche ist es schlecht.“
Robbie schwieg für einen Moment und mir lag schon eine Entschuldigung auf der Zunge, die ich aber hinunterschluckte, weil ich kein Fass aufmachen wollte. Das würde nur zu Diskussionen führen, denen ich mich nicht gewachsen sah.
„Ich weiß, dass ich keine Ahnung habe, was du durchmachst und wie es in dir aussieht. Dass die Trennung von Kelly alles noch viel schlimmer gemacht hat, sehe ich aber durchaus. Und das macht mich wütend. Weißt du, wie scheiße es sich anfühlt, seinen besten Kumpel leiden zu sehen und nicht helfen zu können?“
Ich seufzte. „Das tut mir leid. Aber ich kann es gerade nicht ändern. Es werden wieder bessere Zeiten kommen.“
Daran glaubte ich zwar gerade nicht, aber die Vergangenheit hatte es mich gelehrt, außerdem beruhigte es hoffentlich Robbie.
„Ich will nicht anmaßend sein, aber vielleicht denkst du doch noch mal über eine Therapie nach?“, brummte Robbie. Ich wusste genau, dass er hinter seinem ruppigen Tonfall seine Sorge versteckte. Wir hatten schon einmal darüber gesprochen, aber damals war es für mich nicht in Frage gekommen.
„Du meinst es gut, das ist mir klar. Aber ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen mit einem Therapeuten zu reden. Ich komme schon klar. Gib mir noch ein wenig Zeit. Ich spreche heute Abend mit Sally, ob sie morgen oder übermorgen allein klarkommt, dann treffen wir uns.“
Wenigstens verkniff er sich die Nachfrage, ob ich das jetzt ihm zuliebe tat. Aber er hatte ja recht. Ich musste wieder anfangen zu leben. Das ständige Verkriechen tat mir nicht gut und ich merkte selbst, dass die tägliche Arbeit zwar eine Herausforderung darstellte, aber mich zumindest aufrechterhielt.
Die Erleichterung, die ich anschließend verspürte, überraschte mich. Aber tatsächlich fühlte sich der Schritt gut an und schien nicht zu groß. Es würde langsam gehen, aber mit kleinen Schritten aufwärts. Und das war doch gar nicht so schlecht.
 
 
✥
 
 
In den nächsten zwei Stunden arbeitete ich ungestört in meinem Büro. Davor hatte ich noch ein paar Fragen der Gäste beantwortet, aber jetzt waren wohl alle außer Haus, um das schöne Wetter für einen Ausflug zu nutzen. Mein Blick glitt durchs Fenster nach draußen. Tatsächlich verspürte ich selbst Lust, mir die Beine zu vertreten. Etwas, das ich seit Ewigkeiten nicht mehr getan hatte. Ich nahm mir vor, nachher eine Runde joggen zu gehen.
Irgendwann musste ich mit dem Projekt Leben ja wieder anfangen. Der Sonnenschein und das liebliche Vogelgezwitscher schienen das genauso zu sehen. 
Ich schloss das Fenster auf meinem Bildschirm und streckte mich. Bevor ich allerdings dazu kam, nach oben zu gehen, um mich umzuziehen, hörte ich die Türglocke. Daher ging ich erst an die Rezeption, um nachzusehen.
„Jane“, rief ich überrascht, aber erfreut aus. Ich hatte sie, seitdem sie hier aufgehört hatte zu arbeiten, nicht mehr gesehen, aber sie rief mich ab und zu an. Ihre treuherzige Art war irgendwie süß. Ich mochte Jane. Sie war die Schwester, die ich nie hatte. Und ich kaufte ihr ab, dass sie es nicht tat, weil sie ihr Gewissen beruhigen wollte, sondern weil ich ihr wirklich wichtig war. Nachdem ich sie umarmt hatte, sagte ich: „Ich wusste gar nicht, dass du zuhause bist. Rhys hat neulich erzählt, dass deine Karriere richtig anläuft. Daher hätte ich eher erwartet, dass du gerade durch die Weltgeschichte jettest.“
Mein scherzhafter Tonfall prallte an ihr ab und erst jetzt bemerkte ich, was mich im Unterbewusstsein irgendwie irritiert hatte.
Jane wirkte bedrückt und ihre gewohnte Fröhlichkeit war verschwunden. Der Wirbelwind war zum Stillstand gekommen und das machte mir Sorgen.
„Alles klar?“, fragte ich stirnrunzelnd und griff ihr an die Schultern, damit sie mich ansehen musste. „Wie läuft das Modelleben?“ Ich biss die Zähne zusammen, weil mir die Vorstellung, dass Jane in dieser stutenbissigen Meute gnadenlos unterging, zu schaffen machte. Ich wollte, dass es ihr gutging und so sah sie gerade nicht aus.
„Gut. Es macht Spaß.“ Das kam ihr so mechanisch von den Lippen, dass ich sie Richtung Kaminzimmer schob, damit wir in Ruhe reden konnten. Erst als ich die Tür schloss und mich zu ihr umdrehte, reagierte ich.
„Lüg mich nicht an, Jane. Du siehst nicht so aus, als hättest du Spaß.“
Ich versuchte meinen aufgebrachten Tonfall zu mäßigen, weil er sich nicht gegen sie richtete, sondern gegen diejenigen, die für ihren Zustand verantwortlich waren.
„Ich lüge dich nicht an. Es geht um etwas ganz anderes.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und sah zu Boden. Gerade wirkte sie wie ein gescholtenes Schulmädchen.
„Okay, dann setz dich doch bitte.“
Jane kam meiner Aufforderung nicht nach, hob aber wenigstens ihren Blick.
„Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue. Kelly hat es mir verboten.“ Jetzt wirkte sie vielmehr schuldbewusst als unglücklich. 
Bei der Erwähnung von Kellys Namen stach es fürchterlich in meinem Herzen, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Zeitgleich breitete sich Unbehagen in mir aus. Was war mit Kelly? Und wollte ich es überhaupt wissen? Was für eine dämliche Frage.
„Was ist mit Kelly?“ Ich presste meine Kiefer aufeinander, als ich Jane einen unsicheren Blick zuwarf. Ihre Aussage irritierte mich. Aber ich musste jetzt wissen, was Kelly ihr verboten hatte.
„Es war ein Fehler, dich auf ihre Schwangerschaft anzusprechen, damit habe ich alles kaputtgemacht. Und jetzt habe ich Angst, dass ich es wieder falsch mache.“ Janes zögerliche Art machte mich gerade wahnsinnig. Ich wünschte mir ihre Ungezwungenheit herbei, in der sie alles ausgeplaudert hatte, was ihr auf der Zunge lag. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie einfach nur an. „Wir haben uns vorgestern zum Mittagessen getroffen.“
Erleichterung durchfuhr mich. Kelly ging es gut, ich hatte mir ganz umsonst Sorgen gemacht. Warum mein Herz sich mit einem Mal so schwer angefühlt hatte, darüber wollte ich mir lieber nicht den Kopf zerbrechen. Beinahe wäre mir eine harsche Äußerung entwichen, warum sie mir einen solchen Schrecken einjagte, dann hielt ich mich zurück, weil es einen Grund gab, warum Jane hier war. Beinahe hätte ich mich von den harmlosen Worten einlullen lassen.
„Als wir uns vor dem Bistro verabschieden wollten, ist Kelly von einem Radfahrer umgefahren worden.“
Ich riss meine Augen auf, als mir die Bedeutung ihrer Worte aufging. Meine Beine fühlten sich mit einem Mal verdammt weich an und ich hatte wieder das Gefühl keine Luft zu bekommen. Die Sorgen vermengten sich mit Erinnerungen und die Bilder ließen mich schwindelig werden.
Plötzlich fasste mich Jane am Ellenbogen. „Setz dich lieber. Du siehst verdammt blass aus.“
Tatsächlich folgte ich ihrer Aufforderung und plumpste in einen Sessel.
Jane ging vor mir ihn die Hocke. „Kelly geht’s gut. Hörst du?“ Wahrscheinlich hatte sie das zuvor schon erwähnt, aber ich hatte es nicht verstanden, weil ich so durch den Wind war. Immer noch fehlte mir das Lungenvolumen, um zu sprechen, daher hoffte ich, dass sie mein Blick zum Weiterreden auffordern würde.
„Sie hat natürlich Schürfwunden und eine Menge Hämatome, aber sie hat verdammt viel Glück gehabt.
„Das Baby?“, krächzte ich und war mir nicht sicher, ob Jane es mich absichtlich aussprechen lassen würde. Denn sie wusste nichts von Emily. Obwohl mir klar war, dass sie mich ohne dieses Wissen vielleicht für meine Entscheidung verurteilte, hatte ich es nicht geschafft über meinen kleinen Engel zu sprechen.
„Kelly hatte eine leichte Blutung, aber im Ultraschall sieht alles soweit gut aus. Die Ärzte hatten Bedenken, dass sich die Plazenta durch den heftigen Zusammenstoß ablösen könnte, was das bedeuten würde, muss ich dir wohl nicht erklären. Kelly ist erst in der achtzehnten Woche.“
Jane sah bekümmert aus, aber wenn ich sie richtig verstanden hatte, ging es beiden momentan gut.
„Konnten sie die Bedenken ausräumen?“ Immer noch hörte sich meine Stimme komplett fremd an. Zudem irgendwie total abgeklärt und nüchtern. Aber es war reiner Selbstschutz, das war mir klar, aber Jane schien es zu verunsichern. Wahrscheinlich war nun der Zeitpunkt bekommen, sie aufzuklären. Seltsamerweise versetzte mich die Vorstellung über Emily zu sprechen erstmals nicht in Panik. Vielleicht überstrahlte die Sorge um Kelly und das ungeborene Baby gerade alles.
„Sie wollen Kelly zur Beobachtung dabehalten. Was vielleicht ganz gut ist, so ramponiert wie sie aussieht. Außerdem gibt es ihr Sicherheit, dass sie dort gut versorgt ist.“
Ich wies Jane nicht darauf hin, dass die Ärzte im Falle einer Ablösung nichts mehr tun könnten, weil das Baby außerhalb des Mutterleibs noch keine Überlebenschance hätte. Kelly musste gerade Todesqualen erleiden. Erst ließ ich sie im Stich und jetzt musste sie um das Leben ihres Kindes bangen. Das war so ungerecht. Meine Hände zitterten bei der Vorstellung, dass sie Gleiches wie ich durchmachen musste. Und zeitgleich wurde mir klar, dass ich Kelly sehen wollte. Zwar wurde mir bei dem Gedanken ein Krankenhaus aufzusuchen schlecht, aber da musste ich wohl durch. Vielleicht war es eine heilsame Erfahrung mich meinen Ängsten und zugleich meiner Vergangenheit zu stellen.
Wobei mein Magen erneut rebellierte bei der Vorstellung auf zahlreiche glückliche, frisch entbundene Mütter zu treffen. Es würde alles wieder hochkommen, aber vielleicht war diese Erfahrung nötig, um zu heilen. Um mit meinem Schicksal abschließen zu können. Um Susan und Emily endlich gehen zu lassen. 
Mir schwirrte der Kopf und ich war mir sicher, dass Jane mir ansah, dass ich durch den Wind war. Vielleicht verstand sie meine seltsame Reaktion nicht, aber sie spürte, dass es mir alles andere als gut ging.
„Kann ich etwas für dich tun? Du siehst irgendwie ziemlich fertig aus.“ So konnte man es wohl auch nennen.
„Dann hoffe ich, dass die Ärzte rechtbehalten. Die Ungewissheit muss für Kelly furchtbar sein.“ Das drückte nicht im Mindesten aus, was mir durch den Kopf jagte, aber ich fand einfach keine Worte, die meiner Sorge und meinem Mitgefühl gerecht wurden.
„Sie schlägt sich tapfer, aber natürlich war sie vollkommen fertig. Seitdem sie weiß, dass es dem Baby den Umständen entsprechend gut geht, versucht sie zuversichtlich zu bleiben. Aber die Angst ist gerade ihr ständiger Begleiter.“
Betroffen sah ich Jane an. Sie hatte das treffend auf den Punkt gebracht. So war es mir damals ebenfalls ergangen. Und es fand kein gutes Ende. Aber daran durfte ich jetzt nicht denken.
„Ich muss dir was sagen.“ Mein leiser, aber eindringlicher Tonfall schien Jane begreiflich zu machen, dass es sich um etwas Ernstes handelte, denn sie setzte sich mir schräg gegenüber in einen Sessel, wo sie es zuvor vorgezogen hatte, stehenzubleiben.
Diesmal war sie es, die mich stumm dazu aufforderte, weiterzusprechen.
„Ich habe dir nicht alles erzählt. Denn ich habe nicht nur meine Frau verloren, sondern auch unser gemeinsames Baby.“ Meine Stimme war mehr ein Wispern, aber dennoch schlug es ein wie eine Bombe. Jane zuckte zusammen und ihr hübsches Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.
„O Gott, das wusste ich nicht. Das tut mir so leid.“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund, als wollte sie sich daran hindern, vor lauter Mitgefühl vor sich hinzuplappern. Ihre Augen glänzten und ich bat inständig, dass sie die Fassung bewahren würde.
„Als bei Susan der Krebs festgestellt wurde, war sie schon schwanger. Sie hat sich nur für eine leichte Behandlungsform entschieden, weil der Krebs unheilbar war und sie lediglich ihr Leben herauszögern wollte. Damit unser Baby leben darf. Aber es ging zu schnell. Kurz vor ihrem Tod wurde die kleine Emily geholt. Sie war so perfekt und bezaubernd. Aber sie war zu schwach und hat nach wenigen Tagen ihren Kampf verloren.“ Meine Stimme brach und mein Herz zerbarst zum tausendsten Mal in kleine Splitter. Zuvor hätte ich nicht geglaubt, dass dieser Vorgang so oft möglich war.
„Das ist ja furchtbar.“ Jane stand auf und setzte sich auf meine Lehne und umarmte mich. Es war das erste Mal, dass ich mich irgendwie erleichtert fühlte, über Emily gesprochen zu haben und sie nicht weiterhin verleugnete.
„Danke für dein Mitgefühl.“ Jane rückte ein Stück ab und ich sah, wie sie sich verstohlen eine Träne wegwischte.
„Als ich von Kellys Schwangerschaft erfuhr, war alles wieder da. Diese verdammte Hoffnung, die sich nicht erfüllt hatte, dieser tosende Schmerz und zum Schluss diese erbärmliche Ausweglosigkeit, die mich gefangen hielt.“
„Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich heute nicht hergekommen.“ Janes Unterlippe zitterte. „Ich mache alles falsch.“
„Du hast es gut gemeint und ehrlich gesagt bin ich froh, dass du hier bist.“ Ich räusperte mich, weil ich einen Frosch im Hals hatte. „Es ist ein Fehler davonzulaufen. Das habe ich jetzt begriffen. Zwar macht es mir eine Scheißangst in dieses Krankenhaus zu fahren, aber ich will Kelly sehen.“
„Ich fahre dich.“
„Das ist lieb von dir.“ Ich wagte es nicht abzulehnen, weil ich nicht wusste, ob ich sonst tatsächlich am Ziel ankommen würde. „Lass mich noch schnell klären, ob ich eine Vertretung finde.“
Gerade verfluchte ich meinen Job, ich konnte mir nicht einfach nach Lust und Laune freinehmen. Aber nach ein paar Telefonaten war alles geklärt und sogar Jane versprach, nachdem sie ihren Fahrdienst hinter sich gebracht hatte, ein paar Schichten zu übernehmen, um Sally, die ja noch neu war, zu unterstützen. Schließlich wusste ich nicht, wie lange ich in London bleiben würde.
Jane beschloss hier zu warten, bis ich fertig gepackt hatte. Viel war es sowieso nicht, was ich benötigte, denn mich drängte mein Unbehagen, und die Furcht zu spät zu kommen, saß mir im Nacken. Ich wollte mich entschuldigen und Kelly beweisen, dass sie nicht allein war.
Ich war so ein verdammter Idiot. Anstatt für die Frau da zu sein, die mich brauchte und die ich liebte, hing ich lieber in dem verdichteten Netz aus Schmerz, Trauer und Nichtwahrhabenwollen fest. Die Vergangenheit konnte ich nicht mehr ändern, die Gegenwart schon. 
Ich griff Jane, die im Flur auf mich wartete, an die Wangen und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.
„Danke. Wenn ich dich nicht hätte, wäre ich verloren.“
Jane lächelte mich ein wenig verlegen an. Mein Überfall schien sie ausnahmsweise einmal sprachlos zu machen. Vielleicht war die Aktion unüberlegt, denn Jane war schließlich in mich verliebt gewesen. Allerdings hoffte ich, dass dieses Thema der Vergangenheit angehörte.
„Gern geschehen“, sagte sie schließlich und ich kniff sie in die Seite, was sie quietschen ließ.
„Dann lass uns loskommen“, trieb ich sie zur Eile an. Als wir im Auto saßen und schon ein paar Minuten unterwegs waren, sagte ich aus tiefstem Herzen: „Ich bin so froh, dass du bei mir bist. Allein wäre ich echt aufgeschmissen. Wahrscheinlich würde ich nicht mal den Weg zum Krankenhaus finden.“
„Ich helfe dir gern, weil ich dich mag. Und Kelly ist mir ebenfalls ans Herz gewachsen. Ich finde, ihr beiden gehört zusammen.“ Sie verkniff sich wohl den Zusatz, dass nur noch ich das endlich begreifen sollte. Stattdessen sagte sie leise: „Aber ich verstehe dich. Nach allem, was du durchgemacht hast, ist das bestimmt nicht einfach. Umso mehr bewundere ich dich, dass du dich jetzt auf den Weg zu Kelly machst.“
„Warte erst mal ab, ob ich es wirklich schaffe, das Krankenhaus zu betreten, bevor du dich in Lobpreisungen verlierst.“ Ich zog eine Grimasse, weil ich diesen Teil gerade erfolgreich ausblendete und versuchte, mich auf Kelly zu konzentrieren. Der Gang würde sowieso kein einfacher werden, aber es wäre um ein Vielfaches leichter, wenn ich sie zuhause aufsuchen könnte.
„Sicher schaffst du das. Die Liebe versetzt Berge oder wie war das? Du liebst Kelly, also wirst du das für sie tun. Verstanden?“
„Wann bist du so erwachsen geworden? Ich habe irgendwie den Anschluss verpasst.“
„Wenn du weiterhin so unverschämt bist, darfst du gern nach London laufen.“ Jane warf mir einen frechen Blick zu.
„Bin schon still.“ Friedfertig und gespielt ängstlich sah ich sie an.
Der lockere Umgang mit Jane entspannte meine Nerven, die zuvor zum Zerreißen gespannt waren. Nun fühlte ich mich etwas zuversichtlicher, diesen Weg bis zum Ende zu gehen und nicht unterwegs vor lauter Schiss wieder kehrtzumachen. Das würde ich mir niemals verzeihen.
Trotz meiner guten Vorsätze wurde mir so schlecht, als wir auf den Krankenhausparkplatz fuhren, dass ich Jane beinahe gebeten hätte, anzuhalten, damit ich mir die Seele aus dem Leib kotzen konnte. Aber dann beruhigte sich mein Magen ein wenig und ich betete, dass ich das hier schaffen würde.
Nicht, dass ich am Ende noch mit einem Nervenzusammenbruch eingeliefert wurde. Darüber musste ich schmunzeln, was Jane wohl überraschte. Trotzdem kommentierte sie es nicht, was auch besser war, sonst hielt sich mich für übergeschnappt.
Meine Beine fühlten sich total komisch an, als ich ausstieg. Jane hatte mir schon zuvor verraten, in welches Krankenhaus Kelly eingeliefert worden war. Zu meiner großen Erleichterung war es nicht dasselbe, in dem meine Frau und unser Baby verstorben waren. Zum Sterben wäre sie gern heimgekommen, aber sie hatte unser Baby nicht allein lassen wollen. Ich war nur froh, dass sie vor Emily gegangen war. Denn ich war leider nicht so gläubig, dass ich daran glaubte, dass meine zwei Liebsten nun wieder vereint waren. Es war ein tröstlicher Gedanke, aber ich war zu sehr Rationalist, als davon überzeugt zu sein. Wenn ich jetzt in dasselbe Krankenhaus hätte gehen müssen, wäre ich wohl geflüchtet. So war es immer noch schlimm, aber der Schmerz war erträglich. Außerdem erhoffte ich mir mit dieser Auseinandersetzung eine heilsame Wirkung, die mein Trauma hoffentlich verblassen ließ. Was aber nur möglich wäre, wenn Kelly das Baby nicht verlor. Erneut schloss sich eine eisige Hand um mein Herz. Aber ich musste jetzt einfach auf das Schicksal vertrauen, mir und natürlich Kelly so etwas nicht anzutun.
Als wir den Flur betraten und auf den Empfangsbereich zuliefen, wurde mir schwindlig. Dennoch setzte ich mechanisch einen Fuß vor den anderen und war froh, alles Weitere Jane zu überlassen. Sie würde mich sicher zu Kellys Zimmer bringen.
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Auch wenn ich es nicht zugeben würde, ich hatte Jane heute vermisst. Die letzten beiden Tage war sie hier gewesen und hatte mir Mut zugesprochen. Ohne ihren Beistand wäre ich wahrscheinlich durchgedreht. Nachdem sich der erste Schock gelegt hatte und der Nebel verschwand, war die Angst mit voller Wucht aus mir herausgebrochen. Am liebsten hätte ich das ganze Krankenhaus zusammengeschrien. Wenn Jane mir nicht das Händchen gehalten hätte, wäre ich wahrscheinlich zusammengebrochen. Noch nie in meinem Leben hatte ich so eine grauenhafte Angst verspürt. So etwas wünschte ich niemandem und langsam begriff ich, was Tom durchgemacht hatte. Rasch schob ich den Gedanken weg, weil ich mich nicht aufregen wollte. Sobald ich an ihn dachte, schlug mein Herz doppelt so schnell. Immer noch. Wann sich das legen würde? Ich wusste es nicht.
Dass Jane heute nicht aufgetaucht war, verunsicherte mich. Hatte sie etwas von einem Termin gesagt? Auch das konnte ich nicht mit Sicherheit beantworten, weil ich dermaßen neben mir gestanden hatte. Daher nahm ich einfach an, dass ich es vergessen hatte. Denn Jane würde bestimmt nicht wegbleiben, ohne mich darüber zu informieren. Sie konnte sich ja denken, dass ich mir Sorgen machen würde.
Prompt trudelte in diesem Augenblick eine Nachricht ein.
 
Hallo Kelly, sorry, dass ich heute noch nicht da war. Vielleicht schaffe ich es abends, bin noch unterwegs. Ich hoffe, dir geht es gut. Melde dich, wenn etwas ist. Deine Jane.
 
Lächelnd legte ich das Handy beiseite, nachdem ich eine kurze Antwort geschrieben hatte und dachte an die Anfänge unseres Kennenlernens. Ich fand Jane nervig und wollte einfach meine Ruhe haben. Und jetzt wurde sie zu einer guten Freundin, auf die ich mich hundertprozentig verlassen konnte. Mein Bauch fühlte sich ganz warm an und ich begriff, dass ich nie eine sogenannte Busenfreundin gehabt hatte. Vielleicht als kleines Kind, aber als ich im Teenageralter zu einer Zicke avancierte, war es damit vorbei. Natürlich hatte ich mich mit Mia gut verstanden und es hatte sicherlich nicht an ihr gelegen, dass unsere Freundschaft nie diese besondere Tiefe erreicht hatte. Daran war ich schuld gewesen, weil ich zu oberflächlich und zu ichbezogen durch Leben gegangen war. 
Immerhin sah ich es ein. Auch wenn diese Erkenntnis reichlich spät kam, hoffte ich, dass sich unsere Freundschaft wieder entwickeln konnte. Und mit Jane war es noch einmal etwas anderes, weil sie mich nie als Biest kennengelernt hatte. Da musste ich eher aufpassen, dass sie mich auf kein Podest hob, wo ich definitiv nicht hingehörte.
Die heutige Untersuchung war gut verlaufen und der behandelnde Arzt war zuversichtlich, dass die weitere Schwangerschaft ohne zusätzliches Risiko verlaufen würde. Allerdings wurde mir geraten, mindestens noch ein paar Tage hierzubleiben. Da ich wusste, dass mir zuhause die Decke auf den Kopf fallen würde, nahm ich den Rat an. Immerhin bekam ich hier Vollverpflegung und hatte ein Einzelzimmer zur Verfügung. Es könnte mir schlechter gehen. Solange es dem Gummibärchen gutging, würde ich sowieso alles in Kauf nehmen.
Meine Ansprüche waren ziemlich gesunken, die Aussicht auf ein gesundes Kind konnte einen ziemlich demütig machen.
Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich mit Lesen. Der Thriller war spannend und lenkte mich ab. Als es an der Tür klopfte, nahm ich erstaunt zur Kenntnis, dass es draußen schon anfing zu dämmern.
„Herein“, rief ich in der Annahme, dass es Jane war. Lächelnd blickte ich zur Tür und mein Herz machte mit Sicherheit zwei Saltos, als ich sah, wer dort stand.
Mein Inneres wirbelte gehörig durcheinander und ich konnte die einzelnen Gefühle gar nicht herausfiltern. Während mein Puls in schwindelerregende Höhen kletterte, brachte ich irgendwie ein heiseres: „Tom?“ heraus. Als ob es eine Frage bedurfte, wer dort stand. Aber glauben konnte ich es dennoch nicht. Jane. Sie musste es ihm gesteckt haben. Er schloss bedächtig die Tür, ohne mich aus den Augen zu lassen.
Er trat zwei Schritte näher, dann blieb er erneut stehen, als ob er sich unsicher wäre, ob er näherkommen durfte. Er sah mitgenommen aus, als ob er gerade selbst mit zahlreichen Emotionen zu kämpfen hatte. Und ich war mir sicher, dass nur ein geringer Teil mit mir zu tun hatte. Aber der Gedanke tat nicht weh, sondern war nachvollziehbar.
„Ich hasse Krankenhäuser“, sagte er mit solcher Inbrunst, dass ich schmunzeln musste. Eine Sekunde später schlug ich mir die Hand auf den Mund, weil es unangemessen war, als ich mich an den Grund für diese Aussage erinnerte. 
Toms etwas angespannte Gesichtszüge verzogen sich zu einem sanften Lächeln, das mich berührte.
„Kann ich verstehen“, murmelte ich leise, aber an seinen Augen erkannte ich, dass er mich verstanden hatte. Kurz blitzte dort Trauer auf, dann aber wurde sein Blick wieder warm und mitfühlend und ich begriff, dass er gerade ausschließlich bei mir war. Diese Feststellung machte mich benommen und ich war einfach dankbar für seine Bereitschaft mit mir zu reden. Ganz egal was bei seinem Besuch herauskam, ich fühlte, wie gut es mir tat, dass er hier war.
„Wie geht es dir?“, fragte er mit sanfter Stimme, die mir einen leisen Schauer bescherte. Sein Mitgefühl war gerade das größte Geschenk, das er mir machen konnte. Nun trat er endlich näher und zog sich einen Stuhl ans Bett heran. Kurz streifte er mit der Hand über meinen Arm, als wüsste er nicht, ob ich mehr Berührung zulassen würde. O ja. Ich würde ihn liebend gern umarmen und küssen. So lange, bis wir beide nach Sauerstoff schnappten.
Hör auf damit, wies ich mich in Gedanken zurecht. Das war gerade nicht wichtig.
„Mir geht’s gut. Ich mache mir nur Sorgen ums Gummibärchen.“ Ich legte mir automatisch die Hand auf den Bauch und behielt Tom im Blick. Schließlich wusste ich, wie sehr ihm meine Schwangerschaft zu schaffen gemacht hatte. Und ich wollte keine alten Wunden aufreißen.
„Mach dir keine Sorgen.“ Gerade wusste ich nicht so genau, ob er jetzt von mir oder doch eher von sich sprach. Ich war mir sicher, dass er meinen mitfühlenden Blick gespürt hatte. „Es wird bestimmt alles gut. Die Ärzte sind doch zuversichtlich, wenn ich Jane glauben darf.“
Diesmal musste ich wirklich lächeln. „Mit Jane habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen. Ich habe ihr ausdrücklich verboten, es dir zu erzählen.“ Ich sah auf meinen Bauch, weil mich sein intensiver Blick aus der Fassung brachte. „Ich will nicht, dass es dir schlecht geht. Es muss schwer für dich sein.“ Nun zwang ich mich, ihn doch anzusehen. „Danke, dass du da bist. Das bedeutet mir viel.“
Toms Blick verschmolz mit meinem und gerade fühlte ich mich ihm so nah wie nie, obwohl wir uns gerade weder berührten noch unsere Zukunft geklärt war.
Er beugte sich vor und griff nach meiner Hand. Ich wagte kaum zu atmen, weil ich Angst hatte, ihn durch irgendeine Reaktion zum Rückzug zu bewegen. 
„Ich hätte für dich da sein müssen. Wenn man sich liebt, ist es unverzeihlich, den anderen mit seinen Ängsten und Nöten allein zu lassen.“ Tom ließ meine Hand so abrupt los, dass ich die Augen aufriss, weil ich für einen kurzen Moment fürchtete, er würde aufspringen und durch die Tür flüchten. Tom fuhr sich durchs Haar und ich fühlte, dass er aufgewühlt war. Aber immerhin blieb er sitzen.
„Du musst dich nicht entschuldigen. Ich habe dir die Schwangerschaft verschwiegen, also muss ich auch mit den Konsequenzen leben.“ Mein bittender Blick ließ ihn nicht kalt, aber er wirkte gerade so unglaublich zerrissen, dass ich Sorge hatte, er würde beim ersten falschen Wort zerbrechen.
„Natürlich war das falsch. Aber meine Reaktion war es ebenfalls. Die letzten Wochen waren ein einziger Horror, aber ich habe mich so sehr in der Vorstellung verrannt, dass ich das nicht schaffen würde, an meiner Vergangenheit zerbrechen würde, wenn ich deinen wachsenden Bauch sehe, dass ich mich vor jeder anderen Möglichkeit als Trennung verschlossen habe.“ In Toms Gesicht zuckte ein Muskel. „Und das, obwohl ich dich liebe.“
Mein Herz tat einen Sprung und ich hatte wohl das breiteste Strahlen auf dem Gesicht, was es gab. „Was tust du?“, krächzte ich.
„Ich liebe dich.“ Toms Stimme klang zärtlich und liebevoll und ich fühlte wie meine Augen brannten.
Er erhob sich und diesmal blieb die Angst aus, dass er abhauen könnte. Stattdessen setzte er sich auf meine Bettkante und griff erneut meine Hand. „Ich habe begriffen, dass ich die Vergangenheit hinter mir lassen muss, wenn ich nicht daran kaputtgehen möchte. Und ich darf die Angst nicht siegen lassen, dass mir meine Zukunft entgleiten könnte. Stattdessen konzentriere ich mich nun aufs Wesentliche, wenn du nichts dagegen hast.“ Tom wirkte plötzlich verschmitzt und ich schluckte die Rührung hinunter.
„Was denn?“, fragte ich sanft.
Sein Gesicht kam näher und mir war klar, was er gleich tun würde. Um den Prozess zu beschleunigen, griff ich an seinen Hinterkopf und schon presste er seinen Mund auf meine Lippen und ein Kuss hatte sich nie köstlicher, zärtlicher und zugleich leidenschaftlicher angefühlt. Meine Lippen liebkosten seine und ich fühlte mich wie im Himmel. So sehnsüchtig hatte ich mir diesen Moment herbeigewünscht, dass er mich jetzt beinahe in seiner Intensität überforderte. Irgendwann lösten sich unsere Lippen, aber mein Herzschlag donnerte weiterhin gegen meinen Brustkorb und ich hätte am liebsten meine Glückseligkeit in die Welt hinausgeschrien.
„Wow. Das war einfach …“ Ich stockte, weil mir mein sehnsüchtiger und total verschossener Tonfall plötzlich peinlich war. Aber das war Blödsinn, denn Tom erkannte bestimmt die Herzchen in meinen Augen. Meinen Zustand konnte ich wohl kaum vor ihm verborgen halten.
„Sorry, ich wollte dich nicht überfallen. Aber seitdem ich hier aufgetaucht bin, konnte ich an nichts anderes mehr denken.“ Er küsste mich noch einmal, aber diesmal war es ein keuscher Kuss. 
„Was sagen denn die Ärzte? Jane hat mir auf der Fahrt erzählt, was passiert ist.“
„Sie ist wirklich ein Schatz. Ohne sie wäre ich durchgedreht.“ Kurz überkam mich ein unangenehmer Schauer, als ich mich an den Zusammenstoß erinnerte.
„Es scheint alles in Ordnung zu sein. Die kurze Blutung hatte die Ärzte ein wenig in Sorge gestürzt, aber seit gestern ist nichts mehr aufgetreten und dem kleinen Gummibärchen geht’s gut. Ich habe sie heute im Ultraschall gesehen.“ Kurz meinte ich Tom zusammenzucken zu sehen, aber er überspielte es schnell. „Du weißt schon, was es ist? Und Gummibärchen ist wirklich süß.“ Er küsste mich auf die Nasenspitze und ich beschloss, ihn nicht darauf anzusprechen, dass ihm wahrscheinlich ein Junge lieber gewesen wäre. 
Wieder einmal schien er mir meine Bedenken von der Stirn ablesen zu können, denn er raunte: „Es ist okay. Dein Gummibärchen ist nicht Emily.“
„Unser Gummibärchen.“ Bei dieser Äußerung verspürte ich kurzzeitig einen großen Klumpen Angst in meinem Magen, aber als Tom mich anlächelte, wusste ich, dass alles gut werden würde. Bestimmt würde unser Weg nicht unbedingt einfach sein, aber wenn wir zusammenhielten, wäre alles möglich. Wir würden das hingekommen, da war ich mir sicher. Tom gab alles, um uns glücklich zu machen. Und nicht zuletzt sich selbst. Denn er hatte es wohl am allermeisten verdient, ein neues Glück zu finden. Er war bereit für einen Neuanfang, obwohl dieser ihm Angst machte. Aber mit dem Schritt hierherzukommen, hatte er ein großes Statement gesetzt. Er hatte sich seinem Trauma gestellt, um mir beizustehen.
„Stört es dich nicht, dass das Kind nicht von dir ist?“, wagte ich irgendwann zu fragen. Dass war nie Thema zwischen uns, weil Tom gleich nach der Enthüllung meiner Schwangerschaft auf Rückzug gegangen war.
„Wenn es so wäre, säße ich jetzt nicht hier.“ Tom drückte meine Hand. „Ich habe mein zauberhaftes Mädchen verloren und obwohl es mir Angst macht, freue ich mich über die neue Chance Vater zu sein. Ob das Kind nun biologisch von mir ist, spielt keine Rolle.“
Vielleicht war es Tom sogar lieber, weil es ihm emotional nicht ganz so nahe ging. Zumindest solange das Kind noch nicht da war. Aber damit tat ich ihm eventuell auch Unrecht und er nahm es einfach, wie es kam. Immerhin hatte ich ihn nicht betrogen, sondern ihn schwanger kennengelernt. Zwar hatte ich ihm die Entscheidung nicht überlassen, aber im Endeffekt gab es nur uns beide oder keinen. 
„Du bist wundervoll, Tom. Kein Wunder, dass ich mich Hals über Kopf in dich verliebt habe. Obwohl du anfangs so ein Stinkstiefel warst und mich nicht gerade zuvorkommend behandelt hast.“ Ich zog eine Schnute und Tom lachte schallend. Ich glaubte, so ausgelassen hatte ich ihn noch nie lachen hören. Das klang so befreiend, dass ich einfach nur im Bett saß und ihm dabei zusah. Wahrscheinlich wirkte ich dabei ziemlich verklärt, aber das war ja auch kein Wunder. Tom nach allem, was war wieder lachen zu hören, klang in meinen Ohren ziemlich wunderbar.
„Du hast es mir anfangs auch echt nicht leicht gemacht, geduldig mit dir zu bleiben. Ich sage da nur passende Kleidung.“ Tom küsste mich auf die Wange und ich winkte würdevoll ab.
„Ach das. Das lag nur an dem Umstand, dass ich so verwirrt aus London abgehauen bin. Sonst hätte ich mir natürlich nützlichere Klamotten eingepackt.“
„Okay, das Argument lasse ich gelten. Aber in dem Moment warst du einfach das wandelnde Klischee eines überkandidelten Topmodels, das noch nie auf dem Land war.“
Er machte mich mit einer Geste nach und ich musste selbst lachen. „Mach dich nur lustig. Aber jetzt weißt du ja, wie es hinter der Fassade aussieht.“
Tom wurde schlagartig ernst und nickte. „Darüber bin ich auch sehr froh. Wenn du nicht so ein wunderbares Herz hättest, wäre ich jetzt nicht hier.“
Prompt wurde ich rot, weil ich mit Komplimenten noch nie gut umgehen konnte.
„Du bist süß“, nuschelte ich und er griff erneut nach meinem Gesicht und küsste mich sanft. Legte in den Kuss unsere gesamte Zukunft, sodass ich nicht anders konnte, als mich zu entspannen und ihm zu vertrauen, dass alles gut werden würde. Mit Tom an meiner Seite würde nichts schief gehen. Und wenn doch wäre er immer da, um mich aufzufangen. Da war ich mir sicher. Und diese Gewissheit fühlte sich ziemlich perfekt an. Tom, ich und das Gummibärchen würden eine Familie werden. Klang noch ungewohnt in meinen Ohren, aber ich gewöhnte mich bestimmt schnell daran. Dann hörte ich auf zu denken und ließ mich in seinen vertrauten Kuss fallen.

Epilog
Drei Monate später
 
„Kannst du bitte etwas langsamer gehen?“, nörgelte ich herum, als ich hinter Tom hertrottete. Mittlerweile war ich in der zweiunddreißigsten Woche und trotz relativ kleinem Bauch fühlte ich mich behäbig wie nie zuvor. All die Jahre hatte ich immer auf eine schlanke sportliche Linie geachtet, damit war es jetzt erst einmal vorbei.
Aber ich wollte mich gar nicht beschweren, denn für jede Woche, die mein kleiner Schatz länger in meinem Bauch verweilte, war ich dankbar. Toms Tochter war in der fünfundzwanzigsten Schwangerschaftswoche geholt worden, mit gerade mal knapp einem Pfund und hatte es nicht überlebt. Das Gummibärchen wog jetzt schon ungefähr das Dreifache, das beruhigte mich ungemein.
„Gibs zu, du willst dich nur drücken.“
Wie bitte? Ein wenig fassungslos blieb ich stehen und stemmte die Hände in die Seiten. Auch das sah nicht mehr so grazil aus wie früher. Ich starrte auf Toms Rückenansicht und musste zugeben, dass sein hübscher Hintern jetzt auch nicht ganz unansehnlich war. Dann drehte er sich um und zog eine Augenbraue hoch. 
„Jetzt sag nicht, du musst schon wieder auf Toilette?“, stöhnte er.
„Hallo? Erstens bin ich schwanger und zweitens nervös. Da ist es doch nicht verwunderlich, dass ich öfter aufs Klo muss.“
Tom kehrte zu mir zurück, zog mich in seine Arme und küsste mich weniger keusch, als es vielleicht angemessen wäre. Immerhin befand ich mich inmitten einer Mission. Und wenn ich ehrlich war, ging mir bei meinem Vorhaben ganz schön die Düse. Dann streichelte er sanft über meinen Bauch, was mir sofort Tränen in die Augen trieb, weil es nicht selbstverständlich war, dass er das tat. Die ersten Wochen hatte ich trotz seiner Zuversicht mit der Angst gelebt, dass er es nicht schaffen würde. Dass ihn der Anblick meines wachsenden Bauches zu sehr belastete. Falls Tom irgendwelche Sorgen mit sich herumtrug, behielt er sie für sich. Auf meine Nachfragen beruhigte er mich jedes Mal, dass er so glücklich wie lange nicht mehr war. Und das glaubte ich ihm. Bestimmt gab es diese Momente, in denen er am liebsten davonrennen würde, aber größtenteils wirkte er in sich ruhend und zuversichtlich. Meine Schwangerschaft verlief zum Glück komplikationslos und mein Sturz hatte keine Folgen gehabt. Das war eine große Erleichterung, weil es sonst für unsere zarte Beziehung sehr belastend geworden wäre, mit dieser potenziellen Bedrohung fertig zu werden.
Ich liebte Tom so sehr und es war weniger die Angst, dass er hinschmeißen könnte, als meine Sorge um ihn. Ich wollte, dass es ihm gutging und er sich wohlfühlte im Zusammenleben mit einer Schwangeren. Und langsam glaubte ich, dass wir wirklich eine Familie wurden.
„Lass es mich hinter mich bringen.“ Das sagte ich mit Grabesstimme und Tom küsste mich auf die Stirn.
„Du schaffst das. Immerhin erträgst du mich jeden Morgen, da ist das ein Spaziergang dagegen.“ Tom schaffte es immer mich aufzumuntern. Nachdem wir uns besser kennenlernten, musste ich feststellen, dass er ein ganz schöner Morgenmuffel sein konnte. Ich war gespannt, wie das nach schlaflosen Nächten werden würde. Aber erneut löste er mit seiner Aussage eine kleine Anspannung und ich fühlte mich wenigstens für einen Moment besser.
„Wie man’s nimmt“, murmelte ich. Aber da ich selbst vorgeschlagen hatte, mich zu entschuldigen, konnte ich schlecht einen Rückzieher machen. Und ich benötigte diesen Abschluss selbst. Um auch unter meine Vergangenheit einen Schlussstrich zu setzen. Bei Robbie und Grace hatte ich das schon längst hinter mich gebracht. Immerhin war mein Ex der beste Freund meines Neuen. Das war schon eine ziemlich vertrackte Situation. Dass wir nicht im Guten auseinandergingen und ich nicht gerade nett zu Grace gewesen war, machte es noch komplizierter. Aber wir hatten uns ausgesprochen und sogar Robbie musste irgendwann zugeben, dass ich Tom guttat. Dabei hätte er sich zwar beinahe seine Zunge abgebrochen, aber egal. 
Jetzt blieb noch der Gang zu Tyler und Fran übrig. Und das war weitaus schlimmer. Denn gegen die beiden hatte ich richtig mies gehetzt und gerade Fran gegenüber war ich ziemlich fies gewesen und hatte ihr das Leben schwergemacht. Dafür gab es einfach keine Ausrede. Was ich getan hatte, war nicht okay und ich wollte mich entschuldigen. Was die beiden dann daraus machten, war ihre Sache. Allerdings bekam ich Schweißausbrüche bei der Vorstellung, meiner ehemals großen Liebe gegenüberzustehen. Für Tyler hätte ich alles getan, aber mein Egoismus hatte mich geblendet und ich hatte gar nicht bemerkt, wie sehr wir uns im Laufe der Jahre auseinandergelebt hatten. Heute war es gut, wie es gekommen war, aber damals sah ich das etwas anders.
Jetzt war allerdings Tom mit dabei und gab mir Rückendeckung. Das gab mir mehr Sicherheit und einen ordentlichen Aufschwung, als wenn ich als bald alleinerziehende Mum hier aufgetaucht wäre, die erneut sitzengelassen wurde.
Ich straffte die Schultern und nickte Tom zu. Er ließ mir Zeit und drängte mich nicht, was mir guttat. Er würde hier auf dem Weg solange mit mir warten, bis ich bereit für die letzten Schritte wäre. Dass er mich nicht für das verurteilte, was ich damals getan hatte, war für mich eine riesige Erleichterung gewesen.
„Okay, ich packe das.“ Wir liefen über eine Straße und mussten in eine Nebenstraße abbiegen, dann waren wir fast da. Aber der Schmerz, den ich früher bei dem Gedanken an Tyler verspürt hatte, war mit einem Mal verschwunden. Die Narbe war vielleicht irgendwo noch da, tat aber nicht mehr weh.
„Ab jetzt schaffe ich es allein.“ Tom wartete auf mich, wenn es sein musste, ein Leben lang. Dieser Gedanke schenkte mir Zuversicht. Egal, wie das Treffen verlief, anschließend würde er mich auffangen, weil er mich bedingungslos liebte. Und das war alles, was zählte.
Vor der Tür drehte ich mich noch einmal zu ihm um und er reckte einen Daumen in die Höhe. Tief durchatmend drückte ich die Klingel, während mein Herz heftig pochte. Vielleicht war niemand zu Hause, aber dann müsste ich erneut herkommen. Das wollte ich unter allen Umständen vermeiden. Es war zwar ein Wochentag, aber am Abend eines warmen Sommertages. Vielleicht arbeitete Fran noch. Als Tierärztin hatte sie unterschiedliche Arbeitszeiten, aber Tyler war früher normalerweise um diese Zeit zuhause gewesen.
Ich war so in Gedanken versunken, dass ich zusammenschrak, als sich die Tür öffnete. Allerdings war Tylers Gesichtsausdruck wahrscheinlich bei weitem fassungsloser als mein Erschrecken über sein Öffnen.
„Kelly! Was tust du denn hier?“ 
Dass er nicht begeistert klang, war zu erwarten gewesen. Immerhin hatten wir uns schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen und waren nicht im Guten auseinandergegangen.
„Hallo Tyler. Hast du kurz Zeit?“ Ich klang nüchtern, damit er nicht merkte, wie durcheinander ich war. Es war komisch, ihm gegenüberzustehen. Irgendwie sah er noch genauso aus wie früher. Vom Typ her ähnelte er Tom, aber trotzdem schlug mein Herz bei seinem Anblick nicht mehr schneller.
„Was gibt es denn?“ Erst jetzt wanderte sein Blick wohl zufällig in Richtung meines Bauches. Das enge Sommerkleid schmeichelte meinem Babybauch und brachte ihn in Geltung. Dennoch kommentierte er es nicht und das tat überraschend weh.
„Ich will mich bei dir und Fran entschuldigen.“
Tyler bewegte sich nicht, nur seine Augen weiteten sich minimal. Anscheinend hatte er mit dieser Antwort nicht gerechnet. 
„Warum ausgerechnet jetzt?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und versperrte mir mit seiner Gestalt weiterhin den Zugang zu seinem Zuhause.
„Weil ich eingesehen habe, dass ich Fehler begangen habe. Wie du wahrscheinlich gesehen hast, werde ich bald Mutter. Und bis dahin würde ich gern alles, was ich verbockt habe, geradebiegen.“
Unbewusst streichelte ich mir über den Bauch und lächelte, was mir erst auffiel, als mich Tyler ziemlich entgeistert musterte.
„Okay.“
Leicht machte er es mir nicht gerade, aber damit musste ich jetzt leben.
„Es tut mir leid, dass ich dir und Fran das Leben schwergemacht habe. Ich habe immer nur mich gesehen und meine Bedürfnisse in den Mittelpunkt gestellt. Das sehe ich heute ein, damals war ich zu verblendet.“
Irgendwie wirkte Tyler überfordert, als er sich am Kopf kratzte und mich ansah. Als ob er nicht wüsste, was er darauf antworten wollte.
„Magst du Kelly nicht hineinbitten? Ihr müsst das doch nicht vor der Haustür besprechen.“ 
Fran war so plötzlich hinter Tyler aufgetaucht, dass ich nicht wusste, wer von uns beiden mehr erschrak.
„Äh, ja. Komm rein.“ Tyler hielt mir pflichtschuldig die Tür auf und ich bedankte mich leise.
„Magst du was trinken und setz dich doch bitte.“ Fran wies zum Esstisch und ich erwischte Tyler, wie er Fran einen erbosten Blick zuwarf.
„Eine schwangere Frau lasse ich nicht herumstehen.“ Sie blinzelte zurück und Tyler schien sich zu besinnen.
„Ich habe noch ein paar Wochen und kann gern stehenbleiben, so lange werde ich nicht bleiben“, sagte ich mit demonstrativem Blick Richtung Tyler. Er starrte mich irgendwie verwundert an und beinahe wirkte es, als würde er schmunzeln.
„Quatsch. Jetzt setz dich.“ 
Gehorsam kam ich Frans Bitte nach und trank einen Schluck Wasser, weil meine Kehle tatsächlich ziemlich ausgetrocknet war.
„Ich will euch gar nicht lange aufhalten. Mir ist klar, dass ihr nicht scharf darauf seid, euch mit mir abzugeben. Dafür habe ich mir zu viel geleistet. Aber ich will auch endlich die Vergangenheit hinter mir lassen und dazu gehört ein guter Abschluss. Daher möchte ich mich bei euch entschuldigen. Insbesondere bei dir, Fran. Ich war wirklich fies zu dir und habe es komplett übertrieben. Das tut mir heute total leid. Aber damals …“ Gerade noch rechtzeitig brach ich ab, weil ich mir vorgenommen hatte, mich nicht in Rechtfertigungen zu flüchten.
„Auf jeden Fall wollte ich euch das persönlich sagen.“
„Das ist mutig von dir.“ Fran ergriff das erste Mal das Wort, seitdem sie mir ein Getränk angeboten hatte. 
„Ich will euch einfach sagen, dass es mir leidtut. Mir ist es wichtig, diese Geschichte zwischen uns zu bereinigen, weil ich zukünftig bestimmt öfter meine Mutter mit dem Baby besuchen werde und falls wir uns über den Weg laufen, soll das nicht komisch werden.“ Ich zog die Achseln hoch und wusste selbst nicht mehr, was ich noch sagen sollte. 
Gerade als ich mich umständlich hochhieven wollte, weil ich immer unbeweglicher wurde, sagte Tyler: „Lass uns den Scheiß einfach vergessen.“ Er wechselte einen Blick mit Fran. „Damals hatte ich das Gefühl, du glaubst, dass mir das Ganze leichtfällt. Aber so war das nicht. Und dadurch habe ich es wohl noch schlimmer gemacht.“
Ich winkte ab, weil es müßig war, die Schuld bei ihm zu suchen. „Du hast dich einfach verliebt. So etwas passiert. So hart das ist. Damals konnte ich nicht verstehen, wie du einfach so zehn gemeinsame Jahre hinwerfen kannst. Ich sah mich vor der Verlobung und dann hast du eine andere.“
Okay ich konnte nicht verhindern, dass ich bitter klang.
„Das war blöd gelaufen“, gab Tyler zu. „Es tut mir leid, Kelly. Heute würde ich alles anders machen. Nicht so lange rumeiern und für klare Verhältnisse sorgen. Damit wäre allen geholfen gewesen.“
Ich sah zu Fran. „Trotzdem war es nicht okay, was ich getan habe. Ich war dir gegenüber nicht fair.“
„Lass es uns einfach vergessen. Es zeigt Größe, hier aufzutauchen. Das hättest du nicht tun müssen.“ Fran stoppte und sah auf ihren Schoß. Dann murmelte sie: „Ich hatte immer ein schlechtes Gewissen. Glaub mir, es ist mir nie leichtgefallen, dir deinen Mann wegzunehmen.“
„Das weiß ich.“ Tatsächlich hatte ich es damals genau wie sie gesehen. Fran hatte mir den Mann gestohlen. Aber eigentlich hatte ich immer gewusst, dass Fran so nicht war. Denn auch sie hatte sich lange gegen ihre Gefühle gewehrt. „Danke für euer Verständnis.“
Ich erhob mich, weil ich es mit einem Mal eilig hatte, von hier zu verschwinden. Fran, Tyler und ich würden keine Freunde mehr werden, aber wenn wir uns in Ruhe ließen, reichte mir das schon. Und jetzt zog es mich zu Tom, demjenigen, der erkannt hatte, dass mehr in mir steckte, als die oberflächliche Modelbitch, die ich früher einmal war.
Tyler brachte mich allein zur Tür, nachdem sich Fran schon zuvor verabschiedet hatte.
„Irgendwie ein merkwürdiges Gefühl, findest du nicht auch?“, fragte er mich plötzlich und sein intensiver Blick ließ mich für eine Sekunde wehmütig werden.
„Wenn du darauf anspielst, gemeinsam mit dir und Fran an einem Tisch zu sitzen, ja, das ist irgendwie befremdlich. Und wahrscheinlich werde ich mich nie daran gewöhnen. Aber mir war das einfach wichtig. Verstehst du?“ Mein eindringlicher Blick kam bei ihm an und er nickte.
„Ja, das kann ich nachvollziehen. Und ich finde es gut, dass du es aus der Welt geschafft hast. Wir haben so viele Jahre miteinander verbracht, dass wir im Streit auseinandergegangen waren, hing mir lange nach.“
Erstaunt sah ich ihn an. Das war mir neu. Damals war seine Wut wohl zu groß gewesen, als dass ich das hätte spüren können.
„Du bist einfach zu gut für diese Welt.“ Kurz stoppte ich. „Zu gut für mich.“ Zumindest zu gut für die Kelly, die ich damals war.
„Alles Gute für dich und das Baby.“ Das erste Mal, seitdem ich ihm gegenüberstand, schenkte er mir ein ehrliches Lächeln.
„Danke.“ Damit drehte ich mich um und verschwand endgültig aus seinem Leben. Und das fühlte sich verdammt befreiend an. In diesem Moment trat mich mein Baby und ich streichelte sanft über meinen Bauch und lächelte in mich hinein.
„Du spürst auch, dass deine Mummy erleichtert ist?“ Kurz suchte ich die Verbindung zu der Kleinen, die noch ein paar weitere Male um sich trat, bevor ich weiterlief.
Tom erwartete mich schon, die letzten Schritte rannte ich ihm entgegen und flog ihm förmlich in die Arme.
Er küsste mich sanft und fragte noch an meinen Lippen: „Ist es gut verlaufen?“
„Ja, ist es. Trotzdem bin ich froh, es hinter mir zu haben.“ Ich lächelte ihn selig an. „Nun kann ich mein altes Leben endlich abschließen und mich auf unsere Zukunft freuen.“
„Meinst du das Leben in meinem Cottage, wo du unsere Gäste bedienst und die Zimmer saubermachst?“
Ich boxte ihm gegen die Schulter.
„So haben wir aber nicht gewettet.“
Unsere Blicke verhakten sich ineinander und ich wusste, dass wir gerade beide von unserer Zukunft träumten. So ganz abwegig war seine Vorstellung nicht. Nur, dass ich weniger im B&B arbeiten würde, als mich meinen Projekten zu widmen. Sobald das Baby etwas größer wäre, wollte ich mit Mia unsere eigene Kollektion auf den Weg bringen und der Gedanke eine eigene Modelagentur zu gründen, nahm immer mehr Konturen an. Natürlich würde ich immer wieder nach London müssen, aber vieles ließ sich auch online regeln.
Ich freute mich riesig auf die neuen Herausforderungen, denn mir war klar geworden, dass sich das Modelleben nur schwer mit Toms vereinbaren lassen würde. Es war mir leichtgefallen, mich dagegen zu entscheiden. Anscheinend war der richtige Zeitpunkt gekommen, und war es nicht am besten dann aufzuhören, wenn es am schönsten war?
„Ich liebe dich.“ Toms Stimme klang rau und er sah bewegt aus, als er mich sanft auf die Wange küsste. Ich lehnte mich an ihn, schloss die Augen und bildete mir ein, die frische Meeresluft Cornwalls einzuatmen. Was konnte es Schöneres geben, als an diesem wundervollen Ort ein Kind großzuziehen? Es gemeinsam mit dem Menschen zu erleben, der dir alles bedeutete. Deiner großen Liebe. 
 
Ende!

Wie es weitergeht
 
FOREVER 7

Jane
Seit meinem Umzug nach London konzentriere ich mich auf meine Modelkarriere und vergesse hoffentlich auch endlich meinen Liebeskummer.
Mein Plan geht so lange auf, bis meine schwangere Freundin von einem Fahrradfahrer umgefahren wird und ins Krankenhaus eingeliefert wird. Ich bin auf hundertachtzig, aber der Typ kapiert nicht, dass ich nicht an ihm interessiert bin. Gegen sein blendendes Äußeres und charmantes Lachen bin ich immun, immerhin hat er das Leben von Kelly Baby mit seiner Rücksichtslosigkeit gefährdet. Als ich ihm auch noch zufällig in meinem Heimatort über den Weg laufe, kann ich langsam nicht mehr leugnen, dass mein gesamter Körper prickelt, wenn ich seine wohlklingende Stimme höre.
 
Chase
Jane hat mich vom ersten Moment umgehauen, obwohl sie mich wüst beschimpft hat. Der Unfall war eine Verkettung unglücklicher Umstände für die ich nichts kann, aber das will sie nicht erkennen. Als wir uns im Krankenhaus wiedertreffen, sieht sie alles andere als begeistert aus. Aber ich kann sie nicht vergessen. Als ich allerdings erfahre, dass sie ein aufstrebendes Model ist, gerate ich ins Wanken. Schließlich bin ich nur ein einfacher Handwerker, was könnte ich ihr schon bieten? Aber dann treffen wir uns in Port Isaac wieder, als ich meinen Onkel besuche. Sofort fühle ich wieder diese magische Verbindung und beschließe um sie zu kämpfen, ob sie will oder nicht.
 
Der siebte Teil der Cornwall-Reihe wird voraussichtlich im Herbst erscheinen.
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2 Jahre später
Emilia
 
Sie war spät dran. Nachdem der Blick in den Kühlschrank jedoch nur ein jämmerliches Abbild ihres Lebens widerspiegelte, einsam und welk, musste sie vor Arbeitsbeginn noch einen Umweg zum Bäcker machen. Ohne Frühstück würde sie den Vormittag nicht überleben, ihr Blutzuckerspiegel hielt längeren Fastenzeiten nicht stand. Sie benötigte regelmäßige Mahlzeiten, ansonsten spielte ihr Kreislauf verrückt. Einen Umstand, den sie in Anbetracht der Tatsache, eine Horde wilder Kinder zu bändigen, wahrlich nicht gebrauchen konnte.
Wie immer, wenn sie spät dran war, befanden sich zahlreiche Kunden im Geschäft. Sie bemühte sich ihre Ungeduld zu unterdrücken. Schließlich konnte die Bäckereiverkäuferin nichts dafür, dass sie nicht rechtzeitig von zu Hause aufgebrochen war. Als sie endlich mit einem Coffee to go und einer Bäckertüte in der Hand den Laden verließ, warf sie einen raschen Blick auf die Uhr. In diesem Moment der Unachtsamkeit geriet sie ins Stolpern und verschüttete den heißen Kaffee. Unfähig einen schmerzhaften Laut zu unterdrücken, stöhnte sie auf. Sie hatte sich den halben Becher über den Arm geschüttet. Verdammt, das tat weh.
Aber der Schmerz geriet schnell ins Hintertreffen, als sie eine schneidende Stimme aus ihren Gedanken riss.
„Kannst du nicht aufpassen, du Trampel? Du hast mir mein Hemd ruiniert.“
Verblüfft sah Emilia auf und zuckte kurz darauf erschrocken zusammen, als sie den verärgerten Typen entdeckte, der dennoch lässig an sein Auto gelehnt dastand. Ein Auto, dessen Namen sie nicht einmal buchstabieren konnte, aber teuer sah das Gefährt definitiv aus. Genauso wie dessen Besitzer. Mit einem geschulten Blick, der ihr ein Lob ihrer modebewussten Freundin eingehandelt hätte, erkannte sie die hochwertige und teure Qualität seiner Klamotten.
Röte schoss ihr ins Gesicht, nachdem sie die Kaffeespritzer darauf erblickte. Verdammt, der Typ sah umwerfend aus. Seine Wut ließ ihn noch männlicher wirken, als er es ohnehin schon war. Er war groß, hatte markante, aber dennoch feine Gesichtszüge und eine sportliche Figur. Ein Mann ganz nach ihrem Geschmack. Seine dunkelbraunen Augen funkelten sie aufgebracht an. Emilia wunderte sich ein wenig über seinen Ärger. Seine Reaktion kam ihr übertrieben vor.
Bevor sie ihm antworten konnte, musste sie erst einmal ihre Gedanken sammeln, ansonsten würde er sofort bemerken, wie sehr er es schaffte, sie zu verunsichern. „Entschuldige bitte, das tut mir wirklich leid. Ich habe es eilig und daher für einen Moment nicht aufgepasst. Das war keine Absicht.“
Ihre Entschuldigung besänftigte sein erhitztes Gemüt kein bisschen. Im Gegenteil, er schien nur darauf gewartet zu haben, seinen Ärger an ihr auszulassen. „Anscheinend beschäftigst du dich etwas zu sehr mit dir selbst. Es würde dir gut stehen dich ein wenig mehr mit deiner Umwelt und deinen Mitmenschen zu befassen.“
Emilia riss überrascht die Augen auf und konnte vor Verblüffung ein lautes Einatmen nicht verhindern. Bisher hatte sie verlegen auf ihre Ungeschicktheit reagiert, nun konnte sie es nicht verhindern, dass sie wütend wurde. „Spinnst du? Du kennst mich doch gar nicht. Was ist denn schon großartig passiert? Du hast ein paar Kaffeespritzer abbekommen. Welch Tragödie, das wird aller Voraussicht nach nicht den Weltfrieden bedrohen.“ Vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet, aber ihr kam es so vor, als habe sie das kurze Aufflackern eines amüsierten Lächelns beobachtet.
„Soll ich nun so durch die Gegend laufen?“ Seine mürrische Miene sprach Bände.
„Soll ich dir ein neues Hemd kaufen?“, gab Emilia genervt zurück.
„Ich glaube kaum, dass du dazu in der Lage bist!“
Das wurde ja immer besser. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Als trug er Sorge, sie könne seinen Reichtum übersehen. Eine Tatsache, die schwerlich möglich war. Und warum hatte sie eigentlich das Gefühl die Schuldige zu sein? Während sie ihn betrachtete, wie er weiterhin ungerührt an seinem Auto lehnte, die Beine lässig überkreuzt, fand sie die Ursache ihres Beinahesturzes.
„Ich weiß überhaupt nicht, warum du dich derart echauffierst, schließlich bist du schuld an dem Schlamassel.“ Emilia fühlte sich nicht bemüßigt ihre Anklage weiter auszuführen, sondern deutete lediglich auf seine Beine, die die Hälfte des Gehweges belagerten.
Raphael folgte ihrem Blick. Aber anstatt Reue oder zumindest einen Hauch schlechten Gewissens zu zeigen, kniff er nur die Augen zusammen und bellte zurück: „Ach, du bist auch noch gut darin, anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben.“
Emilia beschloss diesem niveaulosen Intermezzo ein Ende zu bereiten, denn ihr fiel siedend heiß ein, dass sie es nun niemals mehr rechtzeitig zur ersten Unterrichtsstunde schaffen würde. Sie versuchte ihren Ärger auf dieses arrogante Arschloch zu unterdrücken und erwiderte lediglich: „Hoffentlich wirst du die gnadenlose Schmach des beschmutzten Hemdes irgendwann überwinden. Ich muss los. Es soll Leute geben, die arbeiten müssen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen.“ Daraufhin drehte sie ihm den Rücken zu und eilte weiter.
 
 
*
 
Nachdem sie in der Schule angerufen hatte, um ihr Verspäten zu entschuldigen und für Ersatz zu sorgen, wandten sich ihre Gedanken, wie zwanghaft gesteuert, der morgendlichen Begegnung zu. Der Typ war echt attraktiv gewesen. Schade, dass er derart unmöglich aufgetreten war. Andererseits was war von so einem reichen Muttersöhnchen schon anderes zu erwarten? Es sah ganz danach aus, als käme er geradewegs von einer durchgemachten Nacht. In unmittelbarer Nähe befand sich ein äußerst angesagter Club, den das gewöhnliche Fußvolk gar nicht betreten durfte. Er entsprach geradezu dem Bild des reichen Schönlings, der es sich mit dem hart erarbeiteten Geld seiner Eltern gut gehen ließ. Wahrscheinlich wartete er auf seine heiße Eroberung, die er mit nach Hause nehmen wollte.
Kurz durchzuckte Emilia bei diesem Gedanken ein Gefühl, das sie nicht einzuordnen wusste. Fast fühlte es sich an wie Eifersucht, aber das konnte nicht sein. Sogar bei dem unwahrscheinlichen, ach was sagte sie, aussichtslosen Fall, dass er an ihr interessiert wäre, würde sie dankend ablehnen.
Alleine die Tatsache, dass es ihn überhaupt nicht interessiert hatte, als sie sich mit heißem Kaffee übergossen hatte, machte sie wütend. Sie glaubte kaum, dass er ihren schmerzhaften Ausruf nicht mitbekommen hatte. Mitleid? Fehlanzeige! Nein, ihm ging es lediglich um sein heißgeliebtes Designerhemd. Nein, ihm ging es lediglich um sein Recht, korrigierte Emilia ihre Meinung.
Einen Mann, der derart geringschätzend mit anderen umging, konnte sie nicht attraktiv finden. Auch wenn sie zugeben musste, dass er sie körperlich sehr ansprach. Vehement versuchte sie diesen Kerl aus dem Kopf zu bekommen. Sie würde ihn nie wiedersehen, es lohnte sich nicht auch nur einen Gedanken an ihn zu verschwenden.
Auf dem Weg ins Klassenzimmer lief sie einer Kollegin über den Weg, die ihr im Laufe der Zeit eine Freundin geworden war.
„Was war denn los? Du bist noch nie zu spät gekommen.“ Annas neugieriger Blick traf sie und löste ein schlechtes Gewissen aus, weil dieser unmögliche Kerl auch noch schuld daran war, dass sie erstmalig unpünktlich zur Arbeit kam. Das willst du lieber gar nicht erst wissen“, wiegelte sie ab, in der Hoffnung Anna abzuwimmeln. Diese ließ sich aber nicht beirren und hakte nach: „Jetzt machst du mich erst recht neugierig.“ Mit verschränkten Armen versperrte sie Emilia den Weg.
„Musst du nicht unterrichten?“ Emilia zog gekonnt die Augenbraue nach oben.
„Vorbereitungszeit!“, gab Anna ungerührt zurück. „Ich höre.“
Seufzend gab Emilia nach, ihre Vertretung konnte die Klasse auch noch einige Minuten länger übernehmen. „Ich habe den absolut heißesten Typen des Universums mit Kaffee übergossen“, platzte es aus ihr heraus, bevor sie auch nur die Gelegenheit hatte, ihre Worte zu überdenken. Schockiert schlug sie sich die Hand vor den Mund. Wie konnte sie bei seinem unmöglichen Verhalten derart ins Schwärmen geraten? Bevor sich ihre Kollegin von ihrer Überraschung erholen konnte, legte Emilia rasch nach: „Leider ist er zugleich das größte, selbstverliebteste Arschloch, das mir jemals begegnet ist.“
Anna brach in schallendes Gelächter aus. „Ich habe dich noch nie so reden gehört. Der Typ muss dich sehr beeindruckt haben.“ Ihr verschmitzter Blick führte bei Emilia zu Ärger.
„Willst du mir damit unterstellen, dass ich mich von Aussehen und Reichtum blenden lasse?“
„Ach, reich ist er auch noch. Das wird ja immer besser. Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Erzähl doch mal.“
Ihre Freundin stupste sie ermunternd in die Seite und Emilias Ärger verflog. Sie gab eine Kurzfassung der morgendlichen Begegnung wieder.
„Und du hast nicht die Gelegenheit genutzt, um an seine Telefonnummer zu kommen?“ Annas fassungsloser Gesichtsausdruck reizte sie schon wieder.
„Warum hätte ich das tun sollen? Davon abgesehen glaube ich kaum, dass er Wert darauf gelegt hätte, sie mir zu geben. Ich bin ein Nichts für ihn.“
„Du hättest die einmalige Gelegenheit nutzen können, um herauszufinden, was zwischen euch ist. Aber nein, du hast dich nicht getraut. Das Hemd hätte dir doch den besten Vorwand geboten.“ Anna schien tatsächlich enttäuscht über den Ausgang des Gespräches zu sein.
„Glaube mir, ich sah keine Veranlassung das zu tun. Und jetzt lass uns das Thema beenden. Ich muss meine Klasse übernehmen.“
Froh darüber sich ablenken zu können, betrat sie das Klassenzimmer und begrüßte die Kinder mit einem fröhlichen „Guten Morgen.“
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Raphael
 
Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Missmutig betrachtete Raphael sein Hemd. Er kniff die Augen zusammen und registrierte auf seiner Jeans ebenfalls einige Kaffeeflecken. Energisch rieb er sich über die Stelle, als ob er den Schaden dadurch beheben könnte. Warum war er eigentlich so wütend? Klar, seine eigens für ihn angefertigten Designerklamotten waren nicht gerade billig, aber zum einen ließen sich Kaffeeflecken in aller Regel herauswaschen und zum anderen war es ja nicht so, als ob er sich keine neuen leisten könnte. Seine Gedanken wanderten unversehens von den Flecken zu dessen Verursacherin. Eigentlich war die Kleine ganz süß gewesen, wie sie mit ihren rot angehauchten Wangen vor ihm stand und versucht hatte sich gegen ihn zu behaupten.
Ihre Verunsicherung wehte wie eine leichte Meeresbrise zu ihm herüber. Was dazu führte, dass es ihm schwerfiel, seinen Ärger auf sie aufrechtzuerhalten. Andererseits wollte er gar nicht nett zu ihr sein. Er war nicht nett zu Frauen. Klar ausgedrückt, er verhielt sich Frauen gegenüber wie ein Arschloch und konnte damit ganz gut leben.
Nun gut, das war nicht ganz korrekt. Er war ein Arschloch gegenüber Frauen, die ihn sexuell ansprachen. Mit denen er gerne eine heiße Nacht verbrachte. Mehr aber auch nicht. Die Zeiten, in denen er sich romantischen Gefühlen hingab, waren unwiederbringlich vorbei. Diesen fatalen Fehler würde er nicht noch einmal begehen. Raphael verscheuchte die unangenehme Erinnerung an seine Vergangenheit und wandte sich wieder der Kleinen zu.
Nicht, dass sie sein Typ gewesen wäre. Er stand auf schlanke, große, attraktive Frauen, die alleine durch ihre Anwesenheit präsent waren, die sämtliche Blicke auf sich zogen, sobald sie einen Raum betraten. Der klassische Modeltyp halt. Große Brüste verachtete er ebenfalls nicht.
Ihm war bewusst, dass sein Frauengeschmack oberflächlich und trivial war, aber er wollte von den Frauen nichts mehr, als ein paar schöne Momente erleben. Sie waren dazu da, um ihm sexuelle Befriedigung zu beschaffen. Sonst nichts. Was interessierte es ihn, ob sie über einen Intellekt oder eine Bildung verfügten? Er musste kurz auflachen. Bei seinen Eroberungen stellte Reden eine unbedeutende Nebensache dar.
Die Kleine war das komplette Gegenteil gewesen. Er schätzte sie nicht größer als 1.55 Meter, hellblondes Haar, das in der Sonne fast weiß schimmerte, feine Gesichtszüge, die lohnten einen weiteren Blick zu riskieren. Ihre filigrane, aber straffe Figur hatte er unter ihrem enganliegenden, rotgepunkteten Kleid ganz gut erkennen können. Aber am beeindruckendsten fand er den klaren, ehrlichen Blick ihrer graublauen Augen. Augen, die unter ihrem Pony hervorblitzten.
Raphael zuckte zusammen, als ihm plötzlich auffiel, wie intensiv er sich mit der Unbekannten beschäftigte. Wie hatte sie es geschafft in seinen Gedanken derart präsent zu sein? Wie eine Zecke hatte sie sich darin festgesaugt. Wieder musste er lachen, denn der Vergleich hinkte. Außer der Größe hatte sie so gar nichts mit diesem Ungemach von Tierlein gemein.
„Da hat aber jemand gute Laune.“ Ein Schlag auf seine Schulter ließ ihn erschreckt zusammenzucken.
Er schaute auf und sah geradewegs in das Gesicht seines besten Freundes. Linus, sein Kumpel aus Studienzeiten, auf den er sich hundertprozentig verlassen konnte. Neben ihm stand Henry, das dritte Musketier im Bunde. Was hatten sie nicht alles gemeinsam erlebt, während ihrer Studentenzeit in Mailand? Während Henry aus denselben Kreisen stammte, sein Vater besaß einige sehr lukrative Immobilienfirmen, war Linus durch ein Stipendium zu seinem Studienplatz gekommen, was ihrer Freundschaft aber nie einen Abbruch getan hatte. Im Gegenteil, Linus bodenständiges Wesen hatte ihn und Henry des Öfteren wieder geerdet. Auch wenn Raphaels Mutter sich inständig bemüht hatte, ihren Kindern gewisse Werte zu vermitteln, war es unglaublich schwierig, diese inmitten eines Lebens im puren Luxus nicht zu vergessen. Vergessen war vielleicht das falsche Wort, aber sie verloren an Bedeutung. Raphael war sich bewusst, dass er dieses Glück manches Mal als zu selbstverständlich hinnahm. Dass ihn der Reichtum verdarb. Deshalb waren ihm auch die Erinnerungen an seine Mailänder WG-Zeiten so kostbar. Dort hatte er gelernt, dass man sich mit Geld nicht alles kaufen konnte und dass es wichtigere Dinge gab. Freundschaft zum Beispiel. Liebe, schoss ihm ein Wort durch den Kopf, das er schon lange aus seinem Wortschatz verbannt hatte. Nur aus seinem Unterbewusstsein konnte er es scheinbar nicht streichen. Liebe, dachte er verächtlich. Ja, er war tatsächlich einmal so dumm gewesen zu glauben, dass dieses Gefühl ausreichte, wichtiger sei als Reichtum, wichtiger sei als eine bedeutende Persönlichkeit darzustellen.
Mittlerweile hatte er begriffen, dass Liebe nur ein Hirngespinst verblödeter Romantiker war. Er hatte beschlossen sich vollständig auf geschäftliche Belange zu konzentrieren. Damit er nicht als harter, skrupelloser Geschäftsmann endete, der nur auf seinen Vorteil bedacht handelte, half ihm Linus` klare Einstellung. Sein nüchterner Blick auf eine Welt, die Raphael nicht kannte, brachte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen.
Ihn und Henry! Henry war der Inbegriff von Arroganz und Protz. Zumindest für Außenstehende, er stellte gerne seinen Reichtum zur Schau und nutzte ständig seine gesellschaftliche Stellung zu seinem Vorteil aus. Aber tief im Inneren war Henry ein guter Kerl. Ein Kumpel, der für seine Freunde da war, auch wenn es nur wenige Auserwählte waren, die sich seiner Treue gewiss sein konnten. Und es sprach für ihn, dass er nach einigem Zögern bereit war, auch Linus in diesen illustren Kreis aufzunehmen.
„Sag mal, wie viel hast du eigentlich getrunken? Du bist ja überhaupt nicht mehr ansprechbar“, holte ihn Henrys amüsierte Stimme in die Gegenwart zurück.
„Da redet der Richtige“, gab Raphael sarkastisch zurück, als er die unsichere Artikulation seines Kumpels wahrnahm. Henry übertrieb es gerne mal, seien es Alkohol-, Shopping- oder Frauenexzesse.
„Ich weiß halt das Leben zu genießen.“ Henry lächelte süffisant. Anscheinend schwelgte er gerade in Erinnerung an sein heißes Techtelmechtel mit einer Brünetten, die nur darauf wartete abgeschleppt zu werden. Er musste zugeben, dass Henry mit seinen rabenschwarzen Haaren und den eisblauen Augen ein attraktiver Typ war.
Linus unterbrach ihren Disput: „Vorhin hattest du unerträglich schlechte Laune, weil du bei der üppigen Blondine nicht landen konntest.“ Bei dem Wort üppig demonstrierte er mit einer Handbewegung pralle Brüste.
Raphael winkte unwirsch ab: „So toll war die auch wieder nicht. Geiler Arsch und Titten sind halt nicht alles.“
Henry prustete los und erwiderte mit hochgezogener Augenbraue: „Seit wann das denn?“
„Können wir jetzt bitte das Thema wechseln?“ Ungeduldig sah Raphael von einem Freund zum anderen.
„Gerne. Was hat dir denn nun, nach der schmachvollen Abfuhr, deine gute Laune beschert?“
Raphael sah Linus überrascht an. „Gute Laune, ich? Wie kommst du denn darauf?“
„Du hast vorhin so debil vor dich hin gegrinst, als du auf uns gewartet hast.“
Raphael runzelte die Stirn. Er musste sich kurz in Erinnerung rufen, an was er in dem Moment gedacht hatte. Als es ihm wieder einfiel, wurde ihm ein wenig unwohl. Keinesfalls konnte er vor seinen Kumpels zugeben, dass es die Kleine gewesen war, die ihn zum Lächeln gebracht hatte. Ihn, der sich nicht von Gefühlen verleiten ließ. Niemals. Für den es keinerlei Gefühle gab, sobald Frauen im Spiel waren. Er, der nach einer heißen Nacht eisige Kälte ausströmte, welche die Frauen schlagartig dazu brachte, ihn zu verlassen. Eine Kälte, die ihnen Angst einjagte. Ein Umstand, der ihm egal war, schließlich sah er sie nie wieder.
„Ich habe an eine Zecke gedacht.“
Verblüfft sah Linus ihn an: „Eine Zecke? Und was ist daran so lustig?“
„Nicht wichtig!“ 
„Ich glaube, du hast doch heimlich mehrere Flaschen geleert.“ Henry spielte auf die Tatsache an, dass Raphael höchstens einen Drink zu sich nahm, wenn er mit dem Auto unterwegs war.
„DAS wird’s wohl sein“, stimmte er gutmütig zu, um seine Freunde abzulenken.
Wie siehst du überhaupt aus?“, fragend sah Linus ihn an.
Er sah an sich hinunter. Zwar hatte er nicht allzu viel von dem Kaffee abbekommen, aber auf seinem weißen Hemd waren die Flecken im Sonnenlicht gut sichtbar.
Nun war er doch gezwungen von seiner morgendlichen Begegnung zu berichten: „Eine blöde, ungeschickte Tussi hat mich mit Kaffee übergossen.“
Linus betrachtete ihn genauer, was ihm äußerst unangenehm war. Deshalb setzte er sein bestes Pokerface auf und erwiderte ungerührt den Blick.
„Und diese Dame hat nichts mit deiner guten Laune zu tun?“
Konnte Linus Gedanken lesen? Wie kam er nur darauf? „Kannst du jetzt mal mit deinem Geschwafel um meine gute Laune aufhören?“
Linus riss aufgrund seiner unbeherrschten Tonlage überrascht die Augen auf. Bevor er antworten konnte, legte Raphael nach: „Diese gewöhnliche, vollkommen niveaulose Person hat mir garantiert keine gute Laune beschert. Im Gegenteil. Der Bauerntrampel hat dafür gesorgt, dass meine Laune vollends im Keller war. Das habe ich sie dann auch umgehend spüren lassen. Immerhin hat sie mein Lieblingshemd ruiniert.“
„Komm mal wieder runter.“ Henry schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Ich mache mich auf den Heimweg. In ein paar Stunden habe ich einen wichtigen Besichtigungstermin und sollte daher noch etwas Schlaf bekommen. Treffen wir uns noch einmal, bevor du nach Hause fährst?“
„Klar, ich bleib noch einige Tage bei Linus. Wir machen auf jeden Fall noch einmal Münchens angesagte Nachtclubs unsicher. Ich habe schließlich einen Ruf wiederherzustellen“, fügte Raphael grimmig an, als er sich an die schmachvolle Abfuhr erinnerte.
Als Henry aus ihrem Sichtfeld verschwand, setzte sich Raphael hinter das Steuer seines heißgeliebten Wagens und forderte seinen Kumpel auf, es ihm gleichzutun.
Dieser unterdrückte ein Gähnen. „Ich glaube, langsam werde ich zu alt für schlaflose Nächte.“
„Dein Anreiz ist eben nicht so hoch, wie Henrys und meiner. Immerhin bist du nicht darauf aus, eine scharfe Braut aufzureißen.“
Linus lächelte warmherzig: „Glaub mir, nichts läge mir ferner.“
„Da wärst du auch schön blöd“, hörte er seinen Kumpel leise vor sich hin brummen.
Auch wenn Raphael so tat, als sei er für Gefühle unempfänglich, sein Verständnis für Linus` bedingungslose Liebe zu Miriam strafte ihn Lügen.
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Das zauberhafte Cover hat Loredana Bursch gestaltet. Ich bin so froh, dass sie sich um die liebevolle Verpackung meiner Bücher kümmert. Vielen Dank meine Liebe. 
Und zu guter Letzt möchte ich mich bei meinem Mann bedanken, der meine Manuskripte liest und korrigiert. Vielen Dank, dass du mir den Rücken freihältst, und es mir verzeihst, wenn ich gedanklich in meinen Geschichten verweile und die Realität aus den Augen verliere.

Die Autorin
 
Anja Langrock wurde 1980 in Trier geboren und lebt heute mit ihrem Mann und zwei Kindern in Bayern. Seit ihrer Kindheit hat sie große Freude daran sich Geschichten auszudenken und sich in Träumen zu verlieren. Mit der Überlegung ihre Ideen auch aufzuschreiben, setzt sie sich erst seit einigen Jahren auseinander. Seitdem lässt sie die Leidenschaft nicht mehr los und sie nutzt jede freie Minute, um ihr nachzugehen. Sie liebt es bei einer Tasse Cappuccino und guter Musik ihre Gedanken und Emotionen zu Papier zu bringen.
Die Möglichkeit in die völlig unterschiedlichen Rollen und Charaktere ihrer Protagonisten zu schlüpfen, um diese zum Leben zu erwecken und sie auf ihrem Weg zu begleiten, ist für sie das Großartige am Schreiben.
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